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orxebc.

Das Heft V der „MecklenburgischenGeschichtein Einzeldarstellungen"
enthältdie ReformationsgeschichteMecklenburgs,ein Gebiet,welchessichnicht
nur durch die Fülle des Stoffs, sondern anch durch die Bedeutung der
geschichtlichenEreignisse auszeichnet, welche diese wie für das kleine Land
Mecklenburg,so für das große deutscheVaterland gehabt haben.

Die Fülle des Stoffs springt sogleich in die Augen, wenn man
die Jahrbücher des 1835 gegründetenVereins für mecklenburgischeGeschichte
und Altertumskunde, im ganzen 64 Jahreshefte, einsieht. Von dem ver-
dienstvollenForscher Lisch, dem Begründer des Vereins und seiner Jahr-
bücher, sowie von seinen Mitarbeitern, von seinen und ihren Nachfolgern,

von vielen mecklenburgischenMännern, welche Verständnis und Fleiß für

die Geschichteihres engern Vaterlandes besaßen, ist im Laufe der Jahre
auch auf dein Gebiete der Reformationsgeschichteein so reicher und so
bedeutungsvollergeschichtlicherStoff aus den Quellen, wie das Großherzog-
liche Geheime uud Hauptarchiv sie bietet, geschöpftund gewonnen, auch in
Aufsätzen verarbeitet oder in Mitteilungen bekannt gemacht worden, daß
eine zusammenfassendeDarstellung der Geschichte der Reformation in
Mecklenburg dadurch nicht mir erleichtert, sondern geradezu erfordert zu
werden schien.

Uud doch ist in den Jahrbüchern erst ein Bruchteil des Stoffes

gehoben; die Forschung muß auch die reichen Schätze an urkundlichem
Material, welchenochim Archiveruhen, verwerten,die „Burgen der Gerechtig-
feit und der Wahrheit", wie der große Chhträus sie mit Bezug auf ihre
Bedeutung für die Geschichtsschreibungueunt.

Die Bedeutung der heimischenGeschichtedieses Zeitraums für die
Reformationsgeschichtedes gesamten Vaterlandes braucht nicht weiter er-
wiesen zn werden. Professor Dr. Schirrmacher hat sie in einem größeren
Werke„Johann AlbrechtI, Herzogvon Mecklenburg"bereits l885 dargethau.
Uud uicht nur Johann Albrecht I, sondern anch seine Vorgänger in der
Regierung, Heinrich V und Albrecht VII, sowie sein Mitregent uud Nach-
folger, Herzog Ulrich, reichen mit ihrer Wirksamkeitund ihrer Bedeutung
weit über die Grenzen ihres kleinen angestammtenLandes hinaus.

Andererseits greifen die sozialen, religiösen und politischen Bewe-
giingcn des großen deutschenVaterlandes in das engere Vaterland über
und erscheinen,dem Schauplatze angemessen,auf kleineremRäume und in
engeren Grenzen dem Forscher um so deutlicher.



Für Kenntnis und Verständnis der mecklenbnrgischenGeschichteselbst

aber bietet der vorliegende Zeitraum die unentbehrlicheVoraussetzung. Ist

doch in ihm unsere teure evangelischlutherische Landeskirche,die soeben ihr

ehrwürdiges 3S0jähriges Jubiläum feierte, begründet und mit den herrlichen

Ordnungen ausgebaut, die noch heute bestehen! Sind doch iu jenem Zeit-

räum wesentliche staatliche Ordnungen und Einrichtungen entstanden, die

die Geschichteder folgenden Jahrhunderte beherrschenund zum großen Teil
bis hente unverändert fortwirken!

Wenn aber an einzelnen Stellen die Darstellung zu ausführlich
geworden ist oder gar hier und da ein Feld umfaßt, das für die Forschung

nahezu unfruchtbar, keinegroßen Resultate erbringt, so möge man der Liebe

des Verfassers zu seiner mecklenburgischenHeimat dies zu gute halten.
Wie sie bekanntlichviele Strecken vvu Heide zeigt, welchedennoch durch die
Liebe zur Heimat verklärt, ja iu ihrer Weise schön gefunden werden,
so bitte ich um die gleiche Heimatsliebe, wenn manche Ausführungen in
den Augen der Leser Heide sein sollteu, und zu bedenken,daß es die Heide
unserer Heimat ist, welche die Darstellung nicht übergehen wollte.

Mein Bestreben war, aus deu Quellen ein wahrheitsgetreues Bild
der geschichtlichenEreignisse und Zustände zu gewinnen und darzustellen,
wie die Reformation in Mecklenburg geworden ist, zugleichaber auch laud-
läufige Vorstellungen und von gewisserSeite immer anfs neue vorgebrachte
Behauptungen zurückzuweisen, welche iu Wahrheit nur zeigen, wie die
Reformation nicht geworden ist.

Mein Wunsch ist, der Verbreitung und Vertiefung der Kenntnis der
heimischen Geschichte, für welche gerade in unfern Tagen eine lebhafte
Teilnahme sich knndgiebt, an meinem geringen Teile helfen und dienen zn
können.

Es bleibt mir die angenehmePflicht, beut Herrn Geheimen Archivrat
Di-. Grotesend sowie den übrigen Herren Beamten des Großherzoglichen
Geheimen und Hauptarchivs zu Schwerin auch an dieser Stelle meinen
aufrichtigen Dank für die mannigfaltige Unterstützung abzustatten, welche
sie meinen Forschungen im Archive gewährten. Ich gedenkeauch mit Dank
des freundlichenEntgegenkommensder Herren Beamten an der Universitäts-
bibliothek und an der Bibliothek der Ritter- und Landschaft zu Rostock, an
der Regierungsbibliothek zu Schwerin, sowie an der Domschul- und der
Ratsbibliothek zu Güstrow.

Güstrow, Ostern 1900.

Di-. H. Schnell.



I Mecklenburg am Vorabend der
Reformation 1503—1523+

1. DieFamiliedes HerzogsMagnusII.
In fünfundzwanzigjähriger Ehe war dem Herzog Magnus und

seiner Gemahlin, der pommerschen Herzogin Sophia, eine zahlreiche
Familie erblüht, drei Söhne und vier Töchter.^) Die Vermählung der
letzteren brachte das mecklenburgischeFürstenhaus in nahe verwandt-
schaftliche Verbindungen mit den angesehensten deutschenFürstenhäusern
des Reformationszeitalters. Zwar wurde die älteste Tochter Dorothea
im zarten Alter von neun Jahren zu Ribnitz als Nonne eingekleidetund bald
darauf zur Äbtissin gewählt, einem Amte, welches sie bis zu ihrem Tode
innehatte'"). Aber ihre Schwester Sophia vermählte sich mit dem Herzog
Johann von Sachsen, dem späteren Kurfürsten, und wurde nach drei-
jähriger Ehe am 30. Juni 1503 die Mutter Johann Friedrichs des
Großmütigen. Obwohl sie bald nach der Geburt im Kindbette starb, so
war doch das Verhältnis der mecklenburgischenFürsten zu den sächsischen
Vettern ein inniges.^) Ebensalls im jugendlichen Alter verheiratete sich
die Herzogin Anna mit dem Landgrasen Wilhelm II. von Hessen-Kassel.
Ihr Sohn ist der Landgraf Philipp von Heffen, den die Mutter nach
dem frühen Tode ihres Gemahls erzog, und für den sie, wenn auch
unter großen Schwierigkeiten, die vormundschaftlicheRegierung führtet)
Nach dem Tode ihres Vaters Magnus und zwar im Juli 1512 ver-
heiratete sich die jüngste Tochter, Katharina, mit dem Herzog Heinrich
von Meißen. Sie, deren Schönheit von den Zeitgenossen gerühmt wird,
ward die Mutter der Herzöge Moritz und August von Sachsen und
somit die Stammmutter der Albertinischen Linie des Hauses Sachsen.5)
In den Adern der Häupter der Reformation unter den
Fürsten, eines Johann Friedrich, Philipp und Moritz fließt
mecklenburgisches Blut.

Der älteste Sohn des herzoglichen Paares war Heinrich, geboren
am 3. Mai 1479.^) Von feiner Jugend ist nur soviel bekannt, daß er
bereits in jungen Jahren an den Hof des Markgrafen Friedrich von
Brandenburg kam, der durch seine Gemahlin, eine pommerschePrinzessin,
mit dem mecklenburgischenFürstenhause verwandt war.^) Den in allen
ritterlichen Übungen gewandten Prinzen bestimmte der Kaiser auf dem
denkwürdigen Reichstage zu Worms 1495, in des Reiches Sold die
Mecklenburg auferlegte Römerhülfe zu führen und im kaiserlichenDienste
zu bleiben. Der Vater, Herzog Magnus, sah letzteren als eine gute

Mecklenburgische Geschichte. V. 1
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Versorgung des jungen Fürsten au und ermahnte in Hinsicht aus die Armut

des Landes und die Zahl der fürstlichen Familienglieder seine» Sohn

auszuharren, obwohl der Kaiser mit der Zahlung des Gehaltes dauernd

im Rückstand blieb. Aber Heinrich hatte in seiner Stellung Gelegenheit,

nicht nur die fortwährende Geldnot des Kaisers kennen zu lernen, sondern

auch Erfahrungen für feinen späteren Beruf zu sammeln. Fleißig übte

er sich in den Waffen und trug mehr als einmal den Preis in den

Wettkämpfen davon. Hatte er doch in Maximilian eine» tüchtigen

Meister in, Waffenhandwerk, dessen ureigene Schöpfung die Ausbildung

der gefürchteten deutschen Landsknechte war. An des Kaisers Seite stand

Heinrich 1497 auf dem Zuge in die Niederlande. In des Kaisers Umgebung

lernte er zugleich die Geschäftsführung des Hofes, Regierung und Staats¬

kunst kennen; in Vertretung seines Vaters nahm er an dem Reichstag

zu Augsburg 1500 teil, der dem Kaiser die Einsetzung des Reichsrates

abrang, welcher fortan die oberste Gewalt in allen Reichssachen Hand-

habte. Auf demselben Reichstag unterschrieb Heinrich am 10. Sept. die

Kammergerichtsordnung: „Hertzog Heinrich von Mechelburg, von wegen

unsers Herrn und Vatters, Hertzog Magnus von Mechelburg." Zum

zweiten und dritten Male vom Kaiser bestellt, „getreulich am Hofe zu

dienen, oder wohin auch in allen Sachen und Geschäften gehorsamlich sich

brauchen zu lassen", verließ Heinrich Pfingsten 1503 den kaiserlichen

Dienst, um endgültig in die Heimat zurückzukehren, freilich, indem er

noch Jahre lang seine Ansprüche auf ausstehendes Dienstgeld und auf

die ihm verschriebene Grafschaft Leuchtenberg beim Kaiser geltend zu

machen hattet)
Während der Abwesenheit Heinrichs war es im elterlichen Hause

recht einsam gewesen; denn auch der am 3. September 1483 geborene

Herzog Erich hatte die Heimat verlassen,hatte biszum Herbst 1502 in Rostock

studiert und war dann mit seinem Lehrer Boger nach Italien gereist,

wo er fast zwei Jahre hindurch in Bologna eine gelehrte Bildung sich

aneignetet) Zu Hause mochte nur der jüngste Sohn Albrecht geblieben

sein. Von seiner Jugend ist auch nur soviel bekannt, daß der Kaiser

den achtzehnjährigen Jüngling in seinen Dienst nahm, in welchem er

bis zum Jahre 1508 blieb, mit demselben Erfolge wie Heinrich, indem er

nämlich von dem geldarmen Kaiser seine Dienstgelder nicht erhalten

konnte.10)
Am 20. November 1503 starb Herzog Magnus II und hinterließ

das Erbe seinem Bruder Balthasar und seinen drei Söhnen Heinrich,
Erich und Albrecht.

3. Die HauspolitikHeinrichsund Albrechts.
Noch kurz vor seinem Tode hatte Herzog Magnus seine Söhne

ermahnt, „in brüderlicher Einigkeit, in sämtlicher Regierung und Hof-
Haltung der Lande und Fürstentümer, auch ihrem fürstlichen Namen zu
gute einträchtiglich zu bleiben." Der mittelalterliche für die Macht¬
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stellung der Fürstentümer so verhängnisvolle Grundsatz der Teilung der-
selben unter alle Söhne sollte für Mecklenburg durchbrochen werden und
das soeben erst geeinte Land, wenn auch nicht in der Alleinregierung
des Erstgeborenen, so doch ungeteilt in der Regierung aller männlichen
Nachkommenverbleiben. Demgemäß hatten bereits Sophia und Katharina
bei ihrer Verheiratung auf die Erbfolge Verzicht geleistet, allerdings
nur bis zum Abgang des Mannesstammes, für welchenFall sie sich das
Erbrecht der Tochter nach mecklenburgischerGewohnheit vorbehielten.
Im Gehorsam gegen den väterlichen Willen vereinigte sich deshalb
Heinrich für sich selbst und im Namen seiner Brüder, des in Italien
abwesenden Erich und des unmündigen Albrecht, mit dem Oheim, Herzog
Balthasar, am 27. Dezember 1503 zu Schwerin zur gemeinsamen Re¬
gierungsordnung. Sie wollen zum Lobe Gottes, ihrer Herrschaft
gemeinem Nutzen, Land und Leuten zuni Besten, in Schaden und
Frommen bei einander bleiben. Als der „Elder Fürst" wollte Balthasar
besonders für die Regierung verantwortlich sein, aber keine Beschlüsse
ohne Wissen und Willen seines ältesten Neffen fassen. Dafür bekamer
auch feinen Teil an dem Erbe des verstorbenen Brnders, soweit es in
Gold und Silber, Rüstung und Pferden bestand. Indem man die
Mängel einer solchen gemeinsamen Regierung im Auge behielt, be-
stimmte man sogleich, daß die Witwe des Herzogs Magnus, Sophia
von Pommern, nebst vier Räten etwaige Zwistigkeiten entscheidensolle.
Die Teilung des Landes faßte man nur für den Fall ins Auge, daß
kein „Vertragen" möglich wäre.

Allein die Herzogin Sophia hörte nicht uuf, ihre Söhne zur Ein-
tracht zn ermahnen, und unter ihrem Einflüsse schloffen sich die drei
Söhne unmittelbar nach der Mutter Tode am 21. Mai 1504 zu Wismar
noch enger zusammen.^ In der Erkenntnis, daß es zur Erhaltung
ihres fürstlichen Standes diene, wenn sie in ungeteilter Regierung bleiben,
wollen sie in einem fürstlichen Hause, Hofe, Kücheund Keller verbleiben.
Aber einer von ihnen soll das Regiment lebenslänglich führen, doch
unter dem Namen der Brüder, welchen er zum Unterhalt das Nötige
giebt und auf Erfordern Rechenschaft abzulegen verpflichtet ist. Die
Brüder verpflichteten sich, nichts vom Lande nnd seinen Einkünften
„affhendig" zu bringen und im Streitfalle sich dem Urteil der Stände
und der verwandten Häuser Sachsen, Brandenburg, Braunschweig und
Hessen zu unterwerfen. Auf Grund dieses Vertrages der drei Brüder
errichteten Balthasar und Heinrich am 4. Dezember 1504 ihre Hof-
haltungs- und Regimentsordiiung, in welcher der Hofstaat sowie die
Einkünfte festgefetztwurden.

So forderte nun Balthasar am 30. März 1505 die Stände auf,
ihre Lehen aus der Hand Heinrichs, Erichs und Albrechts zu empfangen.
Als die Erbhuldigung und mit ihr die Bestätigung der Privilegien im
April und Mai dieses Jahres stattgefunden hatte/) eilte Herzog Heinrich
auf den Reichstag zu Köln und empfing in feierlicher Weife für sich
und anstatt des Balthasar, Erich und Albrecht am 24. Juli die Be-

1»
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lehnung von Kaiser Maximilian.5) So war der Zersplitterung des
mecklenburgichen Landes vorgebeugt. Da Balthasar und Erich sich
von der Regierung zurückzogen,Albrecht außer Landes ging, so ruhte
die Last derselben wesentlich auf den Schultern Heinrichs. Heinrich ist
sortan der Vorkämpfer des staatlichen Einheitsgedankens, welchen er bei
allen Mängel» der gemeinsamen Regierungsordnung festhielt, wenn auch
unter großen Kämpfen, die er mit seinem anders gesinnten Bruder
Albrecht hernach auszufechten hatte-

Am 16. März 1507 starb Balthasar, nach kinderloser Ehe mit
Margarete von Pommern, die in ihre Heimat zurückkehrte.^) Noch blieb
die Form der gemeinsamen Regierung, indem die drei Brüder am
14. September 1507 im Franziskanerkloster zu Schwerin de» wismarschen
Vertrag erneuerten.') Sie schienen aber schon den Tod eines von ihnen
geahnt zu haben, des Herzogs Erich, der nach seiner Rückkehr vom
Kostnitzer Reichstag an der Schwindsucht am 2!. Dezember 1508 starb.")
Denn gemäß einer Zusatzbestimmung zum wismarschen Vertrage von
1507 sollten nach dem Tode eines Fürsteu die beiden andern gemeinsam
weiter regieren.

Heinrich und Albrecht, welch letzterer 1508 aus dem kaiserlichen
Dienste heimkehrte, dachten nun an eine Verheiratung. Ersterer fand
die Gemahlin an der Prinzessin Ursula von Brandenburg, der Tochter
des Kurfürsten Johann Cicero. Die Hochzeilfand am 17. Februar 1507 zu
Eöln an der Spree statt. Aber bereits am 18. April 1510 starb dem
Herzoge sein junges Glück.°) Das mit dem Nachbarhause Brandenburg
geknüpfte verwandtschaftlicheBand wurde durch den Tod allmählich loser,
um so mehr, als Heinrich am 5. Juni 1513 eine neue Ehe mit Helena,
der Tochter Philipps von der Psalz, einging. Die Hochzeit wurde zu
Wismar unter glänzenden ritterlichen und geselligen Feierlichkeiten
gefeiert.^)

Auch Herzog Albrecht suchte und fand eine Braut in Elisabeth,
der Tochter des Herzogs Heinrich von Braunschweig. Die geplante Ver¬
bindung war nicht ohne politische Bedeutung für Mecklenburg. Margarete
von Lüneburg, die Witwe Heinrichs II. von Mecklenburg-Stargard,
konnte nach dem Aussterben dieser Linie 1471 nicht zu ihrer „Leibzucht"
kommen. In die langwierigen Verhandlungen hatte Herzog Heinrich
schon 1505 ohne Erfolg eingegriffen. Als nun Herzog Albrecht sichmit
der Tochter Heinrichs von Braunschweig verlobte, glaubte letzterer, der ein
Vetter derunglücklichenMargarete war und die Vollmacht derselbenzur Ein-
Forderungihres Leibgevinges hatte, durch die erneute Verbindung mit dein
Hause Mecklenburg den Streit schlichtenzu können. Als er aber dabei auf
die vermeintlichen Ansprüche der stargardschen Fürstin zurückkam, ward
dies sür Albrecht ein Grund seines Rücktritts von der Verlobung. Dieser,
der sich hatte hören lassen, in zehn Jahren noch nicht freien zu wollen,
blieb einstweilen ledig. n)

Aber Albrecht befand sich in großer Geldnot. Die Schulden,
welche er im Dienste des Kaisers gemacht hatte, drückten ihn, und außer-
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bem konnte er mit demjenigen,was ihm von Heinrich seit dem letzten
Vertrage auszuzahlen mar, nicht auskommen. Einstmeilen gelang es
Heinrich, den unzufriedenen Bruder mit einer jährlichen Summe von
3400 Gulden nebst freier Tafel für ihn und seinenHofstaat zufriedenzu
stellen. In diesem Vertrage, der am 6. Februar 1513 auf fünf Jahre
geschlossenwurde, räumte Albrecht feinemBrnder wiederum die gesamte
Regierungein,mit der doppeltenBedingung,einmaldaßAlbrecht,wenner im
Lande verweile, auch zu allen wichtigenLandessachenzugezogen würde,
und sodann,'daß alle Regierungsverordnungenin beider Reimenerlassen
würden.12) Roch einmal war der Grundsatz des ungeteilten Landes
bewahrt; aber wird Albrecht nach den fünf Jahren nicht doch die Erb-
teilung fordern? Heinrich seinerseits traf alle Vorkehrungen,einer Zer-
splitterung des Landes vorzubeugen. Auf den erledigten Bischofssitzzu
Schwerin ließ er seinen Sohn Magnus postulieren. Die Versorgung
der Prinzen mit geistlichenPfründen ist ja ein wichtiges Streben der
Landesherrn am Ausgang des Mittelalters, welchedie Einheit des Landes
und damit die Machtstellungdesselben im Auge hatten Ja, damit die
Lehen bei mangelnden Erben nicht an das Reich heimfielen, schlössen
die Fürsten unter einander Erbverbündungen. (Bezold, Geschichteder
deutschen Reformation. Berlin 1890. S. 52.) So erneuerte Herzog
Heinrichmit den Herzogenvon Sachsen-Lauenburg,seinenGrenznachbarn,
am 2. Februar 1518 den alte» Erbvergleich,daß für den Fall des Aus-
sterbens eines Hauses Mecklenburg in ganz Lauenburg und Lauenburg
in einem gleichgeltendenTeil von Mecklenburgin Besitzund Regierung
nachfolgen solle. Mit Brandenburg bestand ein Erbvergleich bereits
seit 1442.l3)

Inzwischen aber hatte Herzog Albrecht seine Unzufriedenheitmit
dem geltenden Vertrage nicht mehr unterdrücken können. Ihm gegen-
über hatte Heinrich, gestütztauf rechtlicheGutachten von Gelehrten und
Universitäten, die Verträge von 1504—1513 vom Kaiser Maximilian
am 14. April 1518 sich bestätigenlassen.u) Noch einmal ließ Albrecht
sichbeschwichtigen,als die verwandten Häuser von Sachsen und Hessen
durch ihre Räte im Verein mit etlichenRäten aus den mecklenburgischen
Ständen zu Wismar am 28. November 1518 einen neuen Regierungs-
vertrag zustande brachten. Wiederum ist die Einheit des Landes, dies-
mal in der Form der gemeinsamenRegierung gewahrt. Der Vertrag
bestimmt,daß beide Brüder in ungeteiltem Land und Leuten in gleich-
mäßiger Regierung bleiben; der außer Landes gehendeFürst läßt einen
Bevollmächtigtenzurück. Gemeinsam werden die Amtleute und Civil-
bedientenangenommen; ein gemeinsamerKanzler steht den Geschäften
vor, ein Hofmarfchallund ein Rentmeister dem Hofstaate und den Ein-
künften,welchein zweigleicheTeile zerlegtwerden. Von den Kleinodien,
der Barschaft, auch dem Kriegsvorrat auf den Schlöffen! foll ein Jn-
ventarium angelegt werden.

Wahrlich, ein Vertrag zu ideal, als daß er von Dauer sein konnte!
Man merkt es dem Vertrage an, daß man unter allen Umständen



— k —

die Teilung des Landes verhüten wollte. Mochte Heinrich sehen, wie
weit brüderliche Liebe allen Zwistigkeiten und Mißhelligkeiten der
gemeinsamenRegierung gewachsenwar!

Schon am 7. Mai 1520 mußte man zu einem neuen Vertrage
schreiten. Albrecht beanspruchte seine Herrschaft für sich. Allein der
greise Oheim, Herzog Bugislav von Pommer», versuchte die Brüder
mit einander zu vergleichen. Es kam unter Beihülfe des Bischofs von
Camin und der mecklenburgischenStände jener denkwürdigeNeubranden-
burger Hausvertrag zustande, ein „Mittelding zwischenTeilung und Ge-
meinschaft", der die Quelle unzähliger Wirren und gegenseitiger
Erbitterungen werden sollte. Der Grundsatz der Teilung tritt in dem
Vertrage insofern hervor, als die Städte, Flecken, Dörfer und Häuser
des Landes geteilt werden; ebenso sind geteilt die Ablager in den
Klöstern, die Gerichtsgefälle, Landesabgabe» und Zölle; geteilt ist auch
die Belehnung der heinigefalle»e»geistlichenund weltlichen Lehen; zur
Teilung kommt auch die gesamte Barschaft der Eltern an Geld und
Kleinodien. Aber dennoch wußte Bugislav in seiner Weise den Ge-
danken der Einheit aufrecht zu erhalten. Alle zwei Jahre sollte in der
Regierung der geteilten Städte gewechselt werden; keine Vogtei durfte
in sich geteilt werden, mit Ausnahme von Schwerin, Güstrow, Stargard.
Aus der Zahl der geteilten Städte wurden zwölf ausgeschieden, welche
gemeinschaftlichblieben: Rostock, Wismar, Parchim, Brandenburg,
Friedland, Schwerin, Güstrow, Waren, Röbel, Malchin, Sternberg,
Teterow. Ebenso blieben gemeinschaftlichdie Prälaten, das ist die
Bistümer, Domstifter und die großen Feldklöster, sowie die Lehnmänner;
überhaupt blieben die Stände gemeinschaftlich. Kein Fürst durfte ohne
den andern den Unterthanen neue Steuern auferlegen. Jährlich sollten
zwei Rechtstage gemeinsam zu Wismar gehalten werden. Der gemein-
schaftlicheKanzler leitet die beiderseitigen Geschäfte und bringt An-
gelegenheiten, die beider Regimutg angehen, an beide Fürsten, die in
eiligen Fälle» zu persönlicher Unterredung in Sternberg zusammen
kommenwollen. Auch das Kriegsmaterial für die La»desverteidigung
verbleibt gemeinsames Gut.

Bugislav mochte einsehen, daß Albrecht auf diesem Wege nicht
befriedigt werden konnte. Darum fetzte er fest, daß Streitigkeiten durch
neun mecklenburgischeSchiedsmänner und durch ihn selbst und durch
die Stände entschiedenwerden sollten, ferner, daß der Vertrag nur auf
vier Jahre, bis zum 8. April 1524 dauern, hernach aber die Erb-
teilung eintreten folle. Hatte endlichHeinrich seine kaiserlichenDienst-
gelder sowie das Heiratsgut seiner Gemahlinnen für den Nutzen des
Landes und also auch des Bruders verwendet und wollte dieselben bei
der bestimmten beiderseitigenRechenschastsablegungangerechnet wissen,
eine Forderung, welcher Albrechl sich entschiedenwidersetzte, so hals sich
Bugislav in kluger Weise auch darüber hinweg, indem Albrecht das
Heiratsgut nur zur Hälfte und zwar niit den Zinsen erstatten, Heinrich
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die Berechnung seiner Dienstgelder erst nach den vier Jahren vornehmen

sollte, beide aber zu derselben Zeit vollständigeRechnung legen sollten.
Sofort begann das mühseligeWerk der Auseinandersetzung. Aber

da waren Forsten, welchenoch nicht vermessen,und also schwerzu teilen

waren; die Einkünfte der gemeinsamenStädte mußten verzeichnet,Re-

gifter aufgemacht werden. Die für die Auseinandersetzungbestimmte

Frist von vier Monaten verstrich, ohne daß Heinrichmehr als die Re-

gifter von drei Ämtern einreichenkonnte. Darüber ergrimmteAlbrecht;

zwar nahm er die Register entgegen, trat auch die Regierung seines

Teils an, aber hennlich legte er zu drei Malen Protest ein, am 4. Okt.

und 3. Nov. 1520 und 6. Sept. 1521, und behauptete, daß der Ver-
trag von 1520 schon deshalb null und nichtig sei, weil Heinrich die
Frist von vier Monaten nicht innegehalten habe. Die Mißstimmung
unter den Brüdern wuchs. Hatte Heinrich einen Küchenausguß^im
Schlossezu Güstrow anlegen lassen, so beklagteAlbrecht sich über den
üblen Geruch unter seinen Fenstern und legte es seinem Bruder als
Feindseligkeitaus. Albrecht hatte aus dem Amte Schwann 50 Gulden

für sichempfangen, aus der Koppelzu Boizenburgfünf Füllen genommen;
Heinrich sah darin eine Beeinträchtigung für sich. Albrecht hielt eine
Ritterbank zu Wismar ab, Heinrich wollte die Urteile nicht anerkennen.
Albrecht ließ einige hundert Fuhren Holz wegfahren, die Heinrich zum
Schloßbau in Plau verwenden wollte. Albrecht forderte von den ge-
meinfamen Städten ohne Heinrichs Wifsen neue Abgaben. Albrecht
beklagte sich,daß durch Schandlieder und Bilder sein Name landkundig
verlästert würde, Heinrich beteuerte seine Unschuld. Diese Proben aus
der Unmasse der Klagepunkte, die bei dem folgenden Prozesse von
beidenParteien gewissenhaftzusammengetragenwurden, mögengenügen.
Man sieht, daß der Vertrag des Bugislav zu wenig mit den thatfäch-
lichen Schwierigkeiteneiner Gemeinschastsregierungrechnet,wie sie in
der Lage der Dinge, in dem Widerstrebe»zweier verschiedenerNaturen
gegebenwaren. Genug, anstatt zu versöhnen, erreichte Bugislav, daß
die beiden Brüder, wie Slagghert, der Chronist von Ribnitz, sagt, „de
ene den anderen vorwolgede unn nich seen mochte, ofte wolden Wesen
tho samen."

Der Grund für das Verhalten Albrechts liegt in seinemBestreben
nach einer gänzlichenErbteilung, der Heinrich in berechtigtemhaus-
politischenInteresse entgegentrat. Die neue politischeAnschauung von
der Unteilbarkeit auch der kleinerenReichslehen mußte erst in schwerem
Kampfe sicher gestellt werden. Heinrich war der Vertreter der neuen,
Albrecht der althergebrachtenAnschauung; das mag uns mit beiden
Fürsten aussöhnen. Und Albrecht fand Freunde genug, die ihn unter-
stützten. Heinrich läßt es im Prozesse durchblicken,daß falscheFreunde
den Bruder gegen ihn aufhetzten. Da kann nicht zu allerletzt an
Joachim I. von Brandenburg gedacht werden, mit dessen Tochter
Albrecht sicham 15. Nov. 1521 verlobte, und der ihn ganz in das
Fahrwasser der brandenburgischen Politik zog. Die kleineren Zu¬
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trägereien und Verleumdungen mochten untergeordnete Beamte besorgen,
wie der Hofmeister Worin, der bei Heinrich in Ungnade gefallen war.

Es ist ei» trübes Bild, das der Prozeß entrollt, an dem aber
nicht vorübergegangenwerden darf. Wie verabredet, sollte Albrecht um
Jakobi 1521 das Heiratsgeld Heinrichs auszahlen. Aber er weigerte
sich, erklärte den Vertrag für nichtig, drohte mit seinen Freunden, die
ihm zu seinem Lande wohl zu verhelfen wüßten. Da erwirkteHeinrich
ein Paritormandat von Kaiser Karl V. an Bugislav, daß dieser über
den Vollzug des Vertrages wachen und gegebenen Falls den Land-
frieden wahren sollte. Die Spannung erreicht einen hohen Grad, als
auf dem Landtage zu Sternberg am 5. Jan. 1522 noch einmal der
Weg der Güte versucht wird. Die sechs Begutachter hier stellen sich
auf Albrechts Seite; aber Heinrich macht geltend, daß drei von ihnen
nur gezwungenund überlistet ihre Unterschrift gegebenhätten. Heinrich
läßt das Paritormandat drucken, Albrecht druckt seine Verteidigung
und verteilt sie an die Lehnleute; sie alle werden Zeugen nicht nur,
sondern Richter in der fürstbrüderlichen Irrung. Der Schwiegervater
versucht, Albrecht in einzelnen Punkten seinenWillen zu verschaffen,in-
dem er Heinrich auffordert, mit dem Bruder getrennte Residenz lind
getrennte Rechtsprechungbei Hofe zu verwilligen. Als dies nichts
fruchtet, rät auch der kluge Alte am 25. März 1522 dem jungen
Schwiegersohne,bei dem Vertrage von 1520 zu bleiben. Denn schon
droht der Kaiser in eigener Person mit dem Reichskammergerichte;
am 30. April ernennt er Albrecht,Erzbischofvon Mainz, und Friedrich,
Pfalzgraf bei Rhein, zu Schiedsrichtern und giebt ihnen auf, im Lande
selbst beide Fürsten zu verhören, zu vertragen, auch an das Kammer-
gericht darüber zu berichten. Vergeblich hatten noch in letzter Stunde
die Bischöfe von Ratzeburg und Lübeck einen Ausgleich herzustellen
versucht,vergeblichnoch am l9. März 1522 vier Räte und die Bürger-
meister von Wismar und Rostockzu Güstrow verhandelt, im besondern
über die Rechtsfragen, ob der Vertrag noch Geltung habe, da Heinrich
ihn in einem wichtigenPunkte nicht erfüllte, und ob nach kaiserlichem
Rechte Lehen überhaupt teilbar wären.

Auf Anordnung Albrechts von Mainz und Friedrichs von der
Pfalz traten dreizehn Schiedsrichter am 13. Juli zu Rostockzusammen.
Jeder von den Fürsten hatte sechs ernannt, welcheden dreizehnten hin-
zuwählten. Es mar bestimmt, daß jeder Fürst seine Klage, Zuspruch
und Forderung schriftlichüberreiche, worauf dann jeder das Recht haben
sollte, in vierfacherSchrift sich zu verteidigen. Aber die gegnerischen
Anwälte brachten es im ganzen auf 16 Schriften, von der Klage,
Exceptio», Replik bis zur Septuplik. Heinrich läßt geltend machen,
daß Albrecht seinen Teil angenommen und also den Vertrag rati-
siziert habe, während Albrecht einwendet, der Vertrag habe seine
Geltung überhaupt nie erlangt, da Heinrich die viermonatige Frist hin-
sichlichder Auseinandersetzungnicht inne gehalten, letztere aber unge¬
nügend, unvollkommen, ungerecht ins Werk gesetzt habe. Heinrich
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wiederum entschuldigt die Versäumnis der Frist mit einer notwendigen

Reise zum Kaiser, kann auch nicht zugeben, daß durch diesen Umstand

der ganzeVertrag rechtlichhinfälligsein solle. Albrechtführt weiter an,

daß der Vertrag dem Lande zu Nutzen und Eintracht gereichensollte;

weil aber das Gegenteil eingetreten sei, so müsse er schon ans diesem

praktischen Grunde beseitigt werden. Ueberhaupt sei er, Albrecht,

während seiner ganzen Jugend von Heinrichübervorteilt worden, indem

dieser die Vormundschaft eigenmächtigangemaßt habe; nun müsse er

deshalb genaueste Rechenschastsablegungvon seinem Bruder fordern.

Neben dieser Forderung stellt er kurz und bündig den Antrag, Heinrich

anzuhalten, daß dieser eine Erbteilung macheund ihm die Wahl unter

den beiden Teilen lasse. Für die Teilbarkeit der Reichslehen beruft

Albrecht sich auf die Bibel, das geistliche Recht, den Sachsenspiegel.

Heinrich, der sichvon Rechtsgelehrtenund UniversitätenwiederumGut-

achten eingeholt hatte, beruft sich für die Unteilbarkeit auch auf die

Bibel, indem er Albrechts seltsam angeführtes Beispiel von Lot und

Abraham widerlegt und sich auf einen Ausspruch Jesu beruft (Ein

jeglich Reich, das mit ihm selbst uneins ist u. s. w.). Vom geistlichen

Recht aber sagt er in bezeichnenderWeise: „Dan was der Babst in

theilung der pfarren oder bistumb schast, wie sich die teilen sollen,

mag pillich weltliche Fürsten in iren Theilungen nicht vorvinden."

Der Sachsenspiegelsei in Mecklenburgnicht angenommen,mithin müsse

man nach gemeinenkaiserlichenRechten verfahren.
Als der Schriftenwechselgeschlossenwar, kamen die Schiedsrichter

am 2. Sept. persönlichzu Güstrow mit Albrecht zusammen,welcherfür

seine Aussagen Zeugen zu stellen erbötig war. Er bringt noch einmal

seine Klagen vor, 28 an der Zahl, denenHeinrich55 Gegenklagengegen- *>V.

überstellt. Da setzendie Dreizehnmännerdie Schrift ans Reichskammer-

gericht auf, welches alsbald am 12. April 1523 auf persönlichesBe-

treiben Ferdinands, des Bruders des Kaisers, die Sache beschleunigte

und das Zeugenverhör, wie Albrecht es beantragt hatte, in Mecklen-

bürg selbst vorzunehmenbefahl. Es fand am 7. Juli statt; 17 Zeugen

sagten über die Vorgänge von 1520 zu Protokoll aus. Inzwischen ist

Albrechtnichtmüßiggewesen; er hat einendirektenkaiserlichenAuftrag ans

Reichsregimenterwirkt, 20. Mai 1523, welchesHeinrich anhalten soll,

eine gleicheErbteilung zu machen und Albrecht als dem jüngern die

Wahl zu lasse», „wie allgemein üblich sei."
Im März 1523 reisten beide Fürsten nachNürnberg zumReichs-

regiinent und nahmen ihren Haß dahin mit. Albrecht reicht Schriften

an das Reichsregiment ein und beklagte sich unter andern besonders

über den Kanzler Kaspar Schöneich als einen, der „seynen eyd unde

plicht jegen uns vorgethen." Das wird für Schöneichdie Veranlassung,

daß er selbst in zwei Vorträgen an das Reichsregiment sich verteidigt,

während Heinrich in drei Eingaben seinen Diener und seine Sache in

Schutz nimmt. Beide Fürsten lassendieseihre Vorträge durch den Druck

vervielfältigen und senden sie ihren Landständen in der Heimat ein, und
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wiederum werden diese Mitwisser und Zeugen des trüben Zerwürfnisses

ihrer Landesherrn. Als aber das Reichsregiment den Prozeß beim

Kammergerichtseinen Gang gehen ließ, schienendie Wogen des brüder-

lichen Unwillens bei Albrecht ein wenig gedämpft zu sein. Er nahm

gern Ferdinands Empfehlung für feinen Eintritt in englische Dienste

und reichlicheBesoldung mt;15) ja am 17. Jan. 1524 führte er seine

Braut, Anna von Brandenburg, heim und feierte zu Wismar Fastnacht

mit einem großen Turnier, „mit stekenunn mit breken, mit groter Freude

unn frohlickeit".16)
Die Hauspolitik Heinrichs und Albrechts am Vor-

abend der Reformation ist eine zwiespältige; dort das Be-

streben, wenn nicht der Regierung des Erstgebornen, so doch

der gemeinsamen, jedenfalls aber der Einheit des Landes;

hier der Eifer der Teilung und der Zerreißung und damit

der Verringerung der äußern und innern Machtstellung. In

der That, ein gefährlicher Zwiespalt, in jenen unruhigen

Zeiten und „geswinden Läuften." Naturgeniäß mnßte auch die

äußere und innere Politik von diesem Zwiespalt betroffen werden.

Am 8. Febr. 1525 fällte das Kamniergericht sein Urteil. Es

lautete im Sinne Heinrichs. Der Vertrag des Bugislav ist in Kraft,

Albrecht muß ihm nachkommen, Auch ist Heinrich nicht schuldig, eine

Erbteilung zu machen uud Albrecht die Wahl zu lassen. Aber die

Barschaft und die Kleinodien der Eltern sollen inventarisiert und ge-

teilt werden. Heinrich darf mit Recht Anspruch wegen seines Heirats-

gutes an Albrecht erheben, dieser wiederum Rechenschaftvon den Ein-

nahmen und Ausgaben seines Bruders fordern. Die sämtlichenGerichts-

kostenwerden gegen einander kompensiert.

3. Die auswärtigePolitik der beidenHerzöge.

Das Jahr 1503 bezeichnetin der Regierung Kaiser Maximilians
einen bedeutsamenNiedergang. Die unglücklichenEreignisse des Jahres
1499 im Kriege gegenFrankreichwirkten für die nächstenJahre nachzwei

Seiten hin verderblich; nach außen: „Die Autorität des Reiches war
weder in Italien, noch in der Eidgenossenschaft,noch an den östlichen
Grenzen, wo Polen und Russen die deutschenRitterschaften unaufhör-
lich bedrängten, wiederhergestellt." Nach innen: „Nicht allein war der
Versuch, eine haltbare Verfassung für Krieg und Frieden zu gründen,
gescheitert, es gab auch kein allgemein anerkanntes Gericht mehr."
(Ranke deutscheGeschichteim Zeitalter der Reformation. Berlin 1852.

Teil 1. S. 115.) Ja die Kurfürsten traten unter der Führung Bertholds
von Mainz zu Gelnhausen 1502 zusammen, und es war kaum noch
zweifelhaft, daß Maximilian dasselbe Schicksal erleiden würde wie
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weiland König Wenzel. Aber mit Hülfe einzelner getreuer Reichs-

fürsten konnte Maximilian auf den Reichstagen zu Köln 1505 und

Kostnitz1507 noch einmal triumphieren. Die Stande bewilligten ihm

nach einer Reichsmatrikel 4000 Mann gegen Ungarn und 12000 zum

Zuge nach Italien. Dafür aber stellte der Kaiser das Kammergericht

als ein ständisches,gemeinschaftlicheswieder her. Diese beiden Ein-

richtungen, Kammergerichtund Matrikularanschlag, sind es fortan, in

denen die Einheit des Reiches fast drei Jahrhunderte lang sich aus-

gesprochenhat, aber in der Weise, daß das gemeinsameKammergericht

dem Gedanken des universalen Reiches Ausdruck gab, der Matrikular-

anschlag eines jeden Standes nach seiner Macht die Selbständigkeit

derselbe» nicht antastete-und dadurch die territoriale Entwicklung um

ein gutes Stück vorwärts brachte. Allerdings das Verhältnis der

Schweiz zum Reiche wurde nicht besser und enger, Frankreich ward

ni'cht gedemütigt, und die für das Reich ungünstigeEntwicklung der

Verhältnisse im Osten zeigte schließlichdie nackteWahrheit der selbst-

süchtigen HabsburgischenHauspolitik. Das beginnende neue Jahrhun-

dert zeigt uns die allmählich erstarkenden deutschenReichsstände, wie

sie über die Ordnungen des Reiches wachen, in Bündnissen sich einen

und der HabsburgischenPolitik entgegen oder zur Seite treteu.

Nach dem Tage zu Gelnhausen standen MecklenburgsRegenten

zu denjenigen Fürsten, welche treu zum Kaiser sich hielten. Und sie

hatten Grund dazu. Stand doch die Belehnung mit dem Lande und die

kaiserlicheVerleihung der Regalien nochaus! Aber auchpersönlichwar

Heinrich, hernachauchAlbrechtdem Kaiser verbunden. Fast siebenJahre

war Heinrich als Diener und Rat um de» ritterlichen Kaiser gewesen,

der ihui seineFreundschaftbewahrteund Albrechtebenfalls an seinenHos

zog. Den Kölner Anschlag von 1505 führte letzterer dem Kaiser zu,

und als dieser die Zahl der Fußknechteetwas klein fand, bezahlte er

aus seiner Schatulle den anzuwerbendenRest. Ferner durfte Albrecht

zum Nutzen seines Heimatlandes den Kostnitzer Attschlag, der für

Mecklenburg 40 Mann zu Pferde, 67 zu Fuß und 510 Gulden an

Geld betrug, durch seine Person abverdienen.r) Auf die Seite des

Kaisers stellte Heinrich sichganz entschiedenin den Landshuter Jrrun-

gen. Entgegen den Hausverträgen nämlich hatte Herzog Georg von

Landshut seine Lande Ruprecht von der Pfalz vermacht,und nicht an

die bayrischeLinie. In dem entbrennende»Streite »ahm der Kaiser

die Partei Bayerns und sprach im April 1504 die Acht über den un-

gehorsamen Pfälzer aus. Heinrich erließ sofort ein Aufgebot seiner

Mannschaft und eilte über Göttingen zu seinem Schwager Wilhelm von

Hessen,mit dessenTruppen vereinigt er unter den Augen des Kaisers

focht und die Sache desselben zum Siege führen half. a)

Um die Ordnungen des Reiches, besondersden Landfrieden,welcher

zu Worms 1495 verkündigt war, kräftiger zuui Ansehen zu bringen,

waren auch von den »ieckle»burgischeuHerzögen mit den Nachbarn

Landfriedensbündnisse geschlossenworden. Noch immer standen die
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Fehden zwischenden Rittern in voller Blüte, welcheselbst die Fürsten-

macht nicht scheuten. Aus dem Anfange unseres Jahrhunderts ist be-
sonders die Pfuhl'fche Fehde bekannt geworden, welche der Ritter-
Friedrich vonPfuhl bereits 1497 den Herzögen angekündigthatte und
volle zehn Jahre aufrecht hielt, eine Fehde, reich an Plackereien und
Gewalttätigkeiten; wurden doch die beiden Söhne des Berend Maltzan

von Pfuhl geraubt und als Geisel gefangen gesetzt!^) Noch immer

wurde der Kaufmann, der Reisende auf offener Landstraße angefallen,
beraubt, erschlagen. Die Grausamkeit der märkischenRaubritter war

in Mecklenburg sprichwörtlich. Auch Herzog Bngislav klagt des
öfteren, daß seine Unterthanen auf mecklenburgischenLandstraßen aus-
geraubt seien und nicht ivieder zu ihrem Eigentum kommen könnten.

Um „den Zugriffen auf kaiserlich freier Landstraße zu steuern," um
entflohene Verbrecher nicht zu hegen und zu dulden, den beschädigten
Unterthanen des Nachbarlandes wieder zu ihrem Eigentum und Recht

zu verhelfen, überhaupt Straßenräuber vorzubefcheidenund zu bestrafen,
war schon 1496, hernach 1498 ein Landfriedensbündnis zwischen
Mecklenburg und Pommern aufgerichtet, in das auch Braunschweig ein-
trat. Gemäß demselbenhielten mecklenburgischeund pommerscheRäte
1506 zu Barth und 1508 zu Anklam Tage ab, um Klagen zu erledigen.
Am 26. Jan. 1508 erneuerten Heinrich, Erich und Albrecht das Bünd-
nis mit Bugislav, Jürgen und Kasimir von Pommern, indem sie be-
kennen, daß sie sich „to Hope gesettet und erffliken verbunden haben,
treulickengegen einen jedenMann tho Huven, ok Hülpe, Trost und Rat
in allem Vermögen zu thun," zum Lobe Gottes und zum Frommen der
Unterthanen ihre Lande „tho befredende".4) ErblicheBündniffe sollten
es sein, wegen der Verwandtschaft der fürstlichen Häuser und der
Nachbarschaft der Länder. Indem diese Bündnisse aber auch Schutz-
bündniffe gegen den Angriff mächtiger Nachbarn waren, bilden sie die
Grundlage sür die späteren größeren Fürsteubündnisse und sind schon
in ihrem Entstehen für die wachsendeMacht der norddeutschenTerri-
torien vongroßerBedeutung, welchesichdurch dieselbenenger an einander
schließen. In dem Bunde mit Pommern bleibt immer Herzog Heinrich
von Braunschweig der dritte; am 1. Mai 1510 erneuerte er ausdrücklich
das alte Bündnis. Auch das Nachbarland Brandenburg stand in
freundschaftlichemVerhältnisse zum Hause Mecklenburg. Joachim I. ver¬
mittelte in der Psuhlschen Fehde, stand wenigstens den Quitzows in
demStreite um das Lehngut Stavenow nicht bei und legte Grenzstreitig-
keiten um Dömitz und um Wittstockherum bei.B) Auch mit Pommern
wurden wiederholt eintretende Grenzstreitigkeiteuauf friedlichemWege
geschlichtet,und wenn man nicht zu einem Übereinkommengelangen
konnte, so trat Heinrich von Braunschweig endgültig vermittelnd ein.
Als Bugislav mit seiner Stadt Stralsund zerfallen war, und die
Stralsunder aus Rache die Insel Rügen verwüstet hatten, verhandelten
Balthasar und Heinrich krast des bestehendenBündnisses zu Rostockim
Januar 1504 zwischen den beiden Parteien und legten den Streit
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gütlich bei. De» Nutzen dieses freund-nachbarlichenVerhältnisses sollte
Mecklenburgin der LübeckerFehde erfahren.

Mit Lübeckstand Mecklenburgseit dem Jahre 1503 im besten
Einvernehmen. Das Haupt der Hanse bezahlte zusammen mit der
Hansestadt Lüneburg ein jährliches Schutz- und Schirmgeld von 400
Mark und sicherte sich dadurch den Handelsverkehrdurch Mecklenburg.
Das gute Verhältnis wurde durch eine Fehde gestört, welchein ihren
Ursachenso thöricht, in ihrem Verlaufe so gewaltthätig wurde. Die
Lübeckerwaren bei einerFlußbesichtigungbeschäftigt,ein Teil der Stepnitz
gehörte nämlich zu Lübeck,als sie von drei trunkenen Bauern verhöhnt
wurden. Sie nahmen zwei zu sich ins Boot, der dritte entlief und
schrie bei seiner Herrin, Irmgard von Buchwald, um Hilfe für seine
Genossen,die wie er sagte, in Lübeckhingerichtetwerdensollten. Diese
rief die Nachbarn herbei, bald wußte der ganze Adel Bescheid und
zog bis an die Dafsower Brücke. Inzwischen hatten die Lübeckerdie
beiden Bauern gut bewirtet und laufen lafsen. Aber schon war das
Gerücht von dem Zuge des Adels nach Lübeck gedrungen. Einige
Boten wurden auf Kundschaft ausgesandt; diese waren betrunken und
ritten das hohe Korn nieder; dabei ertappt, wurde einer von ihnen er-
schlagen. In Lübeckschrie man über Landfriedensbruch; der Stadt-
Hauptmann zog aus, um ein adliges Gut „auszupochen". Ein regel-
loser Haufe von Handwerksgesellenfolgte, und da die Ritter ohnehin
in Verdacht standen, LübeckerKaufmannswagen angehalten zu haben,
kam zu der Beutegier die Zerstörungslust, und ein paar Höfe flammten
auf, eineUnthat, fehr zum Verdruß des LübeckerRates, der wohlwußte,
welcheStrafe zu erwarten war. Auf Windesflügeln eilte die Nachricht
von dem Überfall zu Herzog Heinrich, der sich gerade zu Köln beim
Kaiser befand. Die Erwirkung der Acht vomKaiser war leichtgeschehen.
Heinricheilte nachMecklenburgzurück;einigeKarthaunen, die Maximilian
ihm gießen ließ, sollten bald folgen. Aber auch die Lübeckerwandten

sichan den Kaiser und erwirkten, daß dieser die Acht zurücknahmund
die Sache gütlichem Ausgleich oder dem Kammergericht anheimgab.
Im Oktober 1505 zu Schönberg, hernachim Februar 1506 zu Wismar
verhandelte man, zwar ohne Erfolg, aber doch mit einem ganzen Auf-
gebot von schiedsrichterlichenFürsten und den Räten derselben; denn es
war Sitte, daß man nur vor ebenbürtigen Genossen Recht gab und
nahm. Man kam im Juni zu Kiel abermals zusammen, wo Lübecks
gerade mit Johann von Dänemark zu verhandeln hatte. An diesem
gewann Heinrich einen Bundesgenossen,der eifrig demKriege das Wort
redete. LetztereRolle spielten sogleich vom Beginn der Jrrnngen aus
übergroßerRachgier die Edelleute der DassowerGegend. König Johann
nämlichstand im Kriege mit Schweden, das von der gewaltigen nordischen
Union abgefallen war; er hatte Lübeck die Schiffahrt nach Schweden
verboten und die ungehorsameStadt bekriegt. Obwohl er sichmit ihr
ausgesöhnt hatte, war er dochfortgefahren, lübeckischeSchiffe zu kapern
und neue feindlicheMaßregeln gegen die Hansestadt zn ergreifen. Man
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schiedalso von Kiel in Unfrieden; Heinrich erließ den Befehl zu». Auf-
gebot an seine Unterthanen und baute ein Blockhaus auf der Brücke
bei Dassow, während der Kaiser ihn mittelbar dadurch unterstützte, daß
er die Acht und Aberacht über Schweden verhängte und Lübeck den
Handel dahin untersagte. LetzteresMandat überbrachteKurfürst Joachim
und ließ es an die Kirchthüren zu Lübeck anschlagen. Da entschlossen
die Lübeckersich zum Äußersten, dem Krieg auf zwei Fronten, gegen
Johann von Dänemark und den von Brandenburg und Braunschweig
unterstützten Heinrich von Mecklenburg. Sie sandten am 12. August
1506 einen keckenAbsagebrief nachSchwerin und fielen von Lübeckund
von Mölln aus ins Mecklenburgischeein. Einsichtige Leute, wie der
Befehlshaber Hans v. Steinberg und der Bürgermeister Johann Hertze,
versuchte»das Sengen und Brennen zu beschränken; vergebens! Sie
kamen nur in den Verdacht, es mit den Mecklenburgern zu halten. Bis
Grevesmühlen und Wittenburg flammten die Dörfer auf, dreißig Junker-
sitzegingen zu Grunde und wurden ausgeplündert; reiche Beute wurde
nach Lübeckgeschleppt. Inzwischen war das schwerfälligeAufgebot in
Mecklenburgzustande gekommen. Am 25. August machten die Mecklen-
burger ihren ersten Einfall ins Lübeckische,Plünderung und Brand,
Gleiches mit Gleichem vergeltend. Aber die starke Stadt zu belagern
wagten sie nicht, sondern zogen sich in das seste Schönberg zurück, von
wo sie zur Belagerung Möllns aufbrachen. Die Lübeckerbrandschatzten
den Klützer Winkel und die Insel Poel. Heinrich lag ohne Erfolg vor
Mölln, als die Städte Braunschweig, Hildesheim, Goslar, Magdeburg,
unterstützt von Heinrich von Braunschweig, einen Stillstand von beiden
Parteien erwirkten. Am 23. Oktober 1506 wurden die Gefangenen
ausgeliefert und die Feindseligkeiteneingestellt;es wurde vereinbart, daß
der Spruch des römischen Königs erwartet werden sollte. Herzog
Bugislav sollte zusammen mit Lüneburg nach deni Willen des Kaisers
beide Parteien vergleichen. Der Stolz der Lübecker über die Erfolge
war schierohne Grenzenund machtesichin Siegesliedern Luft. Vollends,
als Frankreichs König in habsburgseindlichemBestreben Dänemark mit
Lübeckzu Segeberg am 7. Dez. 1506 ausgesöhnthatte, und der Friede zu
Nyköping am 7. Juli 1507 zustande gekommenwar, ließ der endliche
Ausgleich mit Mecklenburgnoch ein volles Jahr auf sich warten. Die
befreundeteStadt Lüneburg vermittelte ihn, am 15. Juli 1508: Alles,
was sich an Unbill davor, darunter, danach und bisher mit Rauben,
Mord, Brand begeben hat, soll gänzlich abgestellt fein. Heinrich ver-
pflichtet sich,den Schaden seines Adels, denjenigen des Bischofs von
Ratzeburg, überhaupt de» Schaden von „geistlichund weltlich" zu stehen.
Lübeckwill sich seines Schadens gänzlich begebe». Allein in einem
„geheimen und e»ge» Rate" wurde Heinrich als Abtrag aus die Schad-
loshaltnng eine Summe von 4000 Gulden bewilligt. Dieser Satz, in
das Friedensinstrument nicht aufgenommen,bekundetnicht sowohl den
kaufmännischen Geist der Ratsherren, welche mit dem Nachbar in
Freundschaft leben wollten, als vielmehr das veränderte große Ziel der
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kaiserlichenPolitik Maximilians. Lübeckschloßaus eben diesemGrunde
an demselben15. Juli von neuem einenSchutz-und Schirmvertrag mit
Mecklenburg,es zahlte mit Lüneburgzusammenjährlich500 Gulden, „dem
HofschlageHeinrichs to hulpe"; dafür sollte Heinrich Lübecks Unter-
thanen schützenwie seine eigenen, mit allen ihren Gütern und „Kopp-
schasten",ein Vertrag, der noch 1508 wiederum auf zehnJahre erneuert
ward, und der nur die Fortsetzung der alten Verträge von 1291 und
1321 ist, deren volkstümlichesZeichendie Sendung des „Martensmannes"
am Abend des 10. Nov. von Lübeck nach Schwerin mit einer Tonne
rheinischenMösts als einer Anerkennungdes Schirmrechtes bedeutete.

Die Wendung in der kaiserlichenPolitik vom Jahre 1507 hatte
den Frieden mit Lübeckbeschleunigt. Letztereshatte schonam 14. Mai
1508 mit Brandenburg einseitig seinen Frieden geschlossenund auch
diesemein Schutzgeldzugesichert. Galt es dochdie Vorherrschaft in der
Ostsee zu sichern! Der Kaiser gab seineFreundschaftzu Dänemark auf,
da er die deutschenInteressen im Norden und im Osten festigen wollte,
wie er im Süden den Krieg gegenVenedig und Frankreichplante. Das
ist die „nationale" Politik Maximilians im Jahre 1507, und in dieser
vereinigtesichDeutschland auf jenem KostnitzerReichstag mit ihm. Im
Süden sollte Mailand, im Norden Lübeck und der deutsche Orden
erhalten bleiben, jenes gegen Frankreich, dieses gegen Dänemark und
Polen. Als Maximilian über die Alpen nach Süden zog, erließ er an
Johann von Dänemark die Mahnung, die lübeckischenVerträge zu
halten und sein Recht beimKaiser zu suchen. Lübeckbekamdagegendie
ausdrücklicheErlaubnis der Schwedenfahrt,wobei ihm die Achtnicht im
Wege stehen sollte. An die norddeutschenFürsten und Städte erging
zweimal der Befehl, dem Dänenkönig nicht beizustehen. Nun schlössen
sichim Norden alle national gesinnten Elemente zusammen, und man
ging im Oktober 1508 auch ein Bündnis mit Schwenden ein. Und
schon ruft Mecklenburgzu den Waffen! Es hat sich trn Archiv der
Befehl zum Aufgebot auf den 1. September 1508 erhalten und die
Nachricht, daß die beiden Herzöge von Braunschweig sowie Magnus
von Lauenburg ebenfalls ein Aufgebot in Bereitschaft setzien; auch
Pommern wollte sich anschließen, desgleichen rüstete Brandenburg!^)

Aber das Feuer der umfassendennationalen Politik Maximilians
war wie ein Strohfeuer bald verraucht. Im Dez. 1508 schloß er die
Ligue von Cambrai und lieferte Mailand an Frankreich aus. Das
wirkte auf die nordischen Verhältnisse zurück; die Rüstungen stockten,
die Städte führten ihren Krieg gegen Dänemark allein, 1509—1512,
und die Fürsten begnügten sich mit ihrer Vermittlung Zwar landete
König Johann zweimal, einmal bei Travemünde, dann bei Wismar,
und brandschatztedas Land; aber die vereinigte Hanseflotte siegte bei
Bornholm und behauptete die See. Auf dem Tage zu Rendsburg
wurde der Friede verhandelt und zu Malmö am 23. April 1512
geschlossen:Schaden gegen Schaden wurde ausgeglichen. Was aber
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die Lübeckererstrebten, Ausschluß der Holländer von der „Segellation"
auf der Ostsee, erreichten sie nicht.

Von diesemSchwanken der kaiserlichenPolitik her datiert ein Um-
schwung in der Stellung des Herzogs Heinrich. Er suchte und fand
Annäherung bei dem Kurfürsten Ludwig von der Pfalz, mit dessen
Schwesterer sich 151l verlobte. Stand aber die Pfalz seit dem Kriege
von 1504 her in Opposition zum Kaiser, so wurde Heinrich durch die
neuen verwandtschaftlichenBeziehungen in dieselbe mit hineingezogen.
Auch der Einfluß Friedrichs des Weisen von Sachsen mag dahin ge-
wirkt haben. Friedrich konnte dem Kaiser jenes Bündnis mit Frankreich
nicht verzeihen und hielt sich fortan im Gegensatz zu Ostreich, der
durch die Aufhebung der Anwartschaft auf Jülich und Berg, welche
Sachsen von 1486 her hatte, seitens des Kaisers nur noch verschärst
war. Gerade aber mit Sachsen verknüpftendas mecklenburgischeFürsten-
haus nichtnur verwandtschaftlicheBande, es war auchzu Bündnisverträgen
gekommen. Schon 1561 hatte Magnus und Balthasar auf zehnJahre mit
Kurfürst Friedrich und Herzog Johann von Sachsen ein gegenseitiges
Bündnis zur Hülfeleistung geschlossen. Nachdem die zehn Jahre ab-
gelaufen waren, wurde wegen eines neuen Bündnisses verhandelt; 1516
kamen die Räte in Quedlinburg zusammen und beredeten eine große
und eine kleineHülfe; die große betrug auf der Seite Sachsens 200 Pferde
und 800 Fußgänger, die kleine 100 Pferde und 400 zu Fuß, auf der Seite
Mecklenburgs dieselbe Zahl.") Damit seine Unterthanen in steter
Rüstung wären, bestellteHeinrichde» Lazarus Siverd aus Grevesmühlen,
daß er jährlich zweimal i»i ganzen Lande Musterung hielt.10)

Aber noch einmal ging Heinrich auf die kaiserlichePolitik ein,
als Maximilian zur Sicherung des deutschenOrdens gegen Polen niit
Rußland ein Bündnis schloß. Auch der Dänenkönig Christian II, der
feinemVater Johann 1513 gefolgt war, schloß sichdeni Kaiser an, ver-
lobte sichmit Maximilians Enkelin, der Jnfantin Jsabella, und gelobte
in dem Heiratsvertrag ein Schutz- und Trutzbündnis zu Gunsten des
Ordens. Auf der Hochzeit zu Kopenhagen, an der Herzog Heinrich
teilnahm, wurde ein Vertrag beredet, der aui 20. Juli vollzogenward:")
Auf Grund der Freundschaft von alters her und Nachbarschaft will
Mecklenburgdeni Könige im Kampfe gege» Schweden helfen, das mit
Polen im Bunde war, und den Schweden keine Unterstützung schicken;
dafür darf es selbst aller Hülse von Dänemarck gewärtig sein; aber
niemand darf ohne Zustimmung des andern Frieden schließen. Ein
großes nordischesBündnis war geknüpft, zwischenDänemark und dem
Kaiser, zwischen Dänemarck und Brandenburg, dessen Kurfürst mit
Christians einziger SchwesterElisabeth vermählt war, Dänemark und
Sachsen, dessenFürst den jungen DänenkönigseinenNeffen nannte, In
diesem Bunde stand auch Mecklenburg. Jedoch in diesem Augenblicke
zeigte sich die ganze Selbstsuchtder HabsburgischenPolitik. Diese hatte
durch alle Bündnisse auf Polen nur einen Druck ausüben wollen, damit
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Maximilians Nachfolge in Böhmen und Ungarn sichergestellt würde.
Auf der Zusammenkunft zu Wien, im Juli 1515, geschah letzteres von
feiten Polens, Maximilian gab als Gegenleistung den Orden preis; die
WeichselstädteDanzig, Thorn, Elbing wurden polnisch. Damit wurde
dem nordischen Bündnisse einstweilen der Boden entzogen.

Der Politik Mecklenburgs ist eine führende Stellung nicht zuzu-
erkennen, wie es bei der Kleinheit des Landes auch nicht zu erwarten
stand. Aber das hat sie bisher doch geleistet, daß sie einheitlich, auf
das Erreichbare gerichtet, nicht nur zum Segen des Landes gereichte,
sondern auch seinen Fürsten einen gewichtigen Namen im Rate der
deutschenFürsten verlieh. Die Politik Mecklenburgs ist bis zum Tode
Maximilians 1519 eine vermittelnde, nach allen Seiten die Gegensätze
mildernde, die Parteien einigende. Erst nach dem Tode des großen
Kaisers schlägt sie andere Bahnen ein, wird aber nun durch das Ver-
halten Albrechts eine gespaltene. Besonders das letzte Regierungsjahr
Maximilians zeigt die vermittelnde Stellung Mecklenburgs. Es war
mit dem Kurfürstentum Sachsen innig verbunden, das aber in Opposition
zu Habsburg sich hielt. Die verwandtschaftlichen Beziehungen Friedrichs
des Weisen gingen durch ganz Deutschland. Friedrichs Schwester
Margarete war Herzogin von Lüneburg, ihre Tochter die Gemahlin
Karls von Geldern, jenes eifrigsten Gegners der HabsburgischenMacht
im Westen, der bleibend zu Frankreich sich hielt. So war eine Linie
gegeben, auf der französischerEinfluß bis nach Schwerin gelangen konnte.
Wir werden das noch bei der Königswahl 1519 sehen; hier genüge der
Hinweis auf das Bündnis Mecklenburgs mit dem englischen Prinzen
Richard von Suffolk, der auf der Flucht vor feinem Verwandten
Heinrich VIII. von Frankreich aus Hülfe bei den deutschenFürsten suchte.
Der französischeGeschäftsträger in Deutschland, Joachim Maltzan, ver-
mittelte es unter dem 14. März 1517.12) Andererseits stand Mecklenburg
in inniger Beziehung zu den habsburgsreundlichen Fürsten, zu Däne-
inark, zu Hessen, zur Pfalz, welch letztere seit kurzem in der Gunst des
Kaisers sich sonnte, zu den ivolfenbüttelfchen Landen. Am 12. August
1516 war das erbliche Schutzbündnis mit Heinrich dem Jüngern, Wil-
Helm und Erich von Wolfenbüttel erneuert, gegen jedermann, Papst,
Kaiser und das heilige Reich ausgenommen.^) Indem 1518 der fchoner-
wähnte Erbvergleich mit Sachfen-Lauenburg zustande kam, war eine
kräftige Vereinigung innerhalb des ganzen niedersächsischenKreises er-
zielt. Denn zum lauenburgischen Hause gehörte Bischos Erich von
Münster, Bischof Johann von Hildesheim, Bernhard, Dompropst von
Köln und Magnus von Lauenburg. AuchSchleswig-Holstein, im nieder-
sächsischenKreise recht bedeutend, stand in naher Verbindung mit Mecklen-

bürg; Herzog Friedrich war mit einer Tochter Bugislavs von Pommern ver-
wählt, jenes Oheims und väterlichen Freundes Heinrichs, Und Bugislav
war mit den Prinzen Georg, Kasimir, Barnim der dritte im Bunde

des wolfenbüttel-mecklenburgischenSchutzbündnissesvon 1516. Pommern

aber stand mit Brandenburg in fortwährendem Hader wegen der Ober-
Mecklenburgische Geschichte V. 2
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lehnsherrlichkeit, der Bugislav sich entziehen wollte. Doch auch hier
versuchte Heinrich zu vermitteln.^)

Als Kaiser Maximilian am 12. Januar 1519 gestorben war, be¬
gannen jene französischen Wahlumtriebe ihr Unwesen, welche es auf
nichts Geringeres abgesehen hatten als König Franz auf den deutschen
Thron zu bringen. Im Norden war der aus Mecklenburg stammende
Geschäftsträger Maltzan besonders um Kurfürst Joachim I. thätig, im
Süden wirkte der Admiral Bonnivet mit Geld und glänzenden Ver-
sprechungen an Familienverbindungen und Ehrenstellungen. Auch die
Person des Herzogs Heinrich schien der Bemühungen wert zu sein, sowohl
wegen seiner Machtmittet als auch besonders wegen seiner Verwandt-
schaft mit dem Kurfürsten von der Pfalz. Im März 1519 schrieb
Heinrich von Lüneburg, der Schwiegervater Karls von Geldern, an

Herzog Heinrich, daß er sich bei seinem Schwiegervater, dem Kurfürsten
von der Pfalz, für Franz von Frankreich bemühen möge. Von Berlin
aus lockte Maltzan Herzog Albrecht mit einem ansehnlichenDienstgelde,
das Franz ihm zahlen würde. Er verspricht 3090 Kronen, denn der
Andrang der jungen Fürsten zu Franz sei so stark; später würde ihm
Franz noch ein höheres Jahrgeld verschaffen. Am 14. Mai 1519 ist
Herzog Heinrich gewonnen und schließt unter Vermittelung
des Franz von Bourdeilles und Joachim Maltzan das Bündnis mit
Frankreich ab, wie sehr auch sein Kanzler Kaspar Schöneich davon
abriet. Heinrich erhielt ein Jahrgeld von 3000 Goldkronen zugesichert;
dafür sollte er der Freund des Königs von Frankreich heißen, ihm Hülfe
zuführen, vor allem aber in der Königsivahl ihn unterstützen. Nach
der Wahl follte er sofort persönlich zu Koblenz den König mit 240
Pferden erwarten; die Reiter sollen von Franz besoldet, Heinrich aber
noch mit 200 Goldkronen monatlich belohnt werden.15) An: 6. Juni
1519 kam zu Maiz das Bündnis Franz's auch mit Albrecht zustande.
Auch Albrecht erhielt 3000 Kronen als Jahrgeld und trat in den Dienst
des Königs, der ihm dafür eine besondere monatliche Belohnung von
200 Kronen für seine Person und 10 Gulden für jedes Pferd in Aussicht
stellte. So war also Mecklenburg demHause Habsburg ganz entfremdet,
und schon war am spanischen Hof das Gerücht verbreitet, daß Heinrich
in seinem Lande rüste. Bei der Beurteilung dieser Wendung der
Politik Mecklenburgs darf der Umstand nicht außer acht gelassen werden,
daß Heinrich in dem Bündnisvertrage Frankreich Hülfe versprach, doch
nicht gegen das römische Reich; ferner, daß er dies Versprechen gab,
soweit die Hülfeleistung mit seiner Ehre verträglich wäre. Außerdem
teilte er seinen Standpunkt mit den meisten deutschen Fürsten, welche
den französischen Bewerbungen gegenüber nicht taub blieben, selbst
Joachim I, selbst Friedrich der Weise waren dagegen nicht gefeit.
Dennoch kehrten diese zum Hause Habsburg endlich zurück, und als am
28. Juni die Sturmglocke in Frankfurt zur Wahl rief, waren alle Kur-
fürsteu in der Wahl Karls von Spanien einig. Heinrich war klug
genug, auf sein französischesBündnis und Jahrgeld zu verzichten, und
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wußte die Gunst des nach Deutschland ziehendenKarl sich zu gewinnen.
Er reiste im Juli 1520 heimlich nach Brabant dem Kaiser entgegen, so
heimlich, daß selbst Albrecht von dieser Reise nichts erfuhr.18) Denn
dieser blieb auch nach der Wahl im französischenDienste. Zwar führte
er seine Truppen nicht selbst, aber bezog noch drei Jahre lang seine
Dienstgelder. Und hier nun setzt der Zwiespalt der Brüder auch in der
äußern Politik ein.

Während der Vorbereitungen zur Kaiserwahl hatten in Deutschland
nämlich zwei Kriege getobt, welche von Frankreich begünstigt wurden.
Im Süden hatte Herzog Ulrich von Württemberg, durch französisches
Geld unterstützt, die Stadt Reutlingen angegriffen. Allein der schwäbische
Bund nahm ihm sein ganzes Land weg. Auch in Norddeutschland
brannte das Kriegsfeuer in der sogenannten hildesheimischenStiftsfehde.")
Bischof Johann von Hildesheim stand mit feiner Ritterschaft in Fehde,
ihm stand Heinrich der Mittlere von Lüneburg bei. Die Ritterschaft
aber fand im Hause Wolsenbüttel Freunde, Heinrich den Jüngeren und
seinenBruder Christoph, Erzbischofvon Bremen, sowie Erich den Älteren
von Calenberg. Die erste Partei war französisch,die letztere östreichisch
gesonnen. Ende Mai 1519 fiel der Calenberger und Wolfenbüttler
unter furchtbaren Verheerungen in das feindlicheGebiet ein. Vergebens
vermittelte Herzog Heinrich von Mecklenburg im Juni 1519 im Lager
zu Eschede. Stand er dochmit beiden Parteien in gutem Einvernehmen!
Da siegte Heinrich von Lüneburg, am Tage nach der Kaiserwahl, auf
der Soltauer Heide. Allein zu spät! Der Habsburger war aus der
Wahlurne hervorgegangen und nahm sich des Wolsenbüttlers nachdrück-
liehst an, der auf zwei Fürstentagen zu Zerbst, im Januar und Mai
1520, an denen anch Heinrich von Mecklenburg teilnahm, trotzig sich
geberdete und auf dem Wormser Reichstage 1521 die Acht gegen Hildes-
heim und Lüneburg durchsetzte. Heinrich von Lüneburg entfloh nach
Frankreich. Das Haus Habsburg hatte gesiegt.

Im Anschluß an diese Stiftsfehde schloffen am 12. Mai 1519
viele Fürsten und Herrn des nordwestlichen Deutschlands zu Höxter
den sogenannten lippischen Bund, zunächst aus 30 Jahre. 1S)
Sie waren alle an der Fehde nicht beteiligt, wollten aber
die „deutscheNation in Friede, Einigkeit und Wohlfahrt und jedermann bei
Gleich und Recht erhalten und vor unrechter Gewalt schlitzen." Ein ähn-
licher Bund ward am 5. Juni 1520 zu Lüneburg geschlossenzwischen
Joachim von Brandenburg, Heinrich von Braunschweig-Lüneburg,Johann,
Bischof von Hildesheim, Erich, Bischof von Münster, Magnus, Herzog
von Sachsen-Lauenburg, und Albrecht, Herzog von Mecklenburg. Es
waren also diejenigenFürsten, welchein der Stiftsfehde als gut französisch
sichgezeigthatten. Und in der That ist französischerEinfluß zu erkennen!
Am 12. Mai 1520 fordert Maltzan, der in französischenDiensten stand,
Herzog Albrechtauf, nach Lüneburg zu kommen, auch seinen Bruder und
beide Fürsten von Pommern mitzubringen. Unter dem harmlosen Titel
eines Landfriedensbündnisses wurde also französischePolitik getrieben.

2«
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Denn ein Landfriedensbündnis sollte es fein. „In Betrachtung der

schweren Laufte, die sich jetzt im Reiche und allenthalben begeben oder

hiufüro erheben möchten"; damit „in den Landen Aufruhr und Widerwille

verhütet, Friede erhalten, der Kaufmann und jeder Reisende mit seiner

Habe, iu Kaufmannschaft und auderm Handel sicher sei, so sollen die

Straßen bestellt, keine Räuberei und Plackerei geduldet werden, und wo
Gewaltthat geschieht,will einer dem andern beistehen/"") Von den der-

bündeten Fürsten soll keiner dem andern seiud werden, sondern alle wollen

mit Leib und Gut, Landen und Leuteu getreulich„behelfeuund beraten" sein,

in allen unfern itzlichenNoten, Kriegen und Geschäften." Die Bundeshilfe
wird für jeden mit 200 gerüsteten Pferden und 400 Fußknechten fest¬
gestellt. Alle Fürsten nehmen den allerheiligsteu Vater, den Papst, das
römischeReich und den Kaiser aus. Daneben macht jeder seine besonderen
Ausnahmen; Albrecht nimmt seinen Bruder aus. An demselben Tag
aber erklärt Joachim an Albrecht, daß er Bugislav von Pommern gegen
ihn nicht, ausgenommen haben will „aus beweglichen Ursachen", sondern
wenn Albrecht mit Bugislav Fehde hat, will Joachim ihm beistehen. Nur
unschwer erkennt man die Bedeutung dieserBestimmung. Es ist der Groll,
den Albrecht gegen den Oheim wegen der Teilung von 1520 im Herzen
trägt; indem aber Heinrich au der Teilung des verehrten Oheims festhält
und an der Person dieses selbst hängt, wird der Gegensatz zwischen den
Brüdern auch auf dem Gebiete der äußeren Politik offenbar. In der That,
lange hatte Joachim geschwankt, ob Albrecht seinen Bruder zu den
Beratungen nach Lüneburg mitbringen solle. Schließlich war Heinrich der
Beitritt freigelassen. Er trat aber nicht bei, sondern machteseinen Frieden
mit demKaiser, nnd 1524 sehen wir ihn bei dem lippeschen,nicht bei dem
lüneburgischen Bunde. Jener führte in den protestantischen Torganer
Bund hinein, die Fürsten dieses stehen hernach zum Teil in Halle in
katholischerGesinnung zusammen. Albrecht steht fortan im Fahrwasser der
brandenburgischenPolitik.

Heinrich hatte seineWette mit Maltzan gewonnen, dahin gehend, daß
der Kaiser innerhalb sechs Monate, vom Frühling 1520 an gerechnet, iu
Deutschlandsein würde. Im Dez. 1520 hielt er seinen Einzug iu Worms;
Heinrich und Albrecht besuchten beide in Person den Reichstag. Die
ständische Regierungsform, wie sie unter Maximilian angestrebt worden
war, kam in dem „Kaiserlicher Majestät Regiment im Reich" zustande.
Unter den 22 Beisitzern hatte Herzog Heinrich für das fünfte Vierteljahr
eine Beisitzerstelle. Die Ordnung des Reichskammergerichtswurde durch-
geführt, Heinrich hatte für das erste Vierteljahr eine Beisitzerstelle,für
das siebente den persönlichenVorsitz. Ein Matrikularauschlag wurde ge-
macht,derselbe,nachdem das ReichsichJahrhunderte hindurchbewaffnethat;
auf Mecklenburgentfielen 40 Pferde und 67 Mann. Die mecklenburgischen
Fürsten empfingenbeide die kaiserlicheBelehnnng, unterschrieben beide am
26. Mai die Ordnung des Regiments nnd den Reichstagsabschied. Aber
nur Heinrich wurde zum Rat ernannt.20) Albrecht ging leer aus, ebenso
wie sein Frennd Joachim, dessen Diensterbieten Karl schroff zurückwies.
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Als künftiger Schwiegersohn Joachims stellte Albrecht seine Kräfte
ganz in den Dienst desselben. Der Herzog von Pommern, der „von
niemand als dem Markgrafen sein Lehn nehmen durfte" war zu Worms
vom Kaiser belehnt worden. In seiner Erbitterung, die er mit Albrecht
gemeinsamhatte, rüstete Joachim gegenBugislav. Aber deinlüneburgischen
Bunde gegenüber hatte letzterer zu Fürstenberg am lt. Jnni 1521 sich
mit Heinrich von Mecklenburgund den lüneburgischenHerzogen — diese
hatten ihn in ihrem Bunde mit Joachim ausdrücklichausgenommen — zu
einem Schutz- und Trutzbündnis zusammeugethan;Bugislav verpflichtete
sichzu 290, die übrigen zu 150 Pferden.21) Pommern also zu verteidigen,
scheintder Zweckeines Aufgebots von Heinrich aus jener Zeit, Pommern
anzugreifen, derjenige des AufgebotsAlbrechts an seineLehnsleute zu fein.
Aber es kam für dies Mal nicht zum Waffenanstrag, das Reichsregiment
wies Joachim an, sich der Waffen zu enthalten. Für den vom Kaiser
auch ferner zurückgesetztenKurfürsten suchteAlbrecht jetztAnnäherung beim
sächsischenHause. Am 11. Mai 1522 schrieb er zuerst nach Sachsen in
diesemSinne; in Wittenberg wurde am 11. Dez. eine Zusammenkunftder
Fürsten abgehalten. Vollends aber bewies Albrecht seine Ergebenheit in
den dänischenAngelegenheiten. Christian II hatte durch das Stockholmer
Blutbad vom 8. Nov. 1520 den schwedischenKrieg entfesselt, den Gustav
Wasa mit seinen Dalkarlar so vortrefflichführte. Er hatte die Hanse be-
drückt, welche1522 auss umfassendsterüstete, um so mutiger, als Christians
Oheim, Friedrich von Holstein, sich für sie erklärte. Lübeck,die dänischen
Landstände, Friedrich von Holstein, Gustav Wasa entsandten ihre Flug-
schristenins deutscheLand und beklagtensich über den grausamen König.
Christian war der SchwagerJoachims, Friedrichvon Holsteinder Schwieger-
söhn Bugislavs von Pommern. Der ganze Norden stand in Flammen.
Am 13. April 1523 hatte Christian bereits sein Land verlassen und kam
auf seiner Flucht nach Brandenburg. Lübeckund Schweden führten den
Krieg voller Erfolge. Kurfürst Joachim vermittelte, auch Herzog Heinrich
und Albrecht waren da, zuerst im Vertrage zu Bordesholm zwischen
Christian und Friedrich von Holstein. Aber vergebens; die jütischen
Stünde erklärten sichfür Friedrich, der dänischeAdel huldigte ihm. Von
Berlin aus rüstete Joachim mit Christian Truppen zum nordischenKriege,
welchean der Südgrenze Mecklenburgs und im Westen an der Elbe sich
sammelten.AnchAlbrechtbietetseineLehnmannenanf, weiletliche„Kurfürsten,
Fürsten und andere in merklicherEmpörung" teils mit ihrem Kriegsvolk
schonzu Felde liegen, teils es beabsichtige».^) Er reist hin und her für
Christian, führt ihm Proviant zu, gestattet seinem Kriegsvolk den Durch-
zug durch sein Land und leistet ihm auf alle mögliche Weise Vorschub.^)
Aber Christians Geldmittel reichten nicht hin, die geworbenen Scharen
zerstreuten sich. Gustav Wasa blieb König in Schweden, Friedrich in
Dänemark, die Hansestädtetriumphierten. HerzogHeinrichaber konnteund
durste an dieserPolitik Albrechts nicht teilnehmen; denn Lübeckzahlte
Schutz- undSchirmgeld, und mit Bugislav. dem Schwiegervater Friedrichs
von Holstein, war er innig verbunden; er vermittelte, zog sich aber
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nichtsdestowenigerden Verdacht Karls V. zu, als ob er Friedrich unter¬

stützt habe.
Wahrlich, unruhige und „geswinde Laufte" brachte der

Vorabend der Reformation für Mecklenburg mit sich: Krieg an

den Grenzen des Landes, Herzog Albrecht an demselben be-

teiligt; im fernen Süden liegt Sickingen mit der Ritterschaft

gegen Trier zu Felde; schon gährt es in den benachbarten

Landen und Städten von den Bewegungen der Reformation,

während im fernen Osten der Türke zum Vernichtungszuge

sich rüstet, gegeu den man durch ein allgemeines Kirchengebet sich zu

schützensuchte. Und der Kaiser im wilden Kriege mit Franz von

Frankreich! Wie wird es im Innern unseres Vaterlandes aussehen?

4. Die innerePolitik.
a. Die Kandeshoheit

Die innere Politik der Herzöge ist von dem Streben nach Ausgestaltung

der Landeshoheit beherrscht. Die Landeshoheit ist fortan nicht bloß eine

größere oder kleinere Summe von Rechten, welche der Landesherr seinen

Ständen gegenüber sich vorbehalten hat, sondern sie erscheint unter dem

einheitlichenBegriff der landesherrlichen Verwaltungshoheit, aus der ein

landesherrliches Gesetzgebungs- und Verordnungsrecht verbunden mit der

notwendigen Landesaufsicht sichableitet. Daß die territoriale Entwicklung

im Innern Deutschlands diesemZiele mit Erfolg zustrebte,liegt vor allem an

der Schwäche des Reiches unter Maximilian, da die Reform der Reichsver-

fassung nichtvom Fleckwollte, und somit die Autorität des Reiches bei seinen

Ständen dahinsiechte. Ja der Gang der Entwicklung im Reicheunterstützte

geradezudas territoriale Streben nachSelbständigkeit. In der Reichsmatrikel

von Köln l505 ist jeder Stand nachseiner Macht angeschlagenund wird sich

als eiu Gauzes seiner selbst bewußt. An dem höchstenGericht nehmen die

Stände teil, als Stände sitzen sie im Reichsregiment. Seit 1495 liegt

ihnen ferner die Sorge für den allgemeinen Landfrieden ob. Sie gehen

Bündnisse miteinander ein, um ihre Unterthanen und Lande „tho besreden".

Aber indem sich seit der Mitte des 15. Jahrhunderts der enge und dürftige

mittelalterlicheStaatsbegriff erweitert hat, kommtauchdies der Ausgestaltung

der Laudeshoheit zu Gute. Nach jenem hat der Staat nur negative Auf-

gaben, Abwehr des Unrechts und der Friedensstörung; jetzt faßt er seine

Aufgaben weiter, er muß Ordnung im Lande machen, für den gemeinen

Wohlstand sorgen, „demegemeinenbestenund nntte to forderinge". Das ist

das Stichwort, durch das alle neuen staatlichen Aufgaben zusammengefaßt

werden, die positiveFürsorge der öffentlichenGewalt für bürgerlicheWohl-

fahrt. Sie äußert sich in den Polizeiordnungen, sei es des Reiches, zn

welchendie Stände ihre Zustimmung geben, sei es der einzelnenLänder,
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bettender Kaiser es anheimstellt,die nötige Verfügungzn thun und
Satzungen zu machen. Die auf diese Weise erstarkendeLandeshoheit
findeteinentreuen Bundesgenossenin demrömischenRecht,das schonseit

dem 14. Jahrhundert in der Einführung begriffen,in den Händen der
Doktorenan den Fürstetthöfenund in den Kanzleiendie Souveränität
des altrömischenPrinzeps verteidigte. Die Landeshoheit wird zur

Landesherrschaft.')
Daß die Herrschaftin Mecklenburgauf demselbenWege demselben

Ziele zustrebte,ist nichtschwerzn erweisen. SchonHerzogMagnus hatte
in den Kämpfender DomfehdegegenRostockseineLandeshoheitgeltend
gemacht;er hatte, wie iy seinerLeichenredegepriesenwird, jedesGlied
des Staates zu seinerOrdnung zurückgeführt.Seilte Nachfolgersind in
diesemStrebe» vott ihren trefflichenKanzlern unterstützt. Brand von
Schöueichbekleidetevon 1502—1507 dies Amt. Ihm folgte fein Neffe
Kaspar; schonvon 1503 als Gesandterin mecklenburgischenDienstenthätig,
ist er seit 1507 Kanzler der beiden herzoglichenBrüder bis in die
zwanzigerJahre, darauf des HerzogsHeinrichallein, über ein Menschen-
alter hindurch. Durch beideSchöueichswurdedie hochdeutscheSprachein
die Kanzleieingeführt,wenn auch vorläufignoch in Befehlenau niedere
Beamte die niederdeutscheMundart beibehaltenwurde. Auch wurde es
unter ihnen Sitte, daß Urkundenallem acl mandatum des Fürsten vom
Kanzlerunterzeichnetwurden. Als Gesandterund Rat standihmin denersten
Jahren Di'. NikolausMarschalkThurms zur Seite; beidewarenlangeZeit
die einzigengelehrtenRäte von Beruf am Hofe.") In römischerRechts-
gelehrsamkeitgebildet,mußteihr Ansehenmehr verschlagenals das der vom
Lande zu bestimmtenGelegenheitenhereingerufenenfürstlichenRäte vom
Adel,zumalwenndieselbenwieKlaus vonLützowuttdMarquardvonBehr
im Jahre 1522 wederlesennochschreibenkonnten.3)

Wie hochdie Herzögevon ihrer Landeshoheitdachten,zeigt sich in
ihrem Bestreben,jede fremdeGerichtsbarkeitauszuschließen.Die west¬
fälischenFemgerichtereichtenmit ihrem Einflnfse auch bis ins mecklen-
burgischeLand. Zu Worms 1495 hatte HerzogMagnus dieselbenauszn-
schließengesuchtund sicheinen Schutzbriefwider sie vomKaiserverschafft.
Aber dennochblieb man nicht unbehelligt. Noch 1509 wurde Herzog
Heinrichund Albrechtangezeigt,daß RostockerBürger und Bürgerinnen
vor die Freistühle geladenseien. Die Fürsten thaten zwar die nötigen
Schrittebei dem Bischof von Osnabrückund Administratordes Stiftes
Paderbornsowieauchbei demRichter;aber noch1511 wurde eilt gewisser
Dudenbergin Ribnitzgefänglicheingezogen,weil er des Herzogs Unter
thanenmutwilligerWeisevor die westfälischenGerichtegezogenhabe. Im
OktoberdesselbenJahres ließen die Herzögeeine Verordnunggegendie
Femgerichteergehen. Diesewurde am 17. Jan. 1512 veröffentlichtund
befahlmit Ernst, sichder westfälischenGerichtenicht nur, sondernaller
ausländischenGerichtezu enthalten;die Übertreter sollengestraftwerden;
denn die Fürsten sind gemeintund geneigt,jedermannauf fein Anstichen
zumRechtezu verhelfen,uttd habenihrenBeamtenbefohlen,keineZögerung
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iit den Prozeßhandlungeneintretenzu lassen.^) Hielten sie so das fremde
Gericht fern, so übten sie auchselbststrengeAufsichtgegendie sogenannte
Patrimonialgerichtsbarkeit,wie sie von den Vasallen ausgeübt wurdet)
Jährlich hieltendie Fürsten, zumeist iu Person zwei Land^ und Rechts-
tage ab, „apeueLandtage", auf denUmschlagund zu Michaelisin Güstrow
und Wismar. Weil dieParteien oft zn spät kamenoder ganz ausblieben,
so erließendie Fürsten „tho forderingedes gemeinenbeßtenn"am 25. Jan.
1513 dieHofgerichtsordnungund bestimmten,daß die Parteien zur rechten
Zeit sicheinstellenund nicht vor dem Urteil abreisen sollten. Wenn die
Kläger nicht anwesendseien, so solltensie die Gerichtskostenbezahlen;sind
aberdie Beklagten,die „antworder", nicht erschienen,so soll gegensie ver-
fahren werden. In demselbenJahre, mit 29. Juni, verbietendie Herzöge
das Angehender geistlichenGerichtein weltlichenSachen, und zwar aus-
nahmslos. Denn es kam vielfachvor, daß weltlichePersonen einander
vor geistlicheGerichtezogenodergeistlichePersonenweltlichewegen welt-
licher Sachen; dadurch wurden die landesherrlichenGerichte umgangen.
Darum sollenfortan die Kläger den „Antwordern" vor die gebührlichen
Richter folgen und sich der geistlichenGerichte enthalten, bei schwerer
Strafe und Ungnade.") Der Ausschlußjeder fremdenGerichtshoheitkenn-
zeichnetam bestendie Einwohner des Landes als die Unterthanen des
Landesherrn,dessenLandeshoheitauch darin zum Ausdruckkam, daß er
die Güter von Selbstmördern einzuziehen als ein fürstliches Recht
beanspruchte.')

Die Sorge der Landesfürstenfür das allgemeineBeste geht am
deutlichstenaus der Polizeiordnung von 1516 hervor.") Es waren
Heinrichund AlbrechtallerhandKlagen von allerlei Unordnungim Lande
überbrachtworden. Schon 1512 verhandeltensie deshalb zu Krakow
mit Abgeordnetender einzelnenStädte. Diesen wurde aufgegeben,jeder
sollein seinerHeimat mit den Ratsmitgliedern sich weiter beraten und
alsdann seine Wünschevortragen. Am 24. April 1513 kam man zu
Sternberg zusammen. Nachlangen Verhandlungenwurde beschlossen,vor-
erst Erkundigungenüber die Verwaltungsgrundsätzeund Ortsgewohnheiten
der einzelnenStädte einzuziehen. Zur Probe der Durchführbarkeitdes
Unternehmenswurden im Sommer 1513 die Verhältnisseder Stadt
Schwerin genau verzeichnet,und darauf wurde am 13. Nov. 1513 der
Sekretär Monnick im Lande herumgesandt.Derselbebesuchte im sol-
geudenJahre 33 Städte, lernte iu eigenerAnschauungdie Verhältnisse
derselbenkennenund zeichneteSitten und Gebräuchefleißig auf. Das
Manuskript,212 Seiten stark, ist noch im SchwerinerArchiv erhalten.
Auf Grund diesesMonnickschenBerichteswurde ein Entwurf zur Polizei-
ordmmgausgearbeitet,einer größeren Versammlungzu Wismar 1516
vorgelegt, von einer Kommissiongeprüft und am 10. Dezbr. 1516 ver-
abschiedet,als „Ordeninge,statuta, vnnd settingedorchdie dorchlnchtigenn,
hochgebornenforstenvnnd HerrnHinrickenvnd HernAlbrechten,gebrudere,
Hertogento Mecklenborchetc, in gnantennerer sorstlickengnaden forsten-
dhomen,landen, stedenvnd gebieden,dem gemeynenmitte thom besten,
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im jare nha Christi unsesHerrngebort vefftheinhuuderthvnd ßoßtheine
publiciert, vorkhundet, vorgenamenvnd upgericht vnnd vestliken tho
holden gebadenn". Die Polizeiordnungbestehtaus einer Vorrede,Kl)
Paragraphen uud demBeschluß.

Ju der Polizeiordnungwird zuersteineRegelungdesSchuldenwesens
versucht. Der Herzog hatte deu Städten aufgegeben,alle Schuldenlasten
aufzuzeichnen,damit dieselben„na radt" der Herzögeund ihrer Räte
„eindrechtiglickgerechtverdigtvud gemetigt"werden. Allein da die Städte
keineLust bezeigthatten, ihre Vermögensverhältnisseklar zu legen,so war
die Maßregel nichtdurchführbargewesen. Deshalb wird in der Polizei-
ordnnngnur allgemeinverordnet,daß nichtübermäßigeZinsengenommen,
diePfändungeneingeschränkt,dieSchuldhastverringert,Hypothekennur mit
WissenderObrigkeitaufgenommenwerden.WeiterwirdeinestrengeRechnungs-
ablageseitensder Stadtkassenberechner,derVorsteherderGotteshäuser,der
Kirchenjnrateugeboten. Sodann wird nocheinmaldas Angehender geist-
lichenGerichteverboten,das Braurecht festgesetzt,die Beziehungzwischen
Stadt und Land in Handel und Verkehrgeregelt. Den größtenRaum
nehmen die Verbote des Schlemmens ein. Die letzten Paragraphen
werdenvon einer Feuerlöschordnungausgefüllt; die Strohdächerwerden
abgeschafft,die Giebel der Hänser dürfen nur aus Lehm oder Ziegeln
bestehen, Scheunenin der Stadt nicht mehr gebaut werden; Feuerlösch-
und Wehrgerätschastensollen alle Bürger zur Hand haben und viermal
im Jahre die Gebäudeauf Feuergefährlichkeituntersuchtwerden.

Obwohl bei der Menge der VerordnungenmanchesOrtsübliche,
welchesvon alters her bestand,unangetastetgelassenwird, so schwinden
doch die lokalen Bräuche und Weisheiten und Einigungen vor dem
neueu Laudesgesetz des Landesherrn, und indem dieser sichvor-
behalt, seineRäte im Landeherumzusenden,damit sie sichvon der Aus-
führung der Ordnung überzeugen,insonderheit,damit sie die Kassender
Städte und Kirchenprüfen, ist schoneine bestimmteLaudesaufsichtin der
Verwaltungzu erkennen.

t> Die Kandstiiltde.^)

Die Entwicklungder landständischenVerhältnisseaufzuzeigengehört
einemfrüherenZeitraumau; hier könnenzum Verständnisnur einigeBe¬
merkungengegebenwerden. Den erstenStand bildetendie Prälaten, an
derenSpitzeder BischofvonSchwerinstand,uud zu denendieDompröpste

und andereMitgliederder verschiedenenDomkapitel,die Äbte der Klöster
und die Johauniterkomthuredes Landes gehörten. Den zweiten Stand
füllte die Ritterschaft,die Mannen oder Gudemauueu,Ritter oder auch
schonder Adel genannt; es sind sämtlicheVasallen oder rittermäßige
Lehnbesitzer.An der Spitze standen die erblichenMarschälle;zu Anfang
des 16. Jahrhunderts waren es für das Laud Stargard die Haue anf
Knchelmiß,daraufdie auf Basedow,für MecklenburgdieLützowsanf Eick-
hos, für Wenden die Maltzans anf Grubenhagen. Der dritte Stand
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wurde von den abgeordnetenBürgermeisternder Städte gebildet, unter

denenRostockund Wismar, die beidenSeestädte,die bedeutendstenwaren,

außerdemGüstrowfür das Land Wenden,Parchimfür Mecklenburg,Neu-

brandenburgfür das Land Stargard eine Art Vorrang behaupteten. Die

Stände hatten ein jederseinebesonderenPrivilegien. Einenlandschaftlichen

Verbandbildetensie nur in demLandeStargard, in Gemeinsamkeitstanden

sie im Lande Wenden. Unter der Regierungdes Magnus und Balthasar,

der Vorgänger unseres Heinrich und Albrecht, fand eine regelmäßige

landständischeMitwirkung noch nicht statt. Ein erster gemeinsamer

Landtag wurde zwar in Veranlassungder RostockerDomfehde1484 ge-

halten; allein im übrigen sind nur einzelneans den Ständen als Ver-

mittler und Schiedsrichterthätig, sie sind also ratgebendund zwar mit

dem Ehrentitelder fürstlichenRäte, von denen einigezugleichein Hofamt

bekleideten.Erst unter der RegierungHeinrichsund Albrechtstritt eine

regelmäßigeMitwirkung der Stände in Landesangelegenheitenhervor.

Man pflegte auf der Brücke zu Sagsdorf bei Sternberg zusammenzu

kommen,einemals Malstätte von alters her bekanntenOrte, iu der Nähe

der Laudesgrenzender ehemaligendrei Herrschaften;die Verhandlungen

geschahenunter freiemHimmelund dauertennur die Lauge eines Tages.

Man kamauch zuweilenin Wismar oderGüstrowzusammen,1542 zuerst

iu Sternberg selbst,1556 zuerstauf dem Judenberge.

Wie stelltensichnun die privilegiertenStände zu dem Streben der

Fürsten nachLandeshoheit? Die Antwort ist zugleichdie Geschichteder

Stände bis zumJahre 1523. ZweiFälle sind zunächstdenkbar. Erstens,

die Stände nehmenden Kampf mit der erstarkendenFürstengewaltauf.

Aberzu solchemKampfefind sieselbstnichthinlänglichgerüstet. Das zeigt

sichim Jahre 1505. Zum 16. Mai diesesJahres beriefenBalthasar und

Heinrichdie Stände,an die Sagsdorfer Brücke,um sichmit ihnen über

den Empfangder Regalienzu bereden. Die Stünde bewilligtendazu „ein

ftnwerund hulpe", eineBeisteuer. Allein die Stadt Rostockweigerte sich

mit Berufung anf ihre Privilegien,durchwelchedie Stadt von den Land-

beden entfreit wäre. Die Herzöge forderten dennochdiese Hülfe und

beauftragtenden Bischofvon Schwerin und den Ritter Heinrich von

Plessen mit der Verhandlung. Ohne Zweifel mußte Rostocksich zur

Zahlung verstehen,in welchedie übrigenStände bereits gewilligthatten

War überhaupt die Bewilligung von außerordentlichenSteuern an die

Zustimmungder Stände geknüpft— von regelmäßigenwaren die Geist-

lichengänzlichfrei, dieRitter zahltenvon ihrenHintersassendie Bede, die

Städte die Orbör — so mußte diesefortan häufiger sichvernotwendigen.

Denn die AnforderungenvonReichswegenmehrtensich. Zu dem Kölner

Anschlagevon 1565 wurdenden Herzogen die Mittel bewilligt, und als

Wismar seineSumme uichtsogleichzahlte, erhieltes am19. Juui 1567ein

fürstlichesMahnschreiben.Als dann der KostnitzerAnschlagvon 1567

einlief,sperrtesichder Adel dagegenund wollteden Herzogen„ditmal in

deme nicht to gefallen"sein. Allein die Autorität des Reiches stand

hinter den Fürsten: „SolcherAnschlagist von kaiserlicherMajestät über
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das ganzeReichgemachtund beliebet." Da half keinSträuben. Rostock

wurdeam 24. Dez. 1508 gemahnt,zu einembestimmtenTermin znzahlen

in Rücksichtdarauf, daß Albrechtin des KaisersDienstendas Geld zur

täglichenNotdurft brauchenmüsse. Und als gar das KlosterDoberansich

anskaiserlichePrivilegienberief,wurdees an seine„rechtlicheund gewöhn-

lichePflicht" erinnert und daran, daß es vorzweiJahren ebenfallsbezahlt

hätte. Eiu Kampf mit Aussichtauf Erfolg war unter diesenUmständen

für die Stände nichtmöglich.
Aber, und damit kommenwir zu der zweitenMöglichkeit,die land-

ständischeEntwickelungmuß in demselbenMaße erstarken,wie dieLandes-

Hoheitsichhebt! Und dies ist wirklichder Fall gewesen. Die Stände
kommeninfolge der vermehrten Reichsanforderungen,zu denen noch
Töchteransstattuugkam,zu einer häufigenAnteilnahmean der Regierung.

Wie die Stände das Steuerbewilligungsrechtin Händen hatten und seit
1515 raschhinter einanderausübten,so mußten die Fürsten sichauch an

sie wenden, wenn es galt, Ordnungenim Lande zu machen;denn die

Stände waren selbstObrigkeitenihren Hintersassengegenüber. Und wenn

geradein der Polizeiordnungeiu gewisserHöhepunktin der Entwickelung

der Landeshoheiterkanntwird, so sind dochauchdie Staude an derselben

beteiligt. Mit einzelnenvon ihnen hat der Fürst zn Krakowund Stern-

berg Rat gepflogen;der Entwurf lag den gesamtenStänden zur Be-

ratuug vor; ihre Mitwirkung, besondersdie der Prälaten erkenntman

daran, daß in dem Paragraphen, der das Angehender geistlichenGerichte

zum Inhalt hat, das ausschließlicheVerbot derselben,wie es seit 1513

bestand,gemildertist, insofernvor das geistlicheGerichtdiejenigengezogen

werdendürfen,welcheihre Zinsenan dieGeistlichkeitnichtbezahlen. Die
Polizeiordnungselbst ist mit Wissenund Willen der Räte und Land-

schaft,das ist der Stände, verfaßt. Ja noch mehr: die beidenSeestädte

Wismar und Rostocklehntendie Ordnung ab, mit Berufung darauf, daß

sie bereits „etlike, vorsichtige,lidelikeordeuiuge"hätteu, und es wurde

ihnennur auferlegt,die vorliegendeOrdnungvon 1516 fleißigzu erwägen,

soviel als möglichund thunlich ihr zn folgen oder sonst ihrer alten

ferneranzuhangen.
Sind hier die Stände in ihrer Gesamtheitgenannt und vertreten,

und es kommtein „gemeiner"Landtag für das Jahr 1517 hinzu, so ist

dochnochkeineVereinigungderselben,keineEinheitfestzustellen.Besonders

das Land Stargard hat seine»Sonderlandtagbewahrt, wie einige noch

vorhandeneEinladungsschreibenbeweisen. Der Abschlußderlandständischen

Versassnngsentwicklungaber ist erst da gegeben,wo die Landstündesamt

und sonderszur gemeinenLandschaftsicheine». Das geschah1523, und

zwar wie ich allerdings glaube nachweisenzu können,unter mittelbarem

und unmittelbaremEinfluß des HerzogHeinrich,derselbstdieseEntwicklung

beschleunigte,ja veranlaßte. Die fürstbrüderlichenIrrungen waren es, in

welchedieStände mithineingezogenwurden. 1503 sindin demerstenVer-

trage fünfStändemitgliederals Zeugennichtnur, sondernals künftigaus-

erseheneSchiedsrichteretwaigerStreitigkeitengenannt; 1507 sind elf als
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Zeugen des brüderlichenHandschlagszugegen. 1520 wird ausdrücklichbe-
stimmt,daß Prälaten, Mannen und Städte während vier Jahre ungeteilt
bleibensollten;erst wenn die Jahre verflossenseien,sollte die Erbteilung
möglichsein, aber ohne Verletzungder Privilegien der Stände. Dennoch
forderte Albrechtschonvorher ungestümdie Teilung, ohne das Schieds-
gerichtderStände erst abzuwartenoder demselbenGehör zu geben. Diese
aber wurden durch das Paritormandat von 1521 angewiesen,über den
Vertrag von 1520 zu wachen. StändischeRäte verhandelnvergeblichzu
Sternberg, zu Güstrow,und sitzenim Schiedsgericht.Alles ohneErfolg!
Im Anfang des Jahres 1523 kommenihnen Verteidigungsschriftenans
Nürnberg seitens der feindlichenBrüder zu, und uni die Wirren voll-
ständig zu machen,am 18. Mai 1523 beruft Albrechteinseitigdie Stände
zum Landtag; die vorsichtigenunter ihnen fragen bei Heinrich an, ob sie
folgen sollenoder nicht. Schon 1521 waren ihnen doppelteBefehlezu-
gegangen, hinsichtlicheines Aufgebots;Albrechthatte gewarnt, Heinrich
einseitigzu folgen. Zu diesenWirren kamendie Kriegsunruhenau der
Grenze,wo Christianund Joachimund Albrechtrüsteten;Truppen durch-
zogendas Land, dem Nordenzu; und von Süden her kam die furchtbare
Mähr von SickingensZuge. Man sieht, die Veranlassung,welchedie
Stände angeben,stimmt. „Weil sich zur Zeit ini heiligen Reich viel
Aufruhr und Beschwerungzugetragenund täglichmehr zu besorgen." Und
Herzog Heinrich ist es, der Interesse daran hat, daß seines Bruders
AlbrechtkriegerischePolitik eingeengtwerde. Aber auch die Zweckangabe
stimmt: Die Bewahrungder Privilegienunter einanderund des Friedens
und der Einigkeit. Am 18. Mai war jener Landtagsruf von Albrecht
gekommen;darauf hieltendie Stände eine Tagfahrt zu Sternberg ab; hier
wird die Union beliebtund am 1. August1523 zu Rostockunterzeichnet.
Der Friede unter ihnen war bei solchemeinseitigenVorgehenAlbrechtsin
Gefahr; sie wahrten das Recht der Verträge. Das kam aber wiederum
HerzogHeinrichzu gute, der mit aller Macht der Teilung widerstrebte.
Denn die Union bildete fortan ein thatsächlichesHindernis der Teilung
mecklenburgischerLande,auf das Heinrichsichschon1533 beziehenkonnte,
als Albrecht wiederumteilen wollte. Und vollendsunter den Bevoll-
mächtigtender Stände befindensichNamen, die sonst fürstlicheRäte be-
zeichnen,nämlichKlaus vonLützow,HenningHalberstadt,KasparSchöneich.
Der Name des letzterenerregt Aufsehen. Ist Schöneichdoch der zu
Nürnberg von AlbrechtGeschmähte,der sichbeim Regimentverteidigen,
und für denHeinricheineLanzeeinlegenmuß! Ich halte es dennochnicht
bloß für wahrscheinlich,sondernfür erwiesen,daß Heinrichdie Hände im
Spiel gehabthat. Die Union der Stände kam seiner Politik zu gute.
Sie setzteden hauspolitischenBestrebungenAlbrechtseinen Damm ent-
gegen, sie bildete ein Gegenwichtgegen Albrechtsäußere Politik; sie
hob überhaupt die Wirkungen der gespaltenen Politik der
Brüder in etwas Wiederaus, indem Mecklenburg am Vorabend
der Reformation in der Union seiner Landstände als ein
geeintes Land sich darstellte. Das ist ihre Bedeutung für das
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Jahr 1523. Wie sie aber, besondersvermögedes von ihr eingesetzten

engern Ausschussesvon 23 Bevollmächtigten,ihre Privilegien fernerhin
verteidigte,gehört spätererAllsführungan.

Der Gedankengangder „Union" ist folgender: 1) Weil sich im

Reicheviele Unruhen zutragen,hat man zum Lobe Gottes, den Fürsten

und ihren Landen zur Ehre,NutzenundWohlfahrtsichvereinigt. 2) Man

willdenFürsten gehorsamseinin allem,das manvonRechtswegenzn thnn

schuldigund pflichtigist, auf daß man von denselbenauch in seinen

Rechtenerhaltenwerde. 3) Wenn aber diePrivilegien,Freiheiten,löbliche
Gewohnheitenund altes Herkommenmit gewaltsamerThat oder sonstau-
getastet werden, will man dagegensich schützen,auch sich jedermanns
annehmen,der in seinenVorrechtenverkürztwird. 4) Auchuntereinander

will man auf Friede nud Eintracht halten, Rechtsverletzernicht Hansen

und hegen,wohl aber Verletztein Städte, HäuserundSchlösseraufnehmen.

5) Der Verletztenwillman sichanchin eigenenZusammenkünftenannehmen;

drei Prälaten, nämlichder Bischofund der Dompropstvon Schwerin

nebstdem Abte von Doberan,vier Mannen ans dem LandeMecklenburg,

vier ans Wenden, ebeusovieleaus Stargard, je zwei aus den Städten

Rostock,Wismar, Nenbrandenbnrgund GüstrowsollendauerndeVollmacht

dazn haben,und nur, wennsie es für nötig erachten,rufen dieselbendie

Stände vollzähligzusammen. 6) Wenn jemand von dem Ausschußmit

Tode abgeht,soll ein andereran seineStelle gewählt werden. 7) Man

versichert,daß man durchsolcheVereinigungdenFürsten an ihrenRechten

nichts „abgeschnitten"haben und als treue Unterthanenallzeit erfunden
sein will. 8) Man bedingt sichaus, daß man, wenns nötig erscheint,
dieseBeredungverlängern, verkürzen,verändern kann. Mit Handschlag
verpflichtensichdie Bevollmächtigtenzur getrenlichenErfüllungderUnion:

5 Geistliche,23 Ritter, 6 Städte.
Freilich ein bleibenderFriede unter den Ständen selbstwar durch

die Union nochnicht erzielt. Die Städte klagtenfortwährendüber Beein-
trächtignngihrer Nahrung durch das Bierbrauennnd den Viehhandelder

Ritter. Es sei nicht bloß wider die beschriebenenRechte, sondernauch

wider Gott selbst,machtendie Städte 1536 geltend,daß mecklenburgische

Edelleutedie zusammengekauftenOchsenzum Teil in eigenerPerson auf

die Märkte trieben. Die Edellentebrachtenden Vorwurf vor, daß die

Städte in geheimerBeratung auf der Priemerheidesichmit einanderver-
schworenhätten, den ganzenAdel Mecklenburgszu vertilgen.'") So giftig

konnteman auf einander sein,um bald darauf gegen die Landesfürsten

geschlossenaufzutreten. Und als der Prälatenstand in der Reformation

allmählichvon der Bildflächeverschwand,nahmensichdie beidenanderen

Stände desselbennichtan, außer daß sie auf einemLandtage1552klagten,
daß die meistenPrälaten ihrer Pfründen entsetztseien. Jene Klage
erklärte sich aber daraus, daß nach der Beseitigungder Prälaten die
übrigenStände die Landeshülfenkünftigallein tragen sollten.



— 30 —

5. Heinrichsund AlbrechtsKirchenpolitik.')
Mit der Ausgestaltungder Landeshoheithielt die Kirchenhoheit

gleichen(Schritt. Das Mittelalternämlichkennt eine solchenicht;eshat nur
ganz konkreteBeziehungender Fürsten zu örtlichenKircheneinrichtnngeu,
die über Vogteirechtund Patronat selten hinausgingen. Der Fürst hatte
keineRechteder Kirche gegenüber,die etwa aus einem landesherrlichen
Titel hergeleitetwerden konnten,einfachdeshalb, weil es denselbenja
nichtgab. Er hatte vielmehrnur Pflichten,wie diejenige,die Kirchezu
schützen.DurchZehuteubelehnungwußte letztereihreGetreuenzu belohnen.
Die Hoheitsrechtedes Landesfürstenwaren durch die sogenanntekirchliche
Freiheit gewaltigdurchlöchertund verkleinert. Unter dieselbebegriff man
die völligeDienst- und Abgabenfreiheitder Geistlichenund ihrer Unter-
fassenin Klösternund Gütern, das Vermögender eigenenNiedergerichts-
barkeitsowiedas Rechtder Einbehaltungeines Drittels der Erträge der
hohen Gerichtsbarkeit.Manchmalwar auch die letzte gauz abgetreten;
dann blieb nur die Landwehrpflichtals einziges nutzbaresHoheitsrecht.
Blieb? Nein, selbst von dieser waren einige Klostergüter namentlich
befreit. Vollkommenreichsunmittelbarwaren die Bistümer Schwerinund
Ratzeburgund standen, was ihre ursprünglichenStiftsgüter, Dotalgüter,
betrifft,selbständigda, ohne jeglicheAbhängigkeitvon denFürsten; wußten
siedochauchfür die später hinzukommendenGüter eine Freiheit nach der
andern sichzu erringen!

Die Einzelausführungüber diesesVerhältnis der Geistlichkeitund
der Kirchezum Staate gehört der Periode des Mittelalters an. Hier
brauchtnur nochdas Patronatsrechterwähntzu werden. Wer diePfarre
aussteuerte,hatte nachgeistlichemRechtint allgemeinenauchdas Patronats-
recht. Die mecklenburgischenHerzogebesaßendasselbean vielen Kirchen
ihres Landes. Es diente ihnen seit alters zur Belohnung ergebener
Diener und treuer Anhänger. Und so finden wir auch am Anfange des
16. Jahrhunderts fürstlicheDienermit Pfarren belehnt,nichteiner, sondern
häufigmehreren,z. B. den KanzlerBrand Schöneich,den SekretärJohann
Monnick,den Geschäftsträgerin Rom Dr. ZutpheldWardenberg,denHof-
rat und DomherrnHeinrichBergmeieru. a.2)

Mit der erstarkendenLandeshoheiterweitertensich auch allmählich
die Rechteder Kirchegegenüberund wuchsenzur Kirchenhoheitaus. Dies
Wachstumtritt uns zunächstund zumeistan demVerhältnisMecklenburgszu
seinenbeidenBistümern,SchwerinundRatzeburg,entgegen.3) Seit demSturze
HeinrichsdesLöwen1180 war die Lehnsherrlichkeitin die Hand Friedrich
Barbarossasznrückgegefallen,beideStifter waren alsoreichsunmittelbarund
hatten mit Gericht,Steuernund Landsolgederumliegendenmecklenburgischen
Landenichts zn schaffen.In denMatrikelndes Reichesseit 14.81werden
sie auch nie überschlagen,wenn auch vom SchwerinerBischofbis jetzt
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nichtnachgewiesenist, daß er seinenSitz ans der Fiirstenbankdes Reiches

eingenommenundseinStimmrechtausgeübthat. Mit derReichsunmittelbar-

keit ist es wohl verträglich,wenn die Fürsten gelegentlichdie Lehns-

HerrlichkeitsolcherGüter behaupten,welchenicht zum Stift selbstgehören,

vonAnfangan, sonderndurchSchenkungoderKauf uachundnacherworben

waren,und jene sichdeshalbnennen„ere wertlikenOverförsten". Aberes

verträgt sichdamit schlechterdingsnicht,wenn schon1468 in einer Fehde

Mecklenburgsmit Pommern vomBischofWernervon SchwerindieHeeres-

folgegefordert wurde. Sie wurde auf sein inständigesBitten ihm für

jenes Mal erlassen,aber der Herzog betonte doch den Satz, daß die

Bischöfemit Manndienstenverpflichtetseien. Je mehrnämlichdieGrenzen

des vereinigtenLandes Mecklenburgseit 1359 um das Stift zusammen-

wuchsen,um so mißlicherward es mit der Selbständigkeitdesselben. Die

Berührung mit Mecklenburgwar auch gar zu eng. Bischof Rudolf
1385—1425,und BischofBalthasar 1473 bis 1479 warenmecklenburgische

Herzöge. BischofKonrad Lost 1482—1503 war mecklenburgischerRat;

Johann Thun 1504-1506 war vor seinerBischofswahlund auchnachher

herzoglicherRat, und Peter Walkow lange Jahre Gesandter in Rom

gewesen,als er 1508 mit der Bischofsmützegeschmücktwurde. Außerdem

stand eine ganze Anzahl Geistlicherals Kanzler, Sekretäre, Räte, im

unmittelbarenherzoglichenDienste.
Man suchtesich aber gegen den Einfluß des Nachbarlandeszu

schützen.Schon als Johann Thun 1504 gewählt wurde,mußte er dem
Domkapiteleine Wahlkapitulationunterschreiben,des Inhalts, daß er jede
UnterordnungunterMecklenburgmeiden,jedeFreiheit wahren,jedeAbgabe

und Beschwerdeverhindernwolle. Als die herzoglichenBrüder 1505 sich

huldigenließen,erwirktedas Bistum SchwerineineSchutzversicherungund
Bestätigungaller Privilegien.

Aber die Abhängigkeitdes Stiftes war nichtiiiehraufzuhalten. Als

HerzogMagnus 1494 von der Stadt Bützow,welchezum Stiftungsgute

Schwerins gehörte, einen Beitrag zur Kaiferbedeforderte, erhob der

BischofzwarEinspruch. AlleineskamnichtmehrderBannfluch,wie 1321,

als HeinrichII sein Bestenernngsrechtin Notfällen zu halten versucht

hatte. Vielmehr fordert Herzog Heinrich des Stiftes Hülfe in der

LübeckerFehde 1506, 1508 Kaiserbedeund Fräuleinsteuerund 1514 gar

500 Mark gewöhnlicherLandsteuer, so oft ihm von den Ständen des

Fürstentumseine solchebewilligtwäre. Man bemerkt,wie der Einfluß

des nachLandeshoheitstrebendenFürsten über die nahen Grenzendes

Bistums sicherhebt und dasselbeseinerReichsnnmittelbarkeitentfremdet.

Zwar noch1508 hatte BischofPeter Gesetzeund Artikel seinenStifts-
nnterthanenverordnet. Aber helfen konnte es seinerWürde nicht viel,
wenn1515 KaiserMax dem Domstiftedas Vorrecht erteilte, mit rotem
Wachssiegelnzu dürfen; es mußte ihr vielmehrschadenund die Herzoge
in ihrem Streben bestärken,wenn derselbeKaiser 1506 zur Abtragung
seinerSchuldendemBischofJohann befahl, das Jubiläumsgeld,welches

im SchwerinerSprengel aufgekommenwäre, dem HerzogHeinrichans-
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zuliefern. Vollendsam 31. Dez. 1514 entzog BischofPeter sich ganz
demReicheund begabsichin den SchutzMecklenburgs. Das Stift sollte
jedesmalzur mecklenburgischenLandsteuer500 Mark als Schutzgeldzahlen;
dafür übernimmtder Herzogdie volle Vertretungund alleVerpflichtungen
dem Reiche gegenüber. Wahrlich, deutlicherkann die Landsässigkeitdes
Stiftes und die Hoheitdes Herzogskaumausgedrücktwerden! Vergeblich
mußte alle Mühe des Kapitels scheinen,wenn auch der Kaiser ihm 1516
eiltenetteBestätigungder Freiheitendes Bistums gab. Denn wenn auch
jener Vertrag nur für die Lebenszeitdes BischofsPeter geltensollte,nach
seinemTode tratenVerhälnisseein, welcheden Vertrag dauernd,das Bis-
tum zu einemTeil der mecklenburgischenLande machten.

Das Domkapitelist beutHerzogHeinrichdarin willfährig, daß es
am 21. Juni 1516 den erst siebenjährigenSohn desselben,Magnus, zum
Bischofpostulierte. Zwar mußHeinrichdem Kapitel dieWahlkapitulation
beschwören;*)allein die geistlichenHerren bekennendarin, daß es ihnen
darum zu thun sei, die Freundschaftdes Herzogs dauernd zu besitzen.
Auch sehen sie in ihm den natürlichen nud gesetzmäßigenVertreter des
unmündigenSohnes und haben nichts dagegen, daß die Einkünftedes
Stiftes in des HerzogsKammergezogenittth zumUnterhaltdes Postnlatns
verwendet werden. Zwar hatte Heinrich in der Wahlkapitulationdie
Steuerfreiheitund alle Privilegien des Stiftes gewährleistet;allein das
Kapitel hatte sichdem Fürsten gegenüberdochdie Hände gebunden,wenn
es die volle Verantwortungbeim römischenStuhl und die Vertretungfür
die völligunkanonischeWahl HerzogHeinrichzuschiebt.Die geistlicheVer-
sorgungdes Spreugels und die eigentlicheKirchenregierunglag allerdings
in den Händendes ZntpheldWardenbergund des PropstesReimarHane.
Die Verrichtungder bischöflichenAmtshandlungenlag dem Snffragan-
bischosDietrich von Sebaste ob. Aber die Vertretung des Stiftes von
feitenHeinrichshinsichtlichderReichssteuernund DienstebliebbeiBestand/)
ja der stiftischeBeitrag zu den Landsteuernwurdeauf 1000 Mark erhöht.
Bis zum Jahre 1526 verwaltetedas Kapitel neben dem Herzog die
Stiftseinnahmen. In diesemJahre erlangte der 17jährige Magnus die
selbständigeAdministration,vierJahre vor der festgesetztenZeit, und fortan
zog der Vater die Einnahmenallein ein.

Und nochein andererUmstandmußte das Band zwischendemStifte
und Mecklenburgimmerfesterknüpfen. In der Union der Stände 1523
unterschreibenfünf Prälaten „alse vnllmächtigeBefehlshebberein Stede
undNahmenallerPrälaten." ObenanstehtderstellvertretendeAdministrator
des Bistums Schwerin,UlrichMalchow. Allerdingsdie Stiftsritterschaft
mit ihrem Marschallund die Stiftsstädte waren dabei nicht vertreten;
aber die fünf unterzeichnendennoch„vullmächtig"und bezeugensomitnicht
nur ein landständischesVerhältnis desStiftes, sondernauchallerPrälaten
des Landes und ihrer geistlichenBesitzungen.Und wenn auch vott Reichs
wegen an der Unmittelbarkeitdes Stiftes festgehaltenwurde, ivie noch
1521 in der WormserReichsmatrikel,so sah Mecklenburgbereits das
Stift als seinenLandstandan. Fügte das Stift sichaber einstweilender
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Landeshoheit,so war der Weg für die kirchlicheHoheit über den ganzen
Sprengel für den Landesfnrftengebahntund offen.

Auchdas Bistum Ratzeburgwurde zu eugermAuschlussean Meck-
lenburggetrieben/) BischofJohann V, 1479—1511,war mecklenburgischer
Rat und als solcherbesondersin der Domfehdethätig. 1504 nahni man
die Freundschaftdes mecklenburgischenFürstenhausesim Vergleichmit
Wismar wegender geistlichenGerichtsbarkeitgern in Anspruchund ließ
sich deu Schiedsspruchder Herzöge Balthasar und Heinrich gefallen.
1506 öffnete man den von LübeckBedrängten freiwillig die Festung
Schönberg. Aber man erkanntedie eigeneOhnmachtgar zu gut; schon
war mau an die Verwandlungdes PrämonstratenserMönchsordens,in
dessenRegelndieDomherrnlebten,gegangenund-hatte dasStift zu einem
weltlichenDomherrnstiftumgeformt,damit man „mehrHülfe in geistlichen
und weltlichenDingen" habe; denn infolge der strengenOrdenssatzungen
warendie Söhne vornehmerFamilien desLandesdemStift ferngeblieben.
Nochholt man die kaiserlicheBelehnungein, 1515 und 1521. Aber im
letztenFalle wurde schouHerzog Albrechtvoni Kaiser beauftragt,den
Lehnseidfür ihn in Empfang zu nehmen. Bereits aber hilft kaiserliche
Belehnungnichtmehr, nichtmehrErnennungdes Bischofszum kaiserlichen
Rat. HeinrichIII Bergmeier, 1511—1524, der in mecklenburgischen
Dienstengestanden,aber das Amt eines Kanzlers 1507 „groten bnekes"
halber abgelehnthatte, wurde fortwährend von Magnus von Sachsen-
Lauenburgangefeindet,der selbstvor persönlichenVergewaltigungennicht
zurückschrak.War dochHeinrichBergmeierfrüher des HerzogsStuben-
Heizer,dannseinSchreibergewesen!UnddaranerinnertederHerzogsichnur
allzugern. Am 18. April 1507rief dasKapiteldiemecklenburgischenHerzöge
zum Schutzean, und auchder Papst forderte sie zur Hülfe auf. Darum
sandtensie ihre Räte zum Vergleichzwischenden streitendenParteien;
HerzogHeinrichin Person eröffnetedieVergleichsverhandlungzu Leuschow
am7. Dez.1518undabermalsam31. März1519. HiererklärtederBischof,
daß das Stift immerreichsunmittelbargewesensei und keinen andern
Schutzherrnals die Herzögevou Mecklenburghätte. In dem endgültigen
Vergleichevom26. Nov.1519 gelobteMecklenburgdemBischofseinenSchutz,
den letztererum so mehr in Anspruchnahm, als der Herzogvon Sachsen
seineAngriffe fortsetzte. Ein engerer Anschlußals in diesemSchutz-
Verhältnisgegebenist, bestandzwischendem Bistum und demHerzogtum
Mecklenburgnicht; besondersunter demthatkräftigenBischofGeorgwahrte
das Stift seineUnmittelbarkeit.

Die Kräftigung der Landeshoheitzeigt sich im Anfang des 16.
Jahrhundertsauchden Johanniterstiftnngengegenüber. Mecklenburghatte
drei Johauuiterkomthureieu,zu Kraak, zu Mirow und zu Nemerow,dazu
die PrioreiEixen.') Seit 1496 schwebteam päpstlichenHofe bereits ein
Prozeß,den PeterWalckow,hernachZutpheldWardenbergfür dieHerzöge
führten. Es handeltesichum die Ablagergerechtigkeit,um die Hand- und
Spanndienste,Kornlieferungenuud außerordentlicheBeden, welcheder
Orden verweigerte,die Herzogeaber forderten. Der Orden erkannteseit

MecklenburgischeGeschichteV. 3
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seiner Bewidmungin Mecklenburgden Landesherrn als Lehnsherrnan,

und die Ritter genossenihre verheißenenVorrechte. Aber neue Aufgaben

derLandesherrschaftwarenentstanden,vondenendas 13. Jahrhundertnichts

geahnthatte. Da sollteder Orden jetztAblagerfür dieReisenderFürsten

undihresGefolgesgeben,sollteNaturallieferuugenfür dieJäger leisten,sollte

Beden bezahlenund häufige Roßdienstestellen. 1505 wurde das erste

Urteil, 1514 das zweite Urteil zu Rom gefällt. Der Johanniterorden

wurde in die Kostenverurteilt, die Ausdehnungder Landeshoheitauf die

Güter des Ordens damit gesetzlichanerkannt.
Überhauptmachtedie Landeshoheitvor der geistlichenFreiheit nicht

immerHalt. Die Bede wurde selbst vom KlosterDoberan verlangt nnd
gegeben,das sich,wie wir schongesehenhaben, auf kaiserlicheBefreiung

dagegenvergebensberief. Ebenso sahen wir bereits, wie die geistliche
Gerichtsbarkeitbeschränktwurde. Fassen wir zusammen:Die Landes-
Hoheit auch der Kirche gegenüber ist am Vorabend derRefor-
mation in Mecklenburg in voller Erstarkung begriffen; die
kirchlicheFreiheit schütztnichtmehr; die einzelne»Rechtedes Staates der
Kirchegegenüberwachsenzu einemeinheitlichenHoheitsrechtzusammen,der
Kirchenhoheit,die zugleichdas Streben nach dem Kirchenregimentin
sichbirgt.

Letzteresist nochferner zu erweisen. Je mehr Selbständigkeitdie
deutschenTerritorialgewaltengegenüberder Reichsgewalterlangten, desto
mehr brach die AnschauungsichBahn, daß ihnen für ihr Gebiet eine
ähnlicheGewalt der Kirchegegenüberzuständewie Kaiser und Reich; sie
nahmenteil an der dem Kaiser zustehendenaclvocatia ecclesiae, dem
Schutz- und Schirmrechtan der Kirche. War es nach mittelalterlicher
RechtsanschauungPflicht des Staates gewesen,falschenGottesdienstzn
unterdrücken,die religiöseGrundlagedes Staates nicht antastenzu lassen,
so wurde die Pflicht zum Recht, über die Religion zu wachen. Schon
die ReformatioSigismundi 1436 hatte dieses Recht der Stände betont,
und 1512 sprichtder Reichsabschiedes ausdrücklichaus, daß neben dem
Kaiserals demrechtenVogt und Schirmherrnder christlichenKirche„auch
Kurfürsten,Fürsten und andere Stände des Reichs sich in dieseSachen
schlagenund Wege fürnehmen,wie solcheBeschwerungzum förderlichsten
nnd bestenabgewendet,verhütetund zur Besserunggestelltwerdenmöge."

Schutzder Kircheangedeihenzu lassen,waren die mecklenburgischen
Herzögebald in der Lage. Die Ritterschaftdes KlützerOrtes war der
LübeckerGeistlichkeitmit bedeutendenSummen verschuldet.Da nicht
DomstifteroderKlöster,sondernkleineregeistlicheStiftungen die Gläubiger
waren,so zeigteder Adel nichtübel Lust, seinenVerpflichtungengegendie
Schwachensichzu entziehen. Schon in der Mitte des 15. Jahrhunderts
hatte man seitens der LübeckerGeistlichkeitdie Hülfe Mecklenburgsmit
Erfolg angerufen. Aber schon1501 und 1502, zuletztam 29. März 1503
mußtendie HerzogedieSachederKirchewiederumvertreten. Die Zinsen,
seit Jahren unbezahlt,hatten dieHöhevon 30000Mark erreicht. Da be-
stimmtendie Fürsten die Geistlichkeitzur NiederschlagungdieserSumme,
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auchzur Herabsetzungdes Ziusfussesauf 5°/0; aber sie verpflichtetensich,
daß die herzoglichenVögte und Knechtefortan der Kirche zur Beitreibung
ihrer Forderungen beistehensollten, daß die Schuldner selbst mit geist¬
lichemGerichteund dem Banne verfolgt werdendürften. Als dennochdie
„Gndemannen"nicht zahlten, nahmenauchHeinrichund Albrecht1511 die
Sache in die Hand. Am 17. Juni 1511 bestimmtensie, daß man die
Zinsenüberhaupt fallen ließe, aber auch, daß das Kapital in 15 Jahren
zurückgezahltwerden sollte. Endlich am 6. Dez. 1512 kam der Schluß-
vergleichzustande,daß die Ritter die Kapitalien zinsenlos in 10 Jahren
abzahlten. Als dennoch die Ritter nicht gehorsamwaren, forderten die
Herzoge durch gedruckteBefehle auf das bestimmtestezur Zahlung auf
und drohtenmit gewaltsamerBeitreibungdes Geldes.

Andererseitstraten die Fürsten auch Übergriffender Geistlichenent-
gegen, z. B. in Friedland, wo der bischöflich-havelbergifcheOffizial sich
gegenden Rat der Stadt allerlei Übergriffezu schuldenkommenließ; auch
in Güstrow, wo die Geistlichkeitnach dreimaligem Brande der Stadt in
fast allen Grundstückenihre Schuldverschreibungensicherstellteund dadurch
die Stadt in ihre Gewalt bringen wollte.9)

In der Polizeiordnungvon 1516 haben wir bereits die landesherr-
liehe Fürsorge für das allgemeineBeste, den gemeinen Nutzen, kennen
gelernt; in der landesherrlichenPolizeigewalt hatten die sich erweiternden
Staatsaufgaben einen Rechtstitel gefunden. Was hinderte, diese Gewalt
auch auf die kirchlicheLage auszudehnen? Zum allgemeinenWohlgehörte
doch auch das Seelenheil der Unterthanen; die Obrigkeit war nach
damaliger AnschauungGott für die Führung ihres Amtes verantwortlich.
Wenn also die Kirche ihrer Pflicht nicht nachkam,und wir werden dies
ja hernachzu erweisenhaben, so fand die weltlicheObrigkeitGelegenheit
fürsorgendeinzugreifen. AuchHerzogHeinrichnimmt das Recht kirchlicher
Versorgungin sehr verschiedenenFormen in die Hand. Im Jahre 1515
befiehlt er der Geistlichkeit,über die kirchlichenStiftungen und das
Patronatsrecht zu berichten,sowie die Stistungsurkuuden zu sammelnuud
einzureichen. Denn er habe gehört, daß die geistlichenGüter durch Geist-
licheund Weltlichegeschwächtund nicht mehr nach dem Willen der Stifter
gebraucht würden, daß man die Einkünfte der gottesdienstlichenLehen
einbehalte,ohne den Gottesdienst zu pflegen, daß man auch in fürstliche
Patronate sicheingedrängthabe. Aber der Fürst hat dieLehenzu schirmen
und daraus zu sehen,daß sie ohne Abbruch in ihrem Wesen bleiben und
zur Erhaltung der Gottesdienstedienen. Darum soll man die Stistungs-
registerhervorholen,vergleichen,nichts abhandenkommenlassen, fürstliches
Patronatsrecht achten, gemäß der Stiftung den Gottesdienst halten.10)
Das ist in der That ein kirchlichesThätigwerden des Landesherrn. Es
knüpftzunächstan das Patronatsrecht an, welchesdie Fürsten an vielen
Pfarren hatten, sei es durch Stiftungen der Vorfahren, sei es durch den
Heimfall erledigter Lehen, zu welchenjene gehörten. Aber es kommt
als neuerGesichtspunktder Umstandhinzu, daß die Fürsten über die geist-
lichenLehenzu wachenhaben „nachvermögeund uthwisnngeunsererforst-

3*
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tickenavercheidenvrigheiden", d. h. der obrigkeitlichenFreiheit, welchealso

auf kirchlicheDinge sichbereits erstreckt.

Es kann zweifelhaftsein, ob hierher nicht auch schonder Befehl des
HerzogsMagnus von 1501 an die Stadt Boizenburg gerechnetwerdenkann,
daß man bei Sterbefällenvier Schilling für das Glockenläntenbezahlensolle,
Armeaberumsonstdas Geläuteerhielten. Jedenfalls gehörtdahindieAnnahme
einerBeschwerdedesselbenHerzogs 1495 von Grabower Priestern gegenden
BischofJohann von RatzeburginBetreffder Messefeiermit Malvasier statt
mit reinem Wein. Sich rechtfertigendantwortete der Bischof,daß ihm in
der Jabeler Heide zur Messe einmal halb Wein halb Bier gereichtworden
sei, und nur zur Mehrung des Gottesdienstes in guter Meinung habe er
jene Verordnung erlassen.") Aber noch ein anderes: Die Herzogenahmen
ihr Präsentationsrecht entschiedenerin die Hand. Abgesehendavon, daß
Heinrichdie unkanonischeWahl seines Sohnes Magnus zum Bischof von
Schwerin durchsetzte,so hatte er schon 1504 einen Ritter Plate, obwohl
derselbe nicht Mitglied des Ordens war, für die Komthurei Kraak
präsentiert, und auch noch später wählten die HerzogePersonen von ihrem
Adel zu diesenStellen, weil sie geltend machten,daß die Komthnreien
in Mecklenburgzu dem Zweckevon den Vorfahren gestiftetseien, daß der
Adel erhalten werde, und die Fürsten der Komthure als Räte sich bedienen
könnten.

Wir können auch die Bestrebungen der Fürsten nach Visitationen
der Klöster hinzunehmen. Zwar leiteten sie diese nicht selbst, wie etwa
Herzog Georg von Sachsen, der die Klöster durch zwei Juristen visitieren
ließ. Allein die Herzogebetrieben dies Werk und standender ausführenden
geistlichenGewalt mit ihrer persönlichenGegenwart zur Seite. So war
es schon1468 mit dem SchwarzenKloster zu Wismar geschehen,1492 mit
dem Nonnenklosterzu Ribnitz, 1495 mit Rühn,]2) ganz nach demWunsche
jenes Karthäusers VickeDessin, der 1477 dieHerzogezur Reformation der
Klöster aufforderte. 1502 allerdingsprotestierteder Abt des Mutterklosters
Amelnngsborngegeneine Visitation des Klosters Doberan. Mit welchem
Erfolge, ist unbekannt.13) Aber wiederumwissen wir, daß Heinrich den
BischofJohann von Thun thatkräftig in der Reformationsthätigkeitunter-
stützte. Wenngleichnun eine solcheUnterstützungder geistlichenMacht
durch die weltliche im Mittelalter nichts Seltenes ist, so bietet doch im
Zusammenhangder Entwicklung eine solcheAnteilnahme ein geeignetes
Moment für einselbständigeskirchlichesThätigwerdeu.

AuchsonstsorgtendieHerzogefürdieVermehrungdesGottesdienstes.Die
EinrichtungdesRostockerDomstifteshattebereits Magnus gegendenUnwillen
der ganzenHansestadtRostockdurchgesetzt,zur Versorgungvon Professoren
der Universität und zur Förderung des Gottesdienstes. Derselbe Fürst
bethätigteseinenkirchlichenEifer besondersin der Stadt Sternberg. Nach
der Verbrennung der Juden daselbst 1492 und zur Erinnerung an die
blutendeHostiewar die heiligeBlutskapelle gestiftet worden, zu der aus
ganz Deutschland,ja aus Europa die Gläubigen strömten, und in welche
die Gaben reichlichflössen. Magnus hatte einen der drei Schlüssel des
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Opferstocks. Während nun zu Anfangein Drittel der Einkünftezum Bau
der Kapelle und für die Schweriner Domkirche,eiu zweites für den
Pfarrer zu Sternberg, das letzte Drittel für das RostockerDomstift
verwendet werden sollten, ging Heinrichs Sorge 1515 dahin, daß
von dem „merklichen"Opfer, es betrug bis 400 Guldeu und mehr,
der Pfarrer 100 Gulden für feilte Gebühr haben solle, der Rest
aber verwendet würde „in arme kloster der Juucfraueu vud bruder,
der vil iu uuseru landen ist, vnd auch in arme, vorfallenegotshenserzu
widerbrengnngund erhaltung derselben." Zur Hebung des Gottesdienstes
in der heil. Blutskapelle hatten die Fürsten eine Vikarei gestiftet, die
sogenannteFürstenkommende.Derselbe Herzog Magnus hatte außerdem
dieFronleichnamskapellegebaut undPriester angestellt,aucheiu Augustiner-
klosterzu gründen versprochen. Das Versprecheneinzulösenwar Heinrichs
Aufgabe. Der Schweriner Bischof mußte ihm fein Opfergeld und das
des RostockerDomkapitels,welches ans der Blutskapelle floß, auf ein
Jahr zu Gunsten des Baues abtreten. 1507 erteilten die Herzoge den
Stiftnngsbrief dem in MecklenburgnochunbekanntenOrden. 1510 war
das Klosterfertig, welchesHeinrichin seinenSchutznahm. Als 1514 die
Augustinermönchevon der SternbergerGeistlichkeitheftigangefeindetwurden,
ja voin SchwerinerBischof in den Bann gethan wurden, befahl Heinrich
den Sternbergern, Frieden zu halten, und erwirkte die Aufhebung des
Bannes.u)

Ja, selbst dem Ratzeburger Bischof Heinrich Bergmeier gegen-
über konnte Heinrich seine Sorge für den Gottesdienst bethätigen.
Dieser war seit 1507 Pfarrer an St. Petri zu Rostock;als er aber 1511
Bischosgewordenwar, ließ er die Pfarrgebäude verfallen und die Seel-
sorgedurcheinen Kaplan höchstnachlässigüben. Die Fürsten, welchedas
Patronat hatten, bewogen ihn 1515 zum Verzicht aus die Pfarre, und
Heinrich warf ihm am Ostermontage1516 nicht ohne Erbitterung vor,
daß er die Besetzungder Pfarre fast zwei Jahre hingehalten,überhaupt
die Pfarre mit großem Abbruchdes Gottesdienstesverwaltet habe,15) —
wiederumein Beweis dafür, wie auch das Patrouatsrecht demFürsten die
Handhabezum kirchlichenThätigwerdenbietet.

Das Resultat unserer Ausführungen wird zusammengefaßtfolgendes
sein: Das Streben nach der Kirchenhoheit hält mit dem Er-
starken der Landeshoheit gleichen Schritt, ja ist ein wesentlicher
Faktoriu der Entwicklungder letzteren. Die Kirchenhoheitist bereitserkenn-
bar in dem Rechtedes Schutzes,der Aufsicht,der Sorge für die Kircheund
denGottesdienst(ins advocatiae, inspiciend^cavendi, reformandi). Obwohl
die mittelalterlicheKirche nur eine allgemeineKirche und iu dieser nur
Provinzen kennt, obwohl sie ein Recht der weltlichenObrigkeit zu kirch-
lichenDingen durchaus für sich in Anspruch nimmt, höchstensals ein
Notrechtgeltenläßt, so ist doch eine mecklenburgische Laudeskirche
schon im Entstehen begriffen, eine Art landesherrlichen Kirchen-
regiments bereits in zahlreichen Fällen geübt. Mithin ist eine
Entwicklunggegeben,an welchedie Reformatorennur anzuknüpfenbrauch-
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teu. Zwar nochkonkurriertedas landesherrlicheKirchenregimentmit dem

bischöflichen,noch gab es nur eine allgemeineKirche. Aber die bischöfliche

Gewalt fiel bald weg,die Bande der allgemeinenKirche wurden durch die

Thatsachen zerrissen/ Das göttliche Recht der Obrigkeit zu kirchlichen

Dingen ward nachzweiSeite» hin erwiesen; einmal ist sie als vornehmstes

Glied des christlichen'Körpers, als welcher das Gemeinwesendargestellt

wurde,verpflichtet,Ordnung zu machen,sodann wacht sieüber beideTafeln

des göttlichen Gesetzes. Man sieht die geradlinige Entwicklungder vor-

resormatischenVerhaltnisse in die Reformation hinein. Landeskirchen-

tum und landesherrliches Kirchenregiment in ihren Anfängen

sind am Vorabende der Reformation auch für unser Vater-

land Mecklenburg zu erweisen. I6)

6. DieKircheam Vorabendder Deformation.')
Daß der Staat seine Macht auch über die Kircheausdehnen konnte,

liegt in dieser selbstbegründet. Das ganze 15. Jahrhundert hatte dieselbe

arg zerrüttet und soweit verderbt, daß die Allmacht zur Ohnmacht ward,
die festgefügtenGlieder auseinanderfielen und fremdem Einflüsse das
zu thun gestatteten,was man selbst nicht mehr leisten konnte oder wollte.

Vor allem verderblich war auch für die mecklenburgischeKirche,
wie sie den Bischöfen von Schwerin, Ratzeburg, Lübeck,Camin und
Havelbergunterstand, die Einwirkungdes päpstlichenStuhles. Der Papst
hatte das Recht, die Bischöfezu bestätigen; dafür nahm er die Annaten,
eigentlichdie Einkünftedes ersten Jahres.') Annaten wurden auch vvu
den niederen Pfründen erhoben nnd machten die Hälfte eines Jahres-
einkommensaus; denn auch die niederen Pfründen wurden von dem
goldenenFischernetznicht verschont,welcheskeinenWinkel in Deutschland
undnrchsnchtließ. Nach dem Wiener Konkordatevon 1448 stand dem
Papste die Besetzungderselbenin den ungleichenMonaten des Jahres
zu. Anßerdemhatte er das Patronat der erstenStelle des RostockerDoin-
stifts, der Dompropstei, sich bei der Stiftung 1484 ausdrücklichvor-
behalten. Der Papst hatte also Gelegenheit genug, seine Getreuen durch
Verleihungvon Pfründen zu belohnen. Zu diesenzählte besondersPeter
Walckow,von 1508—1516 Bischofvon Schwerin, und ZntpheldWarden-
berg, seit 1516 Verwalter desselbenBistums.

Der Papst nahm Klagen und Appellationenan, welchevom Stifts-
gerichtzu Bützow an den Erzbischosvon Bremen, von da nach Rom
gingen; aber auch Appellationen gegen das Verfahren des Erzbischoss
wurden vom römischenStuhl nicht zurückgewiesen.^)Die Appellatioueu
kostetennatürlich Geld.

Geld brachten auch die verwirkte» Kirchenstrafenein. So eifer-
süchtigauch der SchwerinerBischofüber die ihm zustehendenFälle wachte,
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so mußte er doch 44 Fälle dem Papste überlassen,und je häufiger diese
eintraten, um so reichlicherfloß der goldene Strom nach Süden; ein
Taxenbuchsorgte dafür, daß kein Tropfen verloren ging.4) Auch aus
anderenRechten mehr wurde Kapital geschlagen.Durch die Vermittlung
des mecklenburgischenGeschäftsträgersin Rom suchteHeinrichund erhielt
die Erlaubnis, das Opfergeld im Blockezu Sternberg nach seinem Er-
messenverteilen zn dürfen, sowie die päpstlicheBestätigung für die Ver-
legung des heiligenBlutes in Güstrow, welchesbislang in der Blutskirche,
darauf aber im Dom verehrt wurde. Wohl mehr aus Gunst als für
Geld erhielt der Herzog1514 ein päpstlichesKonfessionale,das ist einen
Beichtbrief,der denBeichtvaterbevollmächtigte,in gewissenFällen von der
BeobachtungkanonischerVorschriften,als da sind Fasten und Enthaltung
des Fleifchgennsses,sein fürstlichesBeichtkindzu entbinden.

Die ergiebigsteQuelle für den päpstlichenSäckel bildete aber der
Ablaß, welchenpäpstlicheGnade wie über andere deutscheLänder reichlich
auch über unser Vaterland austeiltet) Von Aviguou her waren schon
in der Mitte des 14. Jahrhunderts die Ablaßbriefe an die Kirchen zu
Gadebusch,Guoien, Kamminbei Laage gekommen. LetztereKirche machte
es den Gläubigen besonders leicht; konnte man doch durch einmaligen
Rundgangum den Kirchhofschon40 Tage Erlaß der Fegefeuerstrafever-
dienen! Im 15. Jahrhundert hatte dann die Marienkirchezu Rostock,die
Klosterkirchein Dargun, die Georgenkirchein Parchim, die Domkirchezu

. Güstrow reichlichenAblaß von Rom erhalten. Ja auf seiner Romreise
besorgteHerzog Magnus persönlichfür 1000 Dukaten Ablaß, während
Wardenberg nicht müde ward, den Ablaß für die Güstrower Domkirche
1514 erneuernzu lassen. Der SchwerinerDom aber konnte sichAblaß-
briefe von vierPäpsten rühmen, Honorius III., Bonifaz IX., Sixtus IV.,
Julius II. Zählt man die in Aussicht gestellten Jahre zusammen,so
ergiebt sichdie stattlicheZahl von 1277 Jahren, die man durch denBesuch
der Kircheund Unterstützungihres Bausouds verdienenkonnte. Die Hoch-
flut des Ablasses aber kam erst, als der Papst seine Ablaßkrämeraus-
sandte. 1463, darauf 1471 war Marianus de Fregno im Lande gewesen;
leider verlor er die Kasse, die man ihm nicht wieder ausfolgen wollte.
Johann Kannemann war ihm gefolgt; leider nahm der böse Rat von
Wismar das sauer eingesammelteGeld einstweilen in Verwahrung, und
es ist uicht festzustellen,ob es je nach Rom an seine Adressegekommen
ist. 1503 erschiender päpstlicheKardinal Raymund. Wie ein Sonverain
auf politischemGebiete legte er die Streitigkeiten zwischenLübeckund
Dänemarkbei. In Rostockverlieh er der Landsahrer-Krämer-Kompagnie
so reichlichAblaß, daß jedes Mitglied derselben,welchesein Mitglied zu
Grabe geleitenund sonstzur Aufrechterhaltungder Brüderschaftthätig sein
würde,100 Tage Erlaß des Fegefeuershaben sollte. In Schwerin stellteer
für den Bau zweierfürstlichenHofkapellenviele hundert Tage Ablaß aus.
Fleißig Predigteer auch im übrigen LandedenJubiläumsablaß des Papstes
AlexanderVI. Seit dein Jahre 1300 nämlichwurde zu Rom alle 100
Jahre ein Jubelfest gefeiertund Ablaß denjenigen erteilt, welche15 Tage
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lang je einmal die KirchenPetri und Pauli besuchten. Allein die geld-

gierigen Römer, welcheihren Vorteil wohl einsahen, verkürztendie Frist

ans 50, dann aus 33 Jahre; endlich seit 1470 wurde ein solchesJubel-

jähr alle 25 Jahre abgehalten, auch war bereits vom Besuch Roms

dispensiert,wenn man nur die Reisekostenerlegte und in der Heimat an

bestimmtenKirchen sieben Altäre, entsprechendden sieben Kirchen Roms,

besuchte. Die Feier des Jubeljahres selbst muß offenbar den Meckleu-

bürgern gefalleil haben. Denn 1510 lud in Rostockder Dekan Barthold

Möller zur Feier eines kirchlichenJubelfestes ein, bestehendin Betrachtung

von sieben Abschnitten aus der LeidensgeschichteChristi in Verbindung

mit dein je fünfmaligen Gebete des Vaterunser und des Avemaria,

besondernNutzeu für die Sündenvergebung und den Erlaß des Fegefeuers

verheißend.6) In demselbenJahre hatte ein neuer Ablaßkrämerim Lande
-sein Wesen, Johannes Areimbold, Doktor beider Rechte. Auch er teilte

fleißig aus; den Nonnen in Neukloster gab er bereitwilligst Anteil an

allen guten Werken, Messen und Gebeten der ganzen Kirche. Da er

außerdemdie Vollmachtbesaß, „Butterbriefe" zu erteilen, so wurde seine

Kasseauch durch diesebereichert,da man wohl nicht gern die Gelegenheit

vorbeigehen ließ, für ein weniges die Erlaubnis zu erwirken, in den

Fasten ohne Sünde Butter und Käse genießen zu dürfen. Ein Jahr

später erschien ein neuer Ablaßkrämer, der Legat Dominikus; auch er

heimstegenug ein, wenn er auch ein Drittteil der Einnahmen zu landes¬

kirchlichenZweckenabgebenmußte.
Rauke (S. 193) teilt eine Berechnungmit, nach der jährlich uach

Roman 300000 Gulden flössen. Wahrlichein reicherGoldstrom! Daran

hat Mecklenburgseinen Anteil; es waren keine trockenenBäche, welche

aus dem Lande hinausführten. So klagt der Beichtvater des Ribnitzer

Klosters, Slagghert, ganz mit Recht: O o welk eyne sneydicheyts—Geld-

schneideret)nun besnydiugedar dorchYsvullenbroch.Simon,Svmon,pecunia

* tua sit tecum in perclicione." Und im Reim pflegte matt zu sagen:

„De RömischeHoff schnappetna Geldt,
Laten Kisten vttd Kasteit in der weldt,
Bringestu Geldt schwaraue tall,
Uude beschweresterett Büdel auerall,
So werstu syn ein werdiger Gast,
Entleddigetwerden vou aller Last."

Die Geldfrage spielte auch bei den geistlichenOberen des eigenen
Landes eine große Rolle. Unerbittlichwurde der Zehnte durch kirchliche
Beamte oder Laien eingefordert, die man dafür belohnte. Es wurde
darauf gesehen,daß der Bauer denselbenin reinem Korn erlegte; das sei
iure clivino, göttlichenRechtes. Denjenigen, welche des Zehnten sich
weigerten,wurde das kirchlicheBegräbnis versagt. Daneben wurde Geld
gefordert,wo ein Priester einzusetzen,ein Altar zu weihen, eine Glockezu
taufen, ein Friedhof in Benutzungzu nehmenwar, nach dem Grundsätze
„Geldt moth by der Sakeu syn."

FremdeAlmosensammlerdurchzogendas Land und schlepptendas Geld



— 41 —

von bannen. Von allen Geldsammlerndie fleißigsten waren ohne

Zweifel die Bettelmönche.7)Sie drängten sich in die Seelsvrgeder

einzelnenGemeindenein, lasen Messen,hörtenBeichteund — schleppten

das Geld in ihre Klöster. Ranke erwähnt (S. 194), daß die Bettel-

mönchein Dentschlandes bis ans eine Million jährlichbrachten. Dabei

warensie sehr bescheiden;für drei Käse gaben sie kraft päpstlicherBoll-

machtAblaß und sagten drei Gratias zn!
KostspieligeWallfahrtenmußtenunternommenwerden. Man pilgerte

zumheiligen Blute in Wilsnackin Brandenburg,dessenWunderwerkein

Schriftenund fliegendenBlättern angepriesenwurden, oder znm heiligen

Blut nachTechowbeiWittstock,oder gar zum heiligenRocknachTrier, der
1512 ansgesnndenwurde, ein Ereignis, welchesin zwei plattdeutschen
Schriftenden staunendenMecklenburgernmitgeteiltward. Als 1501 beim
Schützenfestzu Rostockein Schützeversehentlichgetötetwar, mußte der
Thäter zweiWallfahrtenmachen,nachMariä Einsiedelnnnd nachAachen.
Krankealler Art suchtenHeilungbeiinheiligenEwaldzu Thann im Elsaß.8)

Ging so das Geld znm großenTeil außer Landes, so war doch

auchdafür gesorgt, daß die Gulden der Frommender Kircheim Lande

zu gute kamen. Das heiligeBlut zn Sternberg war zu größtemAnsehen

nichtnur in Deutschland,sondernin ganz Europa gelangt, und so war

der Zudrang der Gläubigen ein ungeheurer. Viele Wunder geschahen,
Weihgeschenke,Krücken,Abbildungenvon geheilten Gliedern, vielfach

in edlen Metallen, waren an den Wänden aufgehängt.9) Auch die
Bischöfehatten die Vollmacht,Ablaß zu erteilen, und machtenreichlichen
Gebrauchdavon. Sie hatten solchenim 14. und 15. Jahrhundert zum
Bau von Kirchenund Kapellenerteilt, zum Bau und UnterhaltderKirche

und der Blutskapellezu Doberan, sowie der Kirchezu Althof (1368.

1459. 1461); znm Bau derKapellezum heiligenKreuz(1475 und 1476)
und der St. Jürgenskirchein Wismar (1444. 1449); 1469 zum Bau iu

Neukloster;1473 zum Bau des Turms der St. GeorgeukirchezuParchim.
1493 gab BischofKonrad Lost den Brüdern vom gemeinsamenLeben

einenvierzigtägigenAblaß, und 1562 durftensie zum Bau ihres Klosters

AblaßallenHelfernund Freunden erteilen,ja sogarAnteil an allenihren
gottseligenVerdiensten;Konfraternitätsbriefeuauute man solcheBriefe.

Besondersdie Antoniusherrnzu Tempziuwaren auf Ablaß bedacht. Am

14. Sept. 1564 laffen sie sicheinen Ablaß von 46 Tagen vom Bischof

Johann von Ratzebnrg,am 18. Febr. 1567 denselbenvon Johann von

Havelberg,am 22. Febr. desselbenJahres vom BischofMartin vou

Camin ausstellen,für alle, welchedie Kirche in Tempzin besuchenoder

wenigstensden Vorsatzhaben,die dort beten und etwas Gutes für deu

Orden stiftenan Baugeldernuud Almosen,46 Tage auf jedeReliquie

gerechnet,die die Kirchebirgt. Alle aber übertraf die SchwerinerDom-
kirche. 1492 verordnetder BischofKonradLost ausdrücklichallen Geist-
lichenseinesSprengels,daß sie iu der Zeit vor Ostern und Weihnachten

auf deu Kanzelndas Volkermahnen,für denBail dieserKirchezn sorgen,

welchedie Mutter des ganzenSpreugels ist. Dadurch habe das Volk
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teil an den gutenWerken der Priester der Kircheund an den Ablässen
derselben. Konrad giebt aus eigener Machtvollkommenheitnoch40 Tage
Ablaß hinzu, wenn jemandzum Ban etwas giebt. 1519 veröffentlichte
man die Zahl der Ablässeund erneuertedas Gebot,an gewissenSonntagen

de» schwerinschenAblaß demVolkeanzupreisen. Als 1508 dieGüstrower
Pfarrkirchegebaut werden sollte, die Einwohner aber wegen der wieder-
holten Feuersbrünste die Bankostennicht aufbringenkonnten, hals der
Bischofbereitwilligstmit vierzigtägigemAblaßaus, dendie Hülssbereitensich
erwerben mochten.'") Es ist wahr, jeder sinkendeKirchturm,jeder ab-
bröckelndeMauerstein wurde durchAblaß gestütztund ersetzt. Das Geld
aber spielteeine große Rolle im kirchlichenLeben.

Für Geld wurden von den Priestern Messen gelesenfür Lebende
und Verstorbene;wer reichlichzahlenkonnte, war wohl daran; denn so
sagte man: KopperenGeldt kopperenSeelmissen. Die eifrigen Priester
lasen eilfertig Kirchmessen,Brautmessen,Froh- und Hohemessen,Seel-
und Friedemessen,Messen für Gebärende und Schwangere, Reisemesse»
für Wanderslente,MessengegenKrankheitund Unwetter. Um so eifriger
las »ran stiftungsmäßigeMessen,damit ma» die in Testamentenaus-
gesetzte»Kapitalien sich erhielt, auf welche habsüchtigeVerwandtedes
ErblassersgierigeAugen warfen. Ja es kani auch vor, daß die Priester
das Verfahren vereinfachten.Anstatt die Messe zu lesen, welcheirgend
ein armes Beichtkhidzur Sühnung seinerSünde gelobt hatte, striche»sie
das Geld ein, führten es in ihren Pfarreinnahmen auf, mahnten auch
wohlgar die säumigenZahler. Überhauptwurde in aller Forin und auf
jeglicheArt, von Sterbenden und Lebenden,für die Kirche und ihre
Zwecke,zu»? Besten der Geber sowohl wie der Begabte», gesai»»ielt,
gebettelt,genonime»,gewonnen.") Der kleinenKapellez»»i heil. Kreuze
in Wismar vermachteein WismarscherBürger 1523 nur vier Schilling,
währendHerzogHeinrichund Albrecht1516 einen ganzenHof zu Seelen-
messendeinKlosterRibnitzgaben.

Man kann dies habsüchtigeStrebe» der Geistlichkeit»icht besser
schildernals es geschehenist, mit folgende»,:De Päwestlykensyn de
unverschämtste»Ertzbedeler,de alder grövestenparteke»freter, de »icht
alleinevan armen nodtrosftigenLüden de Almissengefordert,sondern ock
van Köningen,Försten, Steden und Dörperen, desülvehnchlischerwyse
assgebedeltHebben;se Hebbenmit ere» valstrickenund angelen de schönen
und grönenWischeund herlykenHöltings,Heydeund Weyde,Acker,Sehen,
Landt und Stadtgüder tho sickgevischet,vnd praktischerwyse an sich ge-
bracht. Alles hefftmötenby e» Geldt sweten,wokoldtydtockim Winter
gewesen,und wo armlicksickein arm Minschehefft behnlpen. Ja nieu
hefft ockde kranckenin Dodesnöden»icht vorschonet,sonderen desülven
also geöliget,dat de Olye in ere Lampengeslaten,neve»stdem im Testa-
nienteaffgedrungenenPräbendeu. Neiu Burmann was so arm, wenn he
starfsund ockalleineeine Koheim Stalle hedde,desülvemnste de Kerck-
here Hebben,thor Villigenund Seelmissen,de nagelyteneFrowe und arme
kindermochtenstiereddersötedarummesehen,Hungerund knnnnerlyden,
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dar passedeman nicht UP. Ein Ryker överst mnste beth in de Büsse
rücken,sonderlykenwen he kranckwart, kondense ere bösewahr dür ge-
nochverslytenund Vorsellen,wenn se en drowedenmit dem Banne und
Fegfür,denn darmedelockedense en de oldenGoldtgülden,und de vlden
penningeäff, also denne worden de Schimmelpötteunimegestaket,und de
Schatte hervorgehalet,wo deep se ockbegraven,nnde wo hart se vor-
schlatenweren.'^)

Dabei hatte unser armes Vaterland eine unendlicheZahl von
frommenMüßiggängernzu ernähren. Noch kurz vor der Reformatio»
waren Klöster in Sternberg 1500 und Güstrow 1509 gestiftet. Im
ganzen waren vorhanden12 Nonnen-und 16 Mönchsklöster;Nonnen-
klösterzuMalchow,Dobbertin,Neukloster,Eldena,Rühn, Rehna,Zarrentin,
Jvenack, Wanzka, zum heiligen Kreuz in und Bethlehembei Rostock,
Ribuitz; Mönchsklösterzu Tempziu bei Sternberg, in Sternberg selbst,
Doberan,Darguu, Marienehebei Rostock,drei Klösterin Rostock,Röbel,
zwei Klöster in Wismar, Schwerin,Neubrandenburg,Parchim, Güstrow,
Broda. Die Zahl ihrer Insassen läßt sich nur annähernd bestimmen,
siemag sichauf wenigstens500 Nonnenund 300 Mönchebelaufenhaben.
Bedeutendgrößerwar die Zahl der Weltgeistlichen;wir könnenauchdiese
nur annäherndbestimmen,und zwar aus der großeu Zahl von Altären,
öffentlichenin den Kirchenund privatenin den Häusern der Vornehmen.
Zur Besorgungaller war eine großeMengevon Geistlichennötig, wenn
auchnichtauf jedenAltar ein Geistlicherkam. Da waren der Rektorder
Kirche, Vikare, welchezu bestimmtengottesdienstlichenHandlungenver-
pflichtetwaren, deren Stellen von Privatleuten,Brüderschaften,Zünften
besoldetwurden,dann Marienzeitenfängerund Almosenarii;letzteressind
solche,welcheaus bestimmtenFonds Almosenverteiltenoder ans solchen
für kirchlicheVerrichtungenZuwendungenerhielten. Man hat nochim
Reformativnszeitalterdas ganze Heer der Geistlichkeitauf 14000 Köpfe
eingeschätzt.I3)Eine Vorstellungvon dieserZahl kann man sich machen,
wennman RostockerVerhältnisseberücksichtigt,über die wir genau unter-
richtetsind. Rostockhatte 1470 182 Altäre in seinenMauern und 204
geistlicheLehne. 1504 war dieZahl nochein weniggrößer,da inzwischen
neue Vikareiengestiftetwaren, auch das Domstift mit 15 Stellen ein¬
gerichtetwar. Zum Vergleichmag auch die Zahl der Geistlichendienen,
welche1580 im Laude gezähltwurde; sie war 446, soweit hatte die
Reformationaufgeräumt.*) Jedenfalls belief sich am Vorabend der
Reformationdas geistlicheHeer weit höher als das ganze Aufgebotder
waffenfähigenMannschaft. (14000 : 5000) Die Einkünfte der geistlichen
Stellen waren natürlich verschieden.Die niedrigsteDomherrnstellein
Güstrowz.B. brachte15 Gulden,einKapellenlehenzuFriedland10 Gulden,
die Pfarrstellezu St. Marien in Rostockjedoch100 Mark; alle Lehen
zusammenwarfen in Rostockdie für damalige Zeiten erheblicheSumme
von 4470 Mark 8'/2 schl.ab.

*) Nach dem Staatskalender Don.1900 giebt es' 348 Geistliche im Lande,
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Erheblicherwaren die Kapitalien, welchedie frommenMönchege-
sammelthatten und bei abgepaßtenGelegenheitenin sicherenHypotheken
anlegten; am erheblichstenaber die reichenBesitzungender Klöster, unter
denen Doberan obenan stand, Besitzungen,welche den Wohlstanddes
Landes ausmachten,indem sie nebenliegendenGrundstücken,die zum Teil
musterhaft bewirtschaftetwaren, vor allen auf Mühlen und Salzwerke
sicherstreckten.u)

Fassenwir zusammen:Die römische Kirche in nnserm Lande
am Vorabend der Reformation stellte ungeheure Anforderungen
an die Steuerkraft desselben. Der finanzielle Druck des
päpstlichen Stuhls, die geheiligten Ketten des fortwährend
angepriesenen Ablasses und der empfohlenen und befohlenen
Messen und sonstigen verdienstlichen Werke, die ungeheure
Zahl der vom Volke getragenen und ernährten geistlichen
Personen, alles zusammen mußte die Religion dieser Kirche
als gewinnbringendes Geschäft hinstellen, in dem die Geist-
lichen feilhalten und gewinnen, das Volk aber kauft und zahlt.

DieseErscheinungerklärt sichnur aus der vollständig geschüft-
lichen und rein äußerlichen Auffassung der Gnadenmittel.
Rein geschäftlichund äußerlichbestimmtePapst und Bischofdie Höhe und
Länge des Ablasses,sie, die Herren nicht nur der diesseitigen,sondern
auch der jenseitigenWelt. Zwar fehlt in den Ablaßvorschriftendie
Forderung der Buße nicht. Aber wie leichtwurde dieselbe doch über-
sehen! Das Wort erscheintnur verstecktzwischenall den Anpreisungen
und nimmt sich eigentümlichaus, wenn die Sündenvergebungund Fege-
feuererlaßan Äußerlichkeitengeknüpftist, wie das Kniebeugenim Gottes-
dienst,wofür 40 Tage iu Aussichtstanden,oder den Besucheiner Kirche,
wie zu Doberan— Frauen, welchedieselbenichtbetretendurften,empfingen
die Gnade schonauf der Schwellestehend—, oder auchnur deu Vorsatz,
die Kirchezu besuchen.Rechtdeutlichtritt die Art des Ablasses,das rem
Äußerliche,uns in den Bestimmungendes Raymund 1503 entgegen,
welcheer zu Gunstender Hofkapellenzu Güstrow und Schwerin erließ.
Wer die Hofkapellean bestimmtenFesten zu bestimmtenZeiten besuchte
und eine hülfreicheHand für den Bau hatte, erhieltfür jeden Besuch100
Tage Ablaß; wer außerdemvor der geweihtenTafel und den Reliquien-
kapselndreimaldas Vaterunserund denengelischenGruß betete,erhielt für
jede Reliquieebenfalls100 Tage; ebensower während der Predigt auf-
merksamgestanden,wer bei bestimmtenWorten die Knie gebeugthat, wer
Wachsstöckesichanzündenläßt, wer bei der Elevation drei Vaterunserund
Avemariagesprochenhat, n. s. w. u. s. w.

Man kann dieseSitte nicht mit dem Hinweis auf die „Mehrung
des Gottesdienstes"entschuldigen,wie die Ablaßbriefesichausdrücken,wo
es gilt, zumBesuchgewisserGotteshäuserauzuspornen,anchnichtmit dem
Hinweis anf die herrlichenBaudenkmäleran Kirchenund Kapellen,welche
frommer Eifer gebant und in gutem baulichenZustande erhalten hat.
Übrigens sind die kirchlichenNeubauten im 15 Jahrhundert nicht mehr
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sehr zahlreich.^) So herrliche und wahrhaft großartige Kirchenbauten
das katholischeMittelalter in Mecklenburgauch hervorgebrachthat, so ist
dochmancherBausteinfür sie herangetragenwordenvon einer auf irrige
Bahnen geleitetenFrömmigkeit,einer solchen,die die Seligkeit sichver-
dienenzu könnenvermeinte.

Wie die Kirchenaber für besondersheilig gehalten wurden — in
jedemAltar mußte eiue Reliquie vermauertfeilt; iu der Kircheund um
dieselbewählte man mit Vorliebe sein Grat); die Kirchenwaren voll
„gestopftund voll gepfropft" mit Heiligenbildern—, so bildetensie zu-
gleich deu Mittel- und Hauptpunktdes Wunderglanbens und der
Heiligenverehrung. An den Altären wurde der Erlöser immeraufs
neue geopfert; mit abergläubischerScheu und dumpfer Stille verharrte
das Volk beim Hochamt,bewundertees die im „Hüfeken"aufbewahrte
und ausgestellteHostie. An kunstvollenTaufbeckenwurde das erste
Sakramentvollzogen,in der Kirchewurde die Verlobung gesegnet,aus
ihr das heiligeOl geholt,das demSterbendendie letzteReiseerleichtete.
DerWunderglaubeerreichteseinenhöchstenGipfelin derAnbetungdesheiligen
Blutes. Die katholischeBrotverwandlungslehrefeiertedarin ihren größten
Triumph,daß die Menge andachtsvollvor der gemartertenHostienieder-
kniete. Heiliges Blut war zu Schwerin, in einem Jaspis aufbewahrt;
Graf HeinrichI sollte es 1220 von einemKreuzzugmitgebrachthaben.
HeiligesBlut war zu Krakowund Güstrow,dochminderberühmt;Juden
hatten eineHostiesichverschafft,sie mit Nadelndurchbohrt,Blut war aus
derselbengeflossen,Heilungen geschahendurch dasselbe,Grund genug,
Kapellenzn bauen, mit Andachtund Geld Anbetungzu thun. Juden
hatten zu Sternberg bei eiuemHochzeitsfesteeineHostiedurchbohrt,waren
durch das ausfließendeBlut erschrecktworden,das Ereignis sprach sich
bald aus. Das SternbergerHeiligtumwar fertig, bald so berühmt,daß
Schwerindie reichenGaben beneidete. Die Juden kamenins Feuer, fast
200 Jahre hindurchwurdenIsraeliten im Landenicht gesehen. Heiliges
Blut war auchin Doberan; ein Hirte aus Steffenshagenhatte dieOblate
im Mundebehalten,damit er sie als Schutzfür seineHerdegegenWölfe
gebrauchte.Aber sie schwitzteBlut, und das Mirakel war fertig. Noch
kurzvor derReformationwurdeder Glaube an das heiligeBlut durchdie
Schriftendes herzoglichenRats Dr. NikolausMarschalkgenährt,welcher
1512 und darnach 1522 die wunderbareBegebenheitzu Sternberg aus-
führlichdarstellte. Aber auchGüstrow blieb uichtzurückund ließ 1510
eine Geschichteseines Blutes drucken,währendauch die Flugblätter aus
Wilsnackzu immergrößererVerehrungaufforderten.16)

Von Reliquien hatte Mecklenburgaußer den in den Altären ver-
mauertenseine stattlicheAnzahl. Es gab einen Dorn aus der Krone
Christi,ein Stückvom Kreuze,ein wunderthätigesMarienbild zn Rostock,
ein andereszu Zurow bei Wismar, Gebeinedes heil. Georg, ein Schädel
der 11000 Ritter n. a. Der überaus fleißigeSammlerKurfürstFriedrich
der Weisevon Sachsenbat die HerzögeHeinrichund Albrechtum Über¬
sendungeinigerReliquien,da er berichtetsei, daß in etlichenKirchenviel
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und groß Heiligtumsichbefindensolle.17)— Der-Wunderglaubefand seine
täglicheNahrung in der priesterlichenSegnung der Gebrauchsgegenstände

des täglichenLebens, des Flachses, des Salzes, der Kerzen,in dem Be-
schwörendes Gewitters und anderen abergläubischenCeremvuieu;au

Mariä Lichtmeßließ mau z. B, Wachskerzenweihen, denen besondere

Kraft innewohnensollte. Ja die Wuudenvirkuugder Kirche erstrecktesich

auchauf das Gebet für den guten Strand, durchwelchessie den biedere»
Strandbewohnernlängs der ganzenKüstereichlicheBeute aus gestrandeten

Schiffenwünschte.
Auchder Heiligendiensthängt aufs engstemit derKirchezusammen;

in ihnen fand er seine stete Nahrung.^) Jede Kirche gehörte einem

Heiligen, gewöhnlichmehrerenzu. Auf den Altären stand die ganze

Reihe der Heiligenin hölzernenGestalten,aber goldstrahlendda. Manche

von ihnen galten für besondersschutzkräftigund wurden in bestimmten

Fällen angerufen. Die heiligeApollonia half gegenZahnschmerzen,St.
Valentin gegenEpilepsie,St. Klara gegenAugenschmerzenusw. Daneben
und darunter hatte man 14, darnachsogar 15 besondereNothelser. Unter
ihnen spielt vor allem der heilige Christopheine Rolle; in Überlebens-
großestand sein Bild in den Kirchen,so daß es dem Eintretendensofort
sichtbarwurde. Meinte man doch, wer den heiligenChristoph gesehen,
werdean diesemTage nichtsterben;hold war er auch und gewogenden
Wanderernund den Seefahrern, da er auf Anrufen für gut Wetter und
günstigenWiud sorgte. An Wegen Pflegte auch, eine Nachahmungdes
wnnderthätigenChristusbildesin Lncca in Italien, ein bekleideterCrncifixns
mit der Dornenkronezu stehen. Bei der erstenBeichtebekamjeder junge
Christ „seineu"Apostelzugewiesen,dem er zeitlebensbesonderszn dienen
hatte. Um die Wahl zn erleichtern,bedienteman sich eines Rades, an
dem die Bildnisseder 12 Apostelhingen,und welchesherumgedrehtward;
jeder hatte sicheinenzu „greifen". Alle Heiligenaber mußten iu Festen
und Messenverehrtwerden. Damit man auch ja keinenüberschlugund
auf jedes Fest sichvorbereitenkonnte,waren einige Merkverse,genannt
Cisiojanus,verfaßt worden, die im Reim die Feste aufzählten. Auch au
Mariendieust ist in Mecklenburgdas Bestmöglichegeleistetworden, ent-
sprechenddemCharakterderKircheals einer Marien-, nicht Christuskirche.
Unter den Bildergestaltender Heiligen nimmt sie die erste Stelle ein,
häufig mit ihrer Mutter, der HeiligenAnna, und dem Christuskindezn-
sammen;daher beteteman zur „suuteAnna sulsfedrudde".Die Küustler
köuueusichin Darstellungenans deniLebenderMaria garnichtgenugthuu;
man sieht ihre Krankheit, ihren Tod, Maria im Sarge, ihr Begräbnis
und ihre Himmelfahrt,zuweilenrecht sinnenfälligausgemalt, indem bei
dem Bilde „Mariä Tod" die Pantoffeln unter dem Bette nicht fehlen.
Man dichtete,las und beteteihr zu Ehren den Marienpsalter;ans fliegen-
den Blättern wurdenMarienliederverbreitet;so z. B. eins mit folgender
Anfangsstrophe:„Ury fro myn herte lycht yn sorghen,dach nacht um
morgen,verborgenyckdencke,wo yckMaria schencke,eyn srölyckyaer."
Glaubte man doch, daß ihrer Fürspracheder Sohn nicht widerstehen
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könnte. Man feierte Warienfefte,den Besuch des Engels bei Maria,
ihren Geburtstag, ihreHimmelfahrt,n. ct.,auchdas Fest der „medelinge",
der siebenSchmerzenMarias unter demKreuze. Besondersdie Domini-
kanerwurdennicht müde,Marias Lob zn singen,wenn auchdie Franzis-
kaner sie darum anfochten. 1517 veröffentlichteKornelius de Suekis,
Dominikanerpriorzu Rostock,seineRosenkranzpredigtenund fordertezum
Eintritt in die BrüderschaftdesRosenkranzesauf; in derselbenwerdenalle
Sünden vergeben,da Maria mitbetet. Darum kanndie Brüderschaftauch
vou allen ihren guten Werkenmitteilen. Jeder Teilnehmerhat 15 Jahre
und 600 Tage Ablaß, sofern er drei Rosenkränzebetet. Wie solltendie
frommenMönche nichtZuspruchhaben, da die Jungfrau Maria „grote
nütticheytund groten aflat" versprach? Als schondas Evangeliumnach
Mecklenburggekommenwar, konnteeinPriester in Muchownochpredigen,
daß diejenigen,welcheChristusdurchdie Thür in den Himmeluicht ein-
lassenwill, von Maria durch ein Fenster eingelassenwerden. Tag und
Nacht wurden in den Klöstern, auch in Kirchendie Marienzeiten,die
„grotentyden", gesungen.

Die Äußerlichkeit und das Sinnenfällige gaben dem
Gottesdienst fein Gepräge. Weihwasser,Kerzen,priesterlicheKraft,
Aufzügedurchdie Kirche,Bilderreichtum,Orgelspielund Gesangmußteund
sollte die Sinne gefangennehmen.Mit metallenemMunde riefenherrlich
verzierteGlocken,wie sie MeisterHeinrichvon Kampenzu Gadebuschgoß,
zur Andacht,währendbunte Glasfenstervon BützowerGlasernkunstgerecht
eingesetztwurden. Aber nicht genug;zur rechtenFeier desPalmsonntages
gehörteder Esel, der aus Holz verfertigt und auf Rollen gestellt,durch
die Kirchegezogenwurde und Christi Einzug veranschaulichenmußte.*")
Von der DarstellungdesLeidensChristiwird uns folgendesaus Stralsund
erzählt. „Tho St. Johannes was een Gardian, heht Schlaggert,de hadde
5 effte6 Poppen thogerichtet,de tögedehe dem Volck,de eene:So was
Christusgestaltvor Annas. De andere: So gestaltwas Caiphas,so was
Pilatus; und so fort an, dat em ockbißwylenetlikePoppen entfallenvon
der Cantzel. Mit solckemGöckelwerkebrachtense de Tydt Heuby 7
Stunden, van 7 Schlägenbet dat een effte twe up den Middagschlug."
Die Christmettepflegte man hier und da durchMitbringen von Ziegen
und Schafenin die Kirchenzu feiern, deren Geschreimit dem Tuten der
Hirteninstrumenteuud dem Gesangder Andächtigensichmischte. Bei der
Firmelung bekamder Gefirmelteeinen kräftigenBackenstreich,um ihm
anzudeuten,daß er Christi wegenLeid tragen müsse.— Für die Private
Frömmigkeitsorgtedas Fasten; es war ausgemacht,daß derjenige,welcher
an 12 bestimmtenFreitagen, den sog. twelff güldenenFrygdagen, bei
Wasserund Brot fastete,mehr Gnade und Seligkeit verdiene,als „wenn
hetwelffschepelGoldesnmmeGadeswillengeve." Erbauungsschriftenwaren
nichtselten:Auslegungender 10 Gebote,denenaber besondereRatschläge
zur Vollkommenheitangehängtwaren, Gewissensspiegelfür alle Festeund
Gebetsstunden,das Buch „van der navolghingeJhesu cristi", „Der sele
rychtestych,"welcheszur fleißigenBetrachtungdes LeidensChristi auf¬
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fordert, „Der Seelen Trostspegel",in welchem11. a. zur Anbetung der

heil, drei Königeaufgefordertwurde,und Erzählungenzur Auslegungder

10 Gebote gegeben werden; dazu manche Gebetbücherund Legenden-

sammluugeu.'Von Innigkeit religiösenEmpfindenszeugtdas Mühlenlied;

es beginnt: „Ein möle yckbnwen wil, ach god wüste yckworniede,hadt

yk hantgheredenun wnste wor van, to hant ivolt yckHevenan." lind

nun werdenin 24 solchenStrophen die Kirche,das ist die Mühle, der

Mühlen Bauleute, das siud die Prediger, die dieMühle zumGehen brin-

gendenApostel,die eiuen Sack mit Weizen bringendeJungfrau Maria,

die das Korn in die Mühle schüttendenEvangelistenvorgeführt. .Diese

Poesie wurde auch vom Pinsel des Künstlers in den Kirchendargestellt

und führte so die Heilslehren des Christentumsdem Volkevor Augen.

Aber selbst in den persönlichenVerkehrdes Christenmit seinemGott, in

das Gebet, war das geschäftlicheWeseneingedrungen. Es gab Gebets-

brüderschaften,wie die erwähntedes Kornelius de Suekis und diejenige

zu Sternberg, welche,natürlich gegen Bezahlung,für die heimreisenden
Pilger weiter betete.

BildetesomitdieKirchedeneigentlichenMittelpunktdesmittelalterlich-
katholischenLebens, so stand auch das öffentlicheLebenzum großenTeil
ihr nahe. In den hohenRäumen wurdeüber Stadtsachenverhandelt,an
ihre Pforten schlugman gerichtlicheLadungen,ja manchmalmußte sie die
erbeutetenStrandgüter bis zur Teilung aufnehmen. Auf den Kirchhöfen,
sie galten für befriedeteStätten, fandenHuldigungender Unterthanenstatt,
unter der Linde gerichtlicheund staatlicheVerhandlungen. Den Platz
zwischenden Außenpfeilernfüllten Wohnbudenans.")

Wie stand es endlichmit dem Geist des Klerus, mit seinem
sittlichen Leben? Von einemWiderstreitzwischender Lehreund dem
Lebenihrer Diener kann aus naheliegendenGründen nichtwohl die Rede
sein. Wo von oben her die Religion geschäftlichbehandeltwurde,wo in
der Übung der Kirchedas rein Äußerlichedas Herrschendewar, mußten
die Kleriker als Stand unmittelbar davon beeinflußtwerden. Und so
finden wir denn auch am Vorabend der Reformation das Laster der
Habsucht in hohemGrade bei den Geistlichen. Zwar der räuberische
Priester, der zn Wismar und anderswoallemöglichenGegenständegestohlen
hatte und dafür im Kerkerzn Schönbergsein Leben endete,ist nur eine
Einzelfigur. Der Erwerb an Häusernund GrundstückendurchKauf oder
Testamentekann wohl für den sparsamen haushälterischenSinn zeugen;
aber die Beteiligungan Handels- und Rechtsgeschäftenläßt die frommen
Herrn schonin andern:Lichteerscheinen.Zur Entschuldigungdürftejedoch
dieArmutvieler Geistlichendienen. Die Vikareund Kapellanehatten oft
ihre liebeNot, was bei der großenZahl nichtausbleibenkonnte;besonders
aber wenn der Pfründeninhaberselbstden größten Nutzenziehenwollte,
fiel für den armen Kapellan nicht viel ab. Diese Entschuldigungfällt
jedochbei dem Friedländer Offizial FriedrichSnerker weg, welcherBe-
gräbnisgelderzu Propsteitafelzog, anstatt sie denBaukassenzn lassen,>vie
es rechtwar, der bereits gezahlteGebührenzum zweitenMale einforderte,
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gewisseAuskünfte,von denen ei» Vikar besoldetwurde, zu seinemTisch
legte,den Bürgern großeStasgelderabzwickte,ihnendengebührendenLohn
vorenthielte

Man darfjedochnichtsagen,daßdieGeistlichkeitdeshalbvomVolkenicht
augefeindetward. Dieseshatte ein offenesAuge für geistlicheHabsucht.
Die Magistrate von Wismar und Rostockverboten den fernem Güter-
erwerbin ihrenMauern,Güstrowmachteihn vonobrigkeitlicherGenehmigung
abhängig. Überall fing mau an, Renten und Pachte einzubehalten;zwar
folgte der KirchenbannsolchemVerfahrenauf dem Fuße, wie für die
Adligen im KlützerWiukel und Reimar von Lehsten auf Kobrow bei
Laage. Der Ritter eifertedagegen,daß „die Bäume deuGeistlichenzwei-
mal im Jahre grünen sollten, während sie allen übrigen nur einmal
grünten." Der BischofKonrad Lost giebt in seinenSynodalstatutenzu,
daßdas Volkdie Geistlichkeitwegender zahlreichenSchuldverschreibungen
bereits rechthaßte. EmpörtensichdochauchdieBauern vonKlockenhagen
gegendieÄbtissinvonRibuitz,als ihnen diesebei der Erntearbeitdie ihnen
zukommendeKost nichtgegebenhatte! Sie ließensichzwar beschwichtigen;
der anerzogeneRespektstelltesichwiederein, von dem der Berichterstatter
Slagghert sehr bezeichnendsagt: „Si vis vel non vis, du mvst Wesen
horsam,bat is vis." Dennochwagtensichoftmals Diebe an den heiligen
Besitz der Kirche;zum Schutz gegeu dieselbenhielt man in den großen
Kirchender SeestädteHunde!")

Ein anderesLaster,die Uukeuschheit, ist ebenfallsfür Mecklenburg
zu erweisen;der Cölibat forderteauchhier feineOpfer. Es waren nicht
nur einzelneräudige Schafe,sonderndas Übel war offenbarin größere
Kreise gedrungen, wie die ausführlichenBestimmungendes Bischofs
Konrad Lost verraten. Er verbietet den Konkubinat,das nachbarliche
Wohnenvon Frauen; die „Kökeschenund Beddemakerschen"spieltenalso
eine große Rolle. Und schon1519 werdendie Bestimmungenvon neuem
eingeschärft;beideMale jedocherscheintdie Strafe im Übertretungsfall
außerordentlichgering, 10 Guldeu. Daneben ergab die Geistlichkeitsich
deu weltlichenVergnügungen,besuchtefleißigdie Wein- und Bierstuben;
siehieltenselbstKneipenin ihren Wohnungen,luden einanderzu „ritter-
mäßigen"Schiuänsenund Gelagen ein; man ließ ganz unkanonischden
Bart wachse»,schämtesichder geistlichenKleidungund liebäugelteuiit
der Mode.2»)

Zu diesen moralischenFehlern kam nicht selten der Mangel an
Bildung n»d G elehr sai»feit. Von:letztenDominikanerpriorzu Röbel,
ThomasLamperti,lautet z. B. ein amtlichesUrteil: „Er ist ein nngelerter,
unverstendiger,arger Papist,verstehtdie heiligeSchrift selber nicht, füret
ei» uuerlich leben." Die amtlichenErhebungen von 1535 wissenvon
manchenungelehrten,ungeschickten,von solchen,die nicht den Glauben
sprechenuud die Sakramentegebrauchenkönnen,die besserzu»?Hirten auf
deinFelde als zum Seelsorgerpassen. Deuuochhaftete i» abergläubischer
Scheudie Ehrfurcht des Volkesan dem Priesterrock,der die Person des

Mecklenburgische Geschichte. V. 4
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Geweihten,„des Plattenpfaffen",deckte.") Aber die Eifersuchtunter den
Geistlichenselbst öffnete dem Volk schon manchmaldie Augen. Die
mecklenburgischenFranziskaner sorgten dafür, daß die Ruchlosigkeitder
Dominikaner,ihrer Rivaleu, welcheGott und seineMutter verleugnet,die
Hostievergiftethätten, „unter dem schyndes hillygenkledesheylosennnd
leydygeboven" sind, ihren Landsleutenund Beichtkindernbekanntward.*")
Aber auch in Büchern wurden die Laster der Geistlichenschonungslos
aufgedeckt.Der „ReinekeVos" mit seinenAnspielungenauf dengeistlichen
Stand war 1498 in Lübeckniederdeutscherschienen,1517 ward er auch
in Rostockgedruckt. Das Narrenschiffdes SchweizersSebastian Braut,
welchesnachNarragonienfährt und der Narren viel an Bord hat, erschien
ebenfallsniederdeutschzn Rostock1519; der Volkswitzgeißeltedarin die

. Bettelmöche,denReliquienhandelund das Pfründeusystem.Selbst in dem
Redentinerosterspielvon 1466 kommtdieGeistlichkeitschlechtweg; Satanas
holt den Priester vom Psalmlesen herbei. Dennochbestätigtuns dieses
Spiel auchden Respektdes Volkes vor der Person des Geweihten:Der
Verfasserdes Spiels läßt sogar den Oberstender Teufel vor dem Weih-
rauchund demWeihwasserzurückweichenund vor dem „schlichten"Wort,
das der Priesterpredigt. Aber es werdenletzteremgehörigdie Leviten ge-
lesen,daß er gedankenlosseinenGottesdienstverrichte,auch denselbenwohl
ganz über sein gut Esseuund Trinkenvergesse;und schüchternerstistes an-
gedeutet,daß der Priester nicht in die Vorhölle, das Fegefener,gehöre,
sondernin die Verdammnisselbst.

Nicht ohne weiteres und rückhaltlosjedochdarf man die mecklen-
burgischenKlösterder Verweltlichungund Entsittlichungzeihen.Sie scheinen
einen ehrbarenCharakterbis an ihre Einziehungbewahrtzu haben,sehrzum
VorteilgegeuüberdenKlagenandererLänder. Zwar diegroßenCisterzienser-
klösterDoberan und Dargnn haben offenbarihre civilifatorischeAufgabe
frühererfüllt. Im 15. JahrhundertfindetsichkeinenennenswerteErweiterung
ihrerBegüterungen,die in denJahrhundertenvorhersogroßartiggewachsen
waren. Im Gegenteil, die Klöster klagen bereits über die Lasten der
fürstlichenAblagerund überMangel. Noch1478 war Doberan besonders
reich, des Ansehenswürdig unter allen Klösternan der Ostseegenannt
worden; sein Abt hatte bischöflicheJnsignien. Aber zweimal im Jahre
hatten die HerzogeAblagermit ihrem ganzenHofgesinde,zwei Wochen
lang im Herbsteund sechsin den Fasten; 1525 war dieLast so groß, die
Kräfte so gering,daß man sichdarüberbeschwerte.Dargnn sank bald so
sehr, daß z. B. 1529 silberne und goldeneGefäße verpfändet werden
mußten. Auch die Johanniterkomthnreienklagten über Armut; 1533
wurdederKomthurMatthias vonJlow abberufen,wegenschlechterBewirt-
schaftnng;sein Nachfolger,Welling,erschoßsich, da er keineMöglichkeit
der Besserungsah. Ja späterklagtein Komthur,daß y'" an den Gütern
nochzusetzenmüsse. Die AntoniuspräeeptoreiTempzinwar vom Mutter¬
hause Grünberg in Hessenwiederholtarg ausgesogenworden; sie hatte
30000 Gulden Schulden, und es bedurfte der ganzenSparsamkeitdes
VorstehersJohann Hagenow,den Schaden einigermaßenwieder gnt zu
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machen. Auch das Kloster Rehna war sehr arm, .wie sich bei seiner
Visitation 1534 herausstellte. ÜberhauptverordneteschonKonrad Lost
1492, daß nicht zu vielePersonen in die Klöster aufgenommenwürden,
des Unterhaltesder Insassenhalber. Fürs Klosterzum heiligenKreuz in
Rostockwar die Zahl der geistlichenSchwesternausdrücklichauf 40 fest-
gesetztworden. Je näher die „Ketzerei"kam,destogrößer war die Not;
1526 nahmendie SchwesternschonBürgertöchterin weltlicherKleidungin
Pension. Von einem schwelgerischenLeben in denKlösterndarf mithin
nichtgeredetwerden.

Dennochsind auch Spuren der hereinbrechendenZerrüttung nach-
zuweisen. Die Strenge derklösterlichenEinsamkeitwardschondurchbrochen.
KonradLost muß verordnen,daß niemandzu HochzeitenundBesuchenbei
seinenVerwandtendas Klosterverläßt, ohneans besondereErlaubnis des
Propstes. Als 1530 die Nonnen in Ribnitz zu einemBegräbnis ans-
fuhren,schüttelteder greiseBeichtvaterverwunderndund mißbilligendden
Kopf. Der Bischofhielt es für besondersnötig, die Pröpste der Klöster
zu eineinehrsamenLebenzu ermahnen;er verbotweltlichenPersonen den
Zutritt überhaupt, forderte auch die Nonnen nachdrücklichstauf, ihren
Gottesdienst zu warten. Man sperrte sich gegen die Gefahren der
Öffentlichkeitab, wie in Ribnitz, wo die Äbtissineine eigene Kloster-
badestubebauenließ, damit man nichtdie öffentlichestädtischezu besuchen
nötig hätte. Die Lust zum Eintritt ins Klosterwar immer noch groß.
AberdieKlösterscheutensichauchnichtmehr,Witwenin ihre Reihenanszu-
nehmen,z. B. Ribnitz1525; allerdingsklagtder biedereSlagghertlebhaft
darüber, besondersauch, weil die Aufnahmewegen des Vermögensder
Witwegeschehenwäre.^)

BesondereFälle von AusschreitungenlasterhafterArt sind bislang
nichtnachzuweisen.Es herrschteeinfriedlichesstillesLebenin denKlöstern;
die RibnitzerChronikerzähltnns sehr anschaulich,wie die Nonnen ihren
Gottesdienstwarten, gelegentlichauchFlachs raufen und Hopfenpflücken,
den sie aber bei ihrerUngeschicklichkeitverderben,wiedie fürstlicheÄbtissin
selbstKalkundSteine zuträgt, damitder BeichtvatereinFensterzumauere,
welchesden Mägden Gelegenheitzn heimlichenAusflügen gab. Für
besondersstreng galt das Kloster der Prämonstratenserinnenzn Rehna,
welchesgrößtenteilsvon adligenFamilien aufgesucht,vou einer stargard-
schenHerzogin,Elisabeth,von 1490—1532regiertwurde. Auchdie drei
Dominikanerklösterzu Rostock,Wismar, Röbel gehörtenden reformierten
Klösternseit 1468, bezw.1502 an. Vollendsdie Antoniusbrüderhatten
ein strenges Regiment unter Johann Kran, dem NachfolgerJohann
Hagenows,1500—1518. Diesergründetesogar1507 die Präzeptorei zn
Ermeland, 1514 zu Lennewardenin Livland. Soviel Kraft spürte der
Orden in sich; allerdingses wurde auch ausdrücklichausbeduugeu,daß
der BischofsolcheBrüder einfachwegjagensollte,dieetwa ein ungeistliches
Lebenführten. Auchder strengeOrden der Karthäuserzu Marienehebei
Rostockblieb bis zn seinemUntergangein aller Tugendhaftigkeit.Noch
1510 wurden statuta ordinis festgelegt. Weibern durften die Brüder
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keineBeichte abnehmen;sie durften nur bis an die Warnow und das
Stadtgebietvon Rostockihre Spaziergängeausdehnen; sie beschäftigtensich
in stillemFleiße mit Feldarbeitund Bücherabschreiben;ihr strengerPrior
VickeDessin forderte 1477 ein frommes Leben, strengsteErfüllung der
GeboteGottes. Was er den andern Klöstern des Landes vorwirft, und
dies dient weiter zur Bestätigungunserer oben vorgetragenenAnsicht,ist
nur, daß sie in ÜbungengottesdienstlicherVorschriftenaufgehen. Dagegen
lobt er dieBrüder vom gemeinsamenLeben,dieMichaelisbrüderin Rostock.
In der Scheit,diese behauptetenihr altes Ausehen. Ihre Schulthätigkeit
war über die Grenzen des Landes hinaus berühmt, ihre Buchdruckerei
arbeitetefleißig, ihreGliederwarenLehreran der Universität. An strengem
Lebenwerdendie Augustinerzu Sternbergihnen nichtnachgestandenhaben,
wenigstenserregten sie bald nach der Stiftung des KlostersdenNeid der
Weltgeistlichkeit.NochwahrtendieKlösterihrAnsehenentlaufenenMönchen
gegenüber. 1491 war ein Rostocker,Hans Prauge, den Karthäusernent-
lauseu. Aber das Klosterbehauptetesein Recht,gegenwelchesdie Stadt
und der Herzog den ungetreuenBruder nicht schützenkonnte. Hans
Prange wurde ins Stettiner Klosterversetzt. Die unverbrüchlicheTreue
gegen die Ordensregel,die unerbittlicheStrenge gegen Ungehorsameund
Abtrünnigeist in der Person des letztenKarthäuserpriorsMarquard Vehr
geradezu verkörpert. Marquard Vehr in Marienehe, Johann
Hagenow und Johann Kran in Tempziu, Dorothea in Ribnitz
siud wahrhafte Jdealgestalten des Möuchtnms, um so höher zu
schätzen,als sie am Vorabendder Reformationlebten,als das Mönchs-
tum seineBlütezeitlängsthinter sichhatte.

7. Lebenund Sitte des Kolkes/)
„Die Mecklenburgersind wie die Behäm", d. h. Ketzerwie die

hussitischenBöhmen,sagteman 1514 in Rom. Das mochteauf das Verhält-
nis zum heiligenStnhl zutreffen. Das Volk hielt nichtsdestowenigeran
seinerReligionfest. Das zeigendie Werkeder christlichenNächstenliebe.
Aber >virmüssenauchzugleichbetonen,daß man mit aller Liebesthätigkeit
nur sein eigenesSeelenheilsuchte. Sie ist ein Ausfluß der mönchischen
Frömmigkeit,die Gutes thut, nicht um die Not des Armenzu lindern,
sondernad. remediurnanimae, um selbstimmer größereund sicherereAn-
wartschaftauf die Seligkeit zu erwerben. Und so ist die Nächstenliebe
nochweit von der echtenevangelischenentfernt; weil sie auch die bürger¬
lichePflicht der Armenversorgungverkennt,ist sie von der evangelischen
Gemeindearmenpflegeebenfalls entfernt. Die Anstalten der christlichen
Liebesthätigkeitsind am VorabendderReformationwesentlichstiftischerArt.
Als Ordensanstaltbestandnur diejenigeder schonerwähntenAntonius-
Hospitaliter zu Tempziubei Sternberg. Das Ansehendieserbliebum so
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größer,als die Brüder im Besitzvieler Heilmittel waren, die besonders
gegendas St. Antoninsfeuer,auchHöllenfeuergenannt, wirksamwaren.
Gern gab mau deshalbde» umherziehendenBriideru Almosen,mästetefür
sieSchweine,„Tönniesferkel",diedas Vorrechthatten,in denStraßen herum-
laufen zu dürfen, gekennzeichnetdurch eine Glockeum den Hals und ein
Kreuzeszeichenam Fuß. Die stiftischenAnstaltender Städte unterstanden
den Stadtobrigkeitenund den kirchlichenBehördennur insoweit,als mit
ihnenkirchlicheEinrichtungenverbundenwaren. Sie hattennämlichzumeist
eigeneKirchen,Kapellen,Friedhöfe;die Insassenwaren zu der Teilnahme
an gottesdienstlichenHandlungenverpflichtet.KeineStadt aberwar soklein,
daß sie nicht wenigstenszwei wohlthätigeAnstaltengehabthaben wird;
Parchimhattesogar10, das kleineLaage3, Sternbergund Plan ebenfalls3.

Das bekanntesteHospital ist das heil. Geisthospital.Dasselbeist
nichteigentlichein Krankenhaus,sonderneher ein Armenhausoder besser
ein Pfründenhaus,in das man sicheinkaufenkonnte,um im Alter oder
im Zustande der Gebrechlichkeiteine Zuflucht zu haben Die Stellen
hießenPräbenden„Pröven". Jede Pröve gewährte,z. B. in Sternberg
außer freier Wohnung mit etwas Gartenbau und Feuerung eine aus-
reichendeLieferungan Brot, jährlichein paar Schuheund Fische für die
Fastenzeit. Das Einkaufsgeldbetrug 10 Mark. An der Spitze des
Spitals standein HofmeisteroderauchzweiProvisoren. Wenn auchdas
Hospitalin RostockElendeherbergteund speiste,so war der Charakterdes
heil. Geisthospitalsdochwesentlich'Pfründenanstalt,in welcherman sein
Kapital anf eine Art Leibrentesicheranlegenkonnte;indemsie aber von
mildthätigenStiftern bedachtwurden,bildetihreErscheinungeineSeite der
christlichenLiebesthätigkeit.Dasselbegilt von den St. Georghospitälern.
UrsprünglichzurAufnahmederAussätzigen,deran der „Miselsucht"Leidenden
errichtet,lagen sie der Ansteckungsgefahrwegenvor denThoren derStadt;
ein Opferstockam Wegesammeltemilde Gaben ein. Als die gefährliche
Krankheitseltenerwurde, wurdeauchdas St. Georghospitalzum Einkauf
derAltenundGebrechlichenbenutzt. AuchSt. Georgwar mit kirchlichenVer-
richtungenverbunden. Für Rostockistaußerdemnochein Spital St. Lazarus
erweislich,welchesbeim erstmaligenAuftretender schwarzenPockenam
Endedes 15. Jahrhunderts errichtetzu sein scheint. Als Gasthäuserfür
Arme und Pilgrime dientendie St. Gertrudenhospitäler.Das Rostocker
bot Raum für 17 Fremde oder „Elende"; im Volksmundehießen solche
Häuser„Gast-Hnß". Gelegenheitzum Gottesdienstfanden die Fremden
in St. Gertrnd-Kapellenvor den Thoren der Städte.*)

Indem diesestiftischenAnstaltenzum Einkaufebenutztwurden, war
für die wirklichArmennochnichts gethan. Zwar gab es für sie, wie in
Plan, St. Anna-Kommenden,dennSt. Anna war diePatronin derArmen;
auch„Seelbäder"wurden für sie gestiftet,durch welcheden Armen die
Wohlthat des Bades in den in allen Städten vorhandenenBadestubenzu
teil werdensollte. Eine geordneteArmenpflegebestandnicht. Diesekonnte
auch die genossenschaftlicheLiebesthätigkeit,die der Vereinigungenund
Bruderschaftennichtleisten. Die Bewohnerder Städte nämlichhattensich
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zu Zünften und Vereinenznsammengethan,da wurden auch die Frommen

zünftigund wiederumdieZünftigenfromm. Die hauptsächlichsteArt dieser

Vereinebildetendie Kalande,sogenannt,weil sie an den erstenTagen der

Monate (Kalendae)zusammenzukommenpflegten. Ein solcherKalandhieß

Elenden-Kalandoder Lütken-Kalcmd,wenn er aus Geistlichenund Laien

bestand,dagegenHerren-Kaland,wenn nur Geistlichedarin waren oder

dochnur wenigeund zwar vornehmeLaien. In Rostockgab es einen

Herrenkaland,dem sämtlicheGeistlicheangehörten,aber auchBürgermeister

und Ratmannen, ja zuweilendieLandesfürstenwarenMitglieder. Daneben

wird der Elendenkalanderwähnt. Außerdembestandein heil. Leichnams-

kalandzu St. Marien, ein KalandU. L. Frauen, St. Johannis und aller

Heiligen, ein St. Jakobikaland,St. Nikolaikaland. Andererseitsfinden

wir in Sternberg einen Ritterkaland aus den rittermäßigenFamilien,
welchein derStadt mit Häusernansässigwaren. Wiederumgehörtenzum
TeterowerKaland nur die 12 Priester der Stadt. Am besten sind wir
über den GüstrowerKaland St. Gregorii und Augustiniunterrichtet. An
seinerSpitzestandeinPriester als Dekan. 1523 waren es 21 Mitglieder,
alle bis auf zwei geistlichenStandes. Die Bruderschaftwar 1340gestiftet,
1349 vom Bischofvon Camin bestätigtund mit Ablaß reichlichversehen,
1508 neu bestätigt. Nach den Statuten kam man an den Sonntagen
nach den Tagen des heil. Gregor und Augustin in der Pfarrkirchezum
Messelesenzusammen,und zwarzumHeil derverstorbenenBrüder. Darnach
feierte man ein Gastmahl. Nach dem „Gasteboth"wurde den Armen
Almosenund Bier gespendet. Starb ein Bruder, so bereitetedie Bruder-
schaftdas Leichenbegängnis;armenBrüdernhalf siemitGeldunterstützungen;
in der Pfarrkirchehatte sie einen eigenenAltar zum Messelesen,au dem
seit 1500 eine Messezn Ehren der fünf Wunden Christi gelesenward.
NebendiesemKalandgabesnochdenjenigenSt. Johannis undSt. Katharinen
ebenfallsdie St. Jakobsbrüderschaft,zu der auchHerzogBaltharsär nebst,
seinerGemahlinund feinemBruder uud seiner Schwestergehörten. Die
Kalande sind ein BeispielgenossenschaftlicherArmenpflege,in ersterLinie
auf die armenPriester, dann auchauf das Volkberechnet:Almosen,Aus-
stattuugvonLeichenbegängnissen,Seelenmessen;derkirchlicheCharakteraber
ist scharfausgeprägt.^)

Auchdie Gilden übten in ihrer Art christlicheNächstenliebe.Wir
finden sog. Elendengilden,welchedie Heimatlosenund Verfestetenauf-
nahmen,wie in Plau; die Warmer ließ alle Wochedrei Messenlesen;
die Sternbergergab den ArmenHolz und Feurnng; die Dömitzerzählte
30 Mitglieder;dieTeterowerlnd diePriesterschaftam Abendvor Himmel-
fahrt und am Himmelfahrtstageselbstzum Schmause,wofür dieseSeelen-
messenlasen; für andere Messenbezahltedie Gilde. Die Elendengilden
sorgten aber auch für das Begräbnis der Brüder und Schwesternmit
„lichteund boldecke".Hierin berührensie sichmit anderenBrüderschaften,
mit der LiebenFrauengildezu Krakow:„wenuhereyns darnth vörstervet,
dorto moet eyu jeder Bruder unnd fuster thom begengnis offern und
Hebbendorto ewigegedechtnissen."Die heil. Leichnamsgildezu Goldberg
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ließ alle Donnerstagheil. Leichnamsmesselesen. In Bützow gab es drei
Gildenmit demselbenZweckneben einander: Die St. Johannisgilde, bei
der Pest im 14. Jahrhundert gestiftet,die heil. Geist Brüderschaftoder
Boldeck-Brüderschast,die St. Martinsgilde; die Statuten der letzterenstnd
noch1497 neu bestätigt. Es ist den Mitgliedernzur Pflicht gemacht,
„bat Lykto der Kulen to draghetide";die Gilde lieferte zur Beerdigung
Lichterund Leichentuch(Boldeck);gegen1 Pfund Wachs verlieh sie ihre
Geräte an Freunde. Der Kirchherrbekamzn Pfingstenvier Schillinge.
Zu Begräbuiszweckendieute auch die heil. Geistbrüderschaftder Schuster
und Bäckersowiediejenigeder Schmiedezu Sternberg; sie mußten ihre
krankenBrüder besuchen,die Toten beerdigen,unter Vorantragen der
Fahne, Messelesen lassenund beim Begräbnis Almosenan die Armen
geben. ÄhnlicheZweckenebenandernverfolgteauch die Dreiunddreißiger
Gilde in Parchim,die ihre Stiftung bis 1376 zurückführt.

Die Gildenführenuns schonauf die Zünfte und Ämter. Ein Teil
derselbenstand in engerBerührung mit kirchlichenZwecken.Die Land-
fahrerkrämerkompagniezuRostock,1466 gestiftet,sorgt durchtäglicheMessen
für das°Seelenheilder auf der ReisebefindlichenBrüder, welchein großer
Fährlichkeitsind und oft deu Gottesdienstversäumenmüssen. Sie hat
eineneigenenAltar in der KircheSt. Johannis, der Papst hat ihnen
einen eigenenBeichtvaterbestätigt; sie haben teil an allen guten Werken
der Dominikaner. Am Trinitatisfest vereinigt man sich zu Hoch-und
Seelmessenin Gedächtnisfeiernder Verstorbenen.HerzogMagnus, auch
BischofJohann IV von SchwerinwarenMitglieder,dazu aucheine große
Zahl auswärtigerKaufleute. Das Amt der Glaserund Maler zu Rostock
besoldeteeinenVikar in der Marienkirche,dessenWahl ihm zustand; zu
Vikarstellenzahlten auch die Schuhmacher-Älterleute,die Schneider,die
Pelzer, Schmiede,Gerber und Schlächter. Danebenbesorgtendie Ämter
ihre Leichenbegängnissemit Lichternund Laken,Gefolgeund Seelenmessen.
Das Amt der wismarschenWolleniveberhatte eine eigeneWollenweber-
vikarei;anSonn- und Festtagenhielt der VikarMessefür das Amt, jeden
MittwocheineMessezu Ehren der heil.Jungfrau; auchdieGesellenhatten
einen eigenenAltar. In der KapelleMaria zn Weidenunterhielt das
Amt eiu Licht;seineZusammenkünftehatte es iu seinereigenenKapellein
der Gorgenkirche/)

Dochalle dieseVereinigungen,Brüderschaften,Gilden,Ämterdienten
auchgeselligenZwecken.Wer dieAufnahme„eschede",mußteeinGastmahl
oderwenigstensso und so vieleTonnen Bier geben; bei den „Morgen-
spraken",das ist den2—4 mal jährlichstattfindendenVersammlungen,ging
es hochher; es sind uns nochSpeisezettelerhalten,welcheeinermodernen
Tafel Ehre machenwürden. Wir sehen neben großer Frömmigkeitder
Brüder eine ungemeingroße Lebensfreude,die an Schmaus und Trank
Gefallenfindet. Es ist schonbemerkt,daß HerzogHeinrichals Landes-
VatereinemderartigenüppigenLebenswandeldurchdie Polizeiordnungzu
steuernsuchte; als dieselbeiu Kraft trat, meinte man, lauge keinenso
strengenHerrn gehabt zu haben. Auch zu Festen vereinigteman sich;
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Schützengildenbefandensichüberall. Die RostockerKrämer hatten in den
Psingsttagenihr Papegoyenschießen,mit der Armbrust und dem Bogen
nachdem Vogel; ein eigenes Papegoyenschießenhatten sogar ihre Kauf-
gesellen,ebensogutwie die Edellente. In Wismar war das Papegoyen-
schießenein wahresFrühlingsfest,vor demSchützenkönigritt in feierlichem
Zuge eiu geschmückterKnabe, der Maigraf. Ju Leipzigsollte1498 ein

'
großes Preisschießenveranstaltet werden, nach Mecklenburghin wurden
Einladungenverschickt.

Man sand schon Gefallen an Lotterien. 1518 veranstalteteder
RostockerBürger Eler Lange eine Ausspielungvon 24 wertvollenGegen
ständenfür denPfingstmarkt. Er nennt es entert„pottedesgeluckes"und
fordert zum Einsatzvon einemSchillingauf als „vor eyue hovischekort
wile". Das Geschäftmuß ihm und denRostockerngefallenhaben; denn
1523 ist er wiederum mit einer Lotterieda. Das Los kostetaber schon
1'/- Schl. Und welcheGewinne! Das erstund letztgezogeneLos bekommt
jedes einen Becherextra; vergoldeteBecherimWerte von159,112, 80, 70,
64 Guldeu, danebenSilbergeräte,Daiuast,Pelzwerkwurdenausgespielt.^)

Auchin poetischenErgüsse»zeigt sichdieLebenslustdesVolkes. Jit
dichterischerForni forderteman einanderzumTrinkenauf, stelltedieGüuge
einer gutbesetztenTafel zusammen,luden die Hochzeitsbitterzum frohen
Feste, besangen die „Gesellen" das zarte Geschlecht.^)Dem ans
Frömmigkeit und das Heil der Seele gerichteten kirchlichen
Sinne widersprach derbe Lebensfreude durchaus nicht. Die
Kirchestörte diese nicht; sie versuchteauch hierin ihr Ansehengeltend
zu machen. Mit denFesttagender Kirchweihewar die Kirmeßverbunden,
ein großer Markt. Am Abend des heiligen Martin, das ist des
10. Novembers,des Patrons der Armen, dessenSymbol die Gans war,
durfte dieser leckereVogel aus keinemTischefehlen. Trinkgelageund
Schmausereienzeichnetendiesen„heiligen"Abend aus, und am nächste»
Morgen lieferte man in fetten Günsen, Hühnern, Korn seineNatural-
abgabenau die Geistlichkeit.In Schwerin erwarteteman den Lübecker
Martensmann,und in RostockbliesendieStadtmusikantenvor denHäusern
den „Martin" aus.7) Die Fastnachtwurde mit allen Thorheitengefeiert,
gleichsamals eineMilderungder hartenFastenzeit. Im geistlichenSchau-
spiel ließ die Kirchesichde» Witzdes Volkesgefallen,begünstigtedasselbe
als ein Mittel der Andacht. Und in der That, wenn die schaulustige
Menge zu Redentin bei Wismar die Vorgänge bei demsiegreichenAuf-
erstehenChristischaute,dann beim Schluß des Spiels in die nahe Kirche
zur Ostersrühmesseströmteund unter demEindruckdes nächtlichGesehenen
das „Christ ist erstanden"sang, so mag der Gewinn an Andachtwahrlich
nichtgeringgewesensein.

Für die Bildung des Volkes sorgte die Kirche nach ihrer Weise.
An den Kirchen,in den Klöstern, bei den Domkapitelngab es Schuten.
Aber diesePsarr-, Klöster-und Kapitelschulenwaren nur für die Zwecke
der Kircheberechnet,die denGesangderChorknabennichtentbehrenkonnte.
So wenigoder sovielwir über dieLehrgegenständewissen,sie werdenvor



allemSingen und Religion,Schreibenund Latein in sichbegriffenhaben.
Die Leistungenkönnennicht hoch gewesensein, da gewöhnlichnur ein
Rektorvorhandenwar, der einenSchulgesellenhielt. Erst die Michaelis-
briider in Rostockbetonten in rechterWeiserdie Realienund hielteneine
deutscheSchule, iu der Deutsch,Rechnenund Schreibengelehrt wurde.
Dennochist das Streben nach höhererBildung auch in nnserin Lande
deutlicherkennbar;es läßt sichzahlenmäßigbelegen. DieLandesuniversität
Rostockzählte 1507 135, 1508 191, 1509 153, 1512 119, 1513 186
Hörer, unter denen allerdings eine großeAnzahl von Ausländernwar.
Aber auch aus auswärtigen UniversitätenwerdenMecklenburgergezählt.
In Bolognasind von 1450—152338 eingeschrieben,in Heidelberg1, in
Erfurt 14, in Basel 3, in Greifswaldgar 256, währendWittenbergvon
1502—23 schon13 und Frankfurt an der Oder von 1506—1523 23
Mecklenburgerzu ihren Hörern zählten.8)

Für Volksbildungsorgten am Vorabend der Reformation bereits
zahlreicheBücher. In Rostockdrucktendie Michaelisbrüder,der Sekretär
HermannBarckhusenvon 1505-1517. der herzoglicheRat und Professor
NikolausMarschalkvon1514—1522,endlichLudwigDichvon1515—1545.
Die FormschneiderMelchiorSchwarzenbergund Erhard Altdorfsergaben
kunstvolleHolzschnittein denDruckwerkenbei. Das Papier, auchPergament,
wurdezumeistaus Lübeckbezogen,auchwohl aus Neustadtund Grabow,
wo sich Papiermühlenbefanden. Außer Gebeten, unter welchendas
niederdeutsche„crux fidelis" die erste Stelle einnahm,und den Heiligen-
legenden,waren es die Wundererzählungenvom heiligenBlute in Stern-
bergund Wilsnack,die durchdenDruckvervielfältigtwurden. Hinzukommt
ein Bnch, welchesdie langwierigeRostockerDomfehdebehandelt; das
Buch von der DithmarfchenSchlacht 1500 wurde begierig gelesenund
war geeignet,deu Patriotismus zu beleben. Die vaterländischeGeschichte
wird 1522 in einemAuszugder mecklenburgischenChronikengelesen. Zu
den Volksbüchernzählten auch die Geschichteder MeerfeeMelusine,der
geduldigenGriseldis, der siebenweisenMeister, Alexandersdes Großen,
der ZerstörungTrojas. ReinekeVos wurde seit 1517 in der nieder-
deutschenBearbeitungdesHermannBarckhusendenLeserndargeboten,dazu
das Narrenschiffvon Narragonien; ja aucheinKalenderdurfteuichtfehlen
„Der schapherdersKalender". Er giebt außer demKalenderüblichennoch
gesundheitlicheVorschriftenüber Aderlassenund Schröpfen, Regeln für
Land-und HanÄvirtschaftund eiue — Physiognomikzur Erkennungdes
liebenNächstenaus seinen Augen. Ein anderer Kalenderverbanddas
Nützlichemit demFrommen,indemer zugleicheiu Gebetbüchleindarstellte.
Für Hansarzneidienteein Bnchmit deinTitel „Dat boekderWnndenartz-
stedye",seit1518. WerLateinkonnte,konntesichaus demBuchedesfürst-
lichenLeibarztesGiltzheimbelehren,über alle KrankheitenvomKopf bis
zumFuß.

Für die gelehrteBildung sorgteseit 1506 einegriechischeGrammatik
von Albert Krantz; ebensolcheund eine hebräische,dazu eine lateinische
Orthographiegab Marschalkheraus; es gab bereits eineLogik,ancheinen
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Kommentarzum Donat, der auf den Lateinschulengelesenwurde. Der
Jurist konntedas lübischeRecht und die BambergerHalsgerichtsorduuug
studieren,der Naturforschereine Naturgeschichtevon Marschalk. Letzterer
hob dieKenntnisder Geschichte,auchder vaterländischendurchseinewieder-
holte»und mannigfachenGeschichtsdarstellungen;leidernichtimmerin rechter
Weise,indemMarschalkes geradewar, derdieAhnenreihedesFürstenhauses
auf den König Anthyrius und die Amazonengattindesselbenbis zur Zeit
Alexandersdes Großenzurückführte.DemStudium derGeschichtedienten
auch die nachseinemTodeHeransgegebenenWerkedesgroßenStaatsmannes
und GelehrtenAlbert Krantz,der in Rostockgelehrthatte und in Hamburg
gestorbenwar.10)

Die gelehrteBildung am Vorabendder Reformationbekamauchin
nnsermVaterlandeeinenAnstoßdurchdenHumanismus,jenesWissenschaft-
lieheStreben, welchesaus dem reichenBorn der klassischenGriechenund
Römer schöpfteund durch die Kenntnis der alten Sprachen dem Evan-
gelinmde» Weg bahnte. U»i 1490 herum war iu Rostockbesuchsweise
der großeHumanistKonradCelles. Sein Aufenthaltscheintschongewirkt
zu haben; denn als 1503 der berühmteHermannvon deinBuschkam,las
»>a»bereitsden Jnveual. BuschselbsterklärteCicero,Virgil,Ovid. Sein
Gegner, Tilema»» Heverlingh,einer der angesehenstenLehrer Rostocks
jener Zeit, setzteseineAusweisungdurch,da der Ruhm des Busch den
seinigen überstrahlte. 1510 kam der Ritter und Gelehrte Ulrich von
Hutten auf feiueniunstätenWanderlebennachRostock,wo er gastfreund-
licheAufnahmefand und segensreichwirkte. Allein seines Bleibens war
nichtlange, 1512 bereits verließer Rostock. DochderHumanismushatte
nun um so festerWurzelngefaßt. Johannes Padns, der in Erfurt, dem
Sitze der Humanisten,studiert hatte, wirkteals Professor,nebenihm der
schonöfter erwähnteNikolausMarschalk. StaunenswertistdieGelehrsam-
keitdes letzteren; neben seinemeigenenFelde, dem Studium des Rechts,
arbeitete er auch auf demGebieteder Naturgeschichteund besondersder
Geschichte;danebenist er es gerade,der die griechischeSprachebehandelte.
Der Humanismusin Rostockblieb aber in den kirchlichenBahnen, wie
die 1520herausgegebeneStudienordnung,welcheüberallvondenherrschenden
Grundanschauungenbedingt ist, und die Namen der hervorragendsten
Universitätslehrer,Barthold Moller, KorneliusdeSnekis, JohannesKruse,
Peter Boye,Marschalk,Giltzheimbeweisen. Aber auch das Ansehender
Universitätsank. Die Pest des Jahres 1518 minderte die Hörerzahlauf
50; sie stiegzwar1522 wiederumauf 78, um 1523 gar auf 27 zu sinken.n)

Was Lebenund Sitte des Volkes am Vorabendder Reformation
anbetrifft, so findet sich von bewußtemUnglaubenund Verachtungder
Religionin jenerZeit keine Spur; es herrschte vielmehr eine weit
verbreitete Frömmigkeit; die Religion stand im Mittelpunkte
des öffentlichen und häuslichen Lebens. Nur so ist es erklärlich,
daß die Reformationauch bei uns so großeFortschrittemachenkonnte.
Aber die Frömmigkeitbewegtesichdurch nud durch in den Bahnender
Heiligen-und Mariakirche,ebensoäußerlichwie geschäftlich,das Fegefeuer



möglichstabzukürzen,dieSeligkeitzu verdienen. Inden? sie sichaberäußert
in demMassenhaftenan Kirchenund Stiftungen, an Kultushandlungen
undMessen,an Heiligen-uud Reliquienverehrung,an Wallfahrten,Gebeten
und Ablässen,offenbartsiezugleichdas ungestillteHeilsverlaugeu,welches,
uud das ist uochheute echtkatholisch,keineHeilsgewißheitkennt, sondern
nur Hifsmitteluud Garantien, die den Menschenüber sein Seligwerden
beruhigensollen. Und neben dieser Frömmigkeit ging eine derbe
Lebensfreude her, die das Leben genießt, aber auch in Witz uud
Spott gegendie Geistlichkeitsichergießt,derenbevorzugteStellungan mehr
als einemPunkte erschüttertist.

Uud auchüber deu „Sittenverfall" uoch ein Wort. Zwar besitzen
wir keineMoralstatistikaus jenen Jahren. Aber einzelnerecht traurige
Bilder lassensichaus den urkundlichenNachrichtenerbringen,welchever-
falleneSitten schonin der katholischenZeit wohl erweisenkönnen. Der
Landfriedevon 1495 war nochnichtüberall und immer zur Geltung ge-
kommen,Plackereienbliebennichtans, wiewir gesehenhaben. Im Reden-
tinerOsterspielwerdendieStaudessüudendereinzelnenBerufehart gegeißelt,
im Narrenschiffunter anderndiePutzsuchtderFrauen. Für minderwertig
hielt man den Rest der wendischenBevölkerung,die im Jabeler Land bei
Lübtheensichuocherhaltenhatte. Die Wendengalten für „unverständig";
wer in eine Zuuft aufgenommenwerdenwollte, mußtenachweisen,daß er
nichtvon Wendenabstammte,aber auch nicht von fahrendemVolk. Zu
letzteremzähltenauchdie Zigeuner,„Tatterenaus Kleiuägypteu"genannt,
welchefür jedes Jahr einenneuenPaß zu erwirkenhatten.

Wollenwir den Finger auf das Laster der Zeit legen, so ist es
zunächstdie Zaubereisünde,welchein üppiger Giftblüte stand. Bekannt
waren die„Molkentover",welchedenBauern die Milch verderbenkonnten,
und andere,die man „Wikkere"nannte. Sie wolltenmit derWünschelrute
Schätzefinden,mit gegendenStrom geschöpftemWasserdas Viehkurieren,
mit Totenerde,die manvomGrabeeines Neubestattetennahm und vor die
Hausthüreschüttete,einenmißliebigenNachbarntöten, u. a. m. Noch1536
bekenntein Prediger aus demHannoverschen,der eine Anstellung in
Mecklenburgsuchte,daß er vor sechsJahren alle Bücherder schwarzen
Kunst,darin er sehr bewandertgewesensei, verbrannt habe. Daß auch
sonst die Geistlichkeitdie Zaubereisündepflegte,wissen wir aus einem
RostockerGerichtsprotokollbuche.Der heftigsteFeind Stüters, derPriester
JoachimNibur, läßt Totenerdevor Stüters Haus streuen,offenbarglaubte
er selbstau dies „Teufelswerk". Anderenutztendagegenden Aberglauben
des Volkesaus, wie jener lange Priester Johann Brunn, der die Leute
lehrte,im Krystallzu sehen, oder wie die TeterowerPriester, die den
GebrauchderWüuschelrutelehrten,oderwieNibur selbst,derdieAbsolution
im Stalle lesenuud also krankesVieh gesundmacheusollte.")

Ein zweites Laster ist das des Trunkes. Die vielen Feste nud
Biere, Wodelbierbei der Ernte, Hanenbier des Neuvermähltenfür seine
Zunftgenofsen,Hoikeubierdes neuerwähltenRatsherrnu. a. gabenGelegen-
heit zu Unmäßigkeitengenug. Und wenn 1524 zu Heidelbergeinige



— 60 —

deutscheFürsten unter sichein Trunkverbotmachtenund von demselben
nnr abstehenwollten, wenn sie sichin Sachsen, Brandenburg,Pommern,
Mecklenburgbefänden,wo zn trinkenGewohnheitsei, so ist das allerdings
ein schlechtesZeichender Zeit, aber auch der Süddeutschen,die das
Schlechteim Norden,nur nicht bei sichselbstsuchten.

Die Sünde wider das sechsteGebot, die Begleiterinder Uumäßigkeit
im Essenund Trinken,wird auch in nnserinLandeim Schwangegewesen
sein, nicht mehr und nicht minder als überall zu allen Zeiten. Die
Geringschätzungder Ehe seitens der Geistlichkeitsowie die Sünden der
selbenmußtenallerdingssehr nachteiligwirken,und es istganzund gar ein
ZeichenderDerbheit,wenndas Bordellwesennichtnur in Flor stand,sondern
auch der BesuchsolcherHäuser ziemlichungeniert, ja manchmal unter
einemgewissenPomp stattfand.13)

Daß auch der Spielteufel sein Unwesen trieb, beweist wohl am
bestender eigentümlicheRevers, den ei» Edelmann,HennekeHolstein ans
Ankershagen,dem LehrerseinerKinder 1539 ausstellte,in welchemer sich
verpflichtete,zwei Jahre lang nicht zu spielen;nur bei einemGastmahl
sollees ihm freistehen,jedochnicht um Geld. Hier ist der Revers: „Ick
HennickeHolst bekennemit diesermeinerHandschriest,das ich dem acht-
baren wirdigenund HochgelartenMagister Simon Leupoldtmein Spilen
auf heut dato Habverkauftauf karten,werfelnund beskuleu(Kegel)2 Jar
lanck und habe ime bei meinen eren und waren Worten uf schelm-
scheltenund bei eddelmansgelobenzugesagt,nit zu spilen, so lange die
zwei jar varen, wir sein, wo wir wollen; aber des abendts bei unsem
wirt, dar wir zu tischgehen,so wir zur colation(Abendschmaus)gehen,
da wil mirs der Magisterzu rechterzeit verlenben; so oft ich aber werde
nmb gelt spilen,wil ich im 6 Penningegeben,so oft ver nestel, wil ich
3 pennigegebenzur peeu(Strafe). Des zu urkundtundnierersicherheitHab
ichMeinenNamennocheinmaluntenangeschrieben.Ankershagen,Dinstagin
der marterwochanno 39. H. |j."14) Wir sehenaber den Einfluß des
reformatorischgesinntenHauslehrers,der seinenHerrn zu heilensucht.

Die gerichtlicherkanntenStrafen für Vergehen aller Art waren
entsetzlichhart und könnenwohl von einem mehr barbarischenZeitgeist
Zeugnis ablegen; auf Bigamie stand Todesstrafe,eine Kindesmörderin
wurdelebendigbegraben,ein Pferdediebgehäugt,im Ketzerprozeßwurdedie
Folter angewendet. Durch Zwickenmit Zangen wurde die Todesstrafe
uochverschärft,welchevielleichtauch uoch durch die „eiserneJungfrau"
vollzogenwurde. Wenigstensim Schlossezu Schwerinund zuWoldegksind
Spuren gefunden,die auf die Jungfrau weisen,welchedurch ihre Uni
armungmit breitenSchwerterndie Verbrecherin Stückeschnitt.^)
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8. Kessernngsstrebenin der Kirche.
Das Besserungsstrebenist am Vorabendder Reformationauch iu

Mecklenburgrecht weit ausgeprägt. Zwei markigeBischofsgestaltenfind
es,-welchedie Herstellungeiner scharfenZucht unter der Geistlichkeitsich
angelegenseinließenund dem eingerissenenUnwesenin den Sitteu und
kirchlichenOrdnungen einen Damm entgegensetzten.Nikolans Böddeker
von Schwerinerließ 1444 strengeSynodalstatuten,welchedie päpstliche
Bestätigungfandenund 1452 auf einer zweitenSynodenoch vermehrt
wurden. 1492 erließKonradLost,welcherden SchwerinerBischofsstuhlvon
1482—1503 innehatte, abermals Synodalstatuten. Dieselben griffen
scharfin die Mißbräucheeiu, regeltendenMißbrauchdesPfründenwesens,
straftenden unsittlichenund anstößigeuWaudelderGeistlichen,hieltenauch
auf die würdigeInstandhaltung der kirchlichenGebäudeund verhinderten
die EntfremdungkirchlicherGüter. Auf Grund seiner Statuten hatte
Böddeker1453 das Cisterziensernonnenklosterzum heil. Kreuz iu Rostock
reformiert;Lostvisitierte1495 das KlosterRühn. Auchsonstwissenwir
von klösterlichenVisitationen,zu denendieweltlicheGewalt,wiewir gesehen
haben, drängte und half. Vom BischofJohann von Thun gerade ist
bekannt,daß er die Klösterin den BereichseinesBesserungsstrebenszog.

In den Jahren von 1519—1529, im Ordinarinm der Schweriner
Kirche,der Ergänzungdesselben,der Agendeund demBreviariumwurden
Losts Statuten ausdrücklichins Gedächtniszurückgerufenund von neuem
bestätigt. In demOrdinariumvon 1519, das beiStrafe desBannes von
den Kirchenanzuschaffenund an eisernerKette aufzubewahrenwar, wurde
eine Gleichmäßigkeitder Gottesdiensteund Amtshandlungender Geistlichen
befohlen. 1520 wurden Mißbräuche der Beichtpraxis beseitigt. 1521
sah man dieLehreLuthers bereits für so gefährlichan, daß der Papst die
Absolutionder Lutherischensich vorbehielt; zugleichwurden die alten
Agenden,in die sichmanchesSinnlose eingeschlichenhatte, abgeschafft,eine
neue eingeführt. Im Anhangerscheintschondie gegen Luther gerichtete
Verdammungsbulle.1529 kam eine neue Gottesdienstordnungheraus
nebst einem Kalender, der täglicheGebete und Leseabschnitteenthielt.
Man sieht,wie das Domkapitelund seineVorstehersichalleMühe gaben,
das Kirchenwesenzu erneuern.

Aber wie die Synodalstatutenzunächstnur rein äußerlicheDiuge
berücksichtigen,so verbauensie damit sichselbstden Zugang zur Besserung
der Lehre, auf die es gerade ankam. Zudem lag die Ausführung der
Gesetzean den kirchlichenBeamten, welcheÜbertretnngsfälleanzuzeigen
hatten. Da war in Rostockder Generalofsizialdes Bischofs,in Schwerin
der Dompropst. Außerdemwar der fchwerinscheSprengel in 7 Archi-
diakonategeteilt:Rostock,Parchim,Kröpelin,Dobbertin,Waren,Triebsees,
Stralsund. Die Archidiakonenübten das Kirchenregiment.In der ratze¬
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burgischenDiözeseverwaltetendies Amt der Dompropstzu Ratzeburgund

die Propste zu Rehua und Eldena. In Röbel und Friedland saß je
ein havelbergischerOffizial. Aber wenn diese geistlichenOberen, wie
FriedrichSuerkerund fein NachfolgerHeinrichHasseiu Friedland, selbstin
allerschlechtestemRnse standen! Sie mußten Synoden, „Sentit", mit der
ihnen untergeordnetenGeistlichkeitanstellen,welchegegenStrafe des Bannes

zn derselbenzu erscheinenhatte. Aber die würdigen Herrn pflegten sich

teure Rekognitionsgebührenzahlen zu lassen. Und wie hielten sie den
„Sendt"? Wenn sie beideAugen zudrückten! In der That, der gleich-
zeitige Geschichtsschreiber,Albert Krantz, beklagt das Vertuschungs-

verfahren dieser würdigen Herren. Er giebt allein ihnen die Schuld,

daß das Unkraut im Garten sich immer weiter ausbreitete. So sagt er

weiter: Die Furcht vor der göttlichenStrafe allein thuts bei der Geistlich-

keit nicht mehr; sie tröstensichmit derMenge der gleichenSünder, um so

mehr als die Obern die Augen zudrücken. Und so schließter: Wenn es

dem BischofJohann selbstmit Hilfe des weltlichenArms nicht gelang, so

muß man bei andern ganz verzweifelnd)
Dennochfinden sichauchunter der GeistlichkeitselbstPersonen, die

es recht meinten. Wir haben dieselbenschonerwähnt: VickeDessin und
Marquard Vehr, Johann Hagenowund Johann Kran,die ÄbtissinDorothea.

Gegen die Ausartung des Ablasses trat 1516 der RostockerProfessor

Konrad Pegel mit einer Schrift anf, welcheer seinem Zögling Herzog

Magnus widmete,dessenLehrer er seit 1514 war. Aber Pegel ist kein

Luther,derdemAblaßunwesenkühnzn Leibegeht. Mit keinemWort erwähnt

er in seiner gelehrten Schrift, die sich auf Beispiele der alten Griechen

und Römer, nicht auf die Schrift stützt,den Ablaß. In echtkatholischer

Weisefordert er von dem reuigen Christen die Wiedergutmachungseiner

Sünden; aber nebenFasten und Geldspendenfordert er, und das giebt

seinerSchrift einen evangelischenHanch,sowohl den aufrichtigenSchmerz

über die Sünde als besondersdas Gebet an den gnädigenGott.*)
Pegel wird ein Schüler des Magisters und Priesters NikolausNutze

genannt, der bis jetzt mit Vorliebe als Vorläufer der Reformatio» in

Mecklenburg bezeichnetwurde; erst ganz neuerdings ist ihm dieseEhre

strittig gemacht,als nachgewiesenist, daß die Schriftendieses merkwürdigen

Mannes Übersetzungender Werke des „Ketzers"Johann Hus aus Prag

sind. Einwirkungeneines andern „Ketzers",Wicliss in England, sind für

unser Vaterland schonaus dem Ende des 14. Jahrhunderts in Wismar

und 1404 in Rostocknachzuweisen;hier wurde eine Bürgersfrau vouder

katholischenInquisitionauföffentlichemMarkteverbrannt. Undso wissenwir

nun auch, daß die „Ketzereien"des Hus nach Mecklenburggekommensind.

Ein RostockerMagister war von 1467—1496 an der hnssitischenUniversität

thätig gewesen;in RostockselbstpflegtenVersammlungenderzur böhmischen

Richtung Gehörendenstattzufinden,in einem Keller, den das Volk ver-

leumderisch„Kuß- oderPoßkeller" nannte. Zu diesenhielt sichNik.Nutze,

Lehrer au der Universität,undbeförderteihre GemeinschaftdurchseineÜber-

setznngen. Sie sind das „Bokekenvan dem repe", in dem Glaube, Liebe,
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Hoffnung,die drei Stricke,zu einemStrick zusammengeflochtenwerden,an
demderMenschaus Sündeund Tod sichretten kann, eine Auslegungdes
Glaubens,der 10 Gebote und des Vaterunser. Die eifrige Inquisition
des DominikanersJoachim Ratstein, der mit Feuer, Marter und Stock
drohte,ließ die Bücherverbrennen,den NutzenachWismar und Livland
verfolgen.Nur einigeExemplarevergrubein Freundund bewahrtesieder
Nachweltauf. Nutzeaber scheintum 1508 iu Rostockgestorbenzn sein,
wennauchkein„Vorreformator",so dochimmerhineinVertreterderjenigen
Richtung,welchenach ihrer Meise die Kirche bessernwolltet) Das
Licht des reinen Wortes Gottes leuchtete auch unserem Vater-
lande von Wittenberg her.

e)



II. Die Einführung der Reformation.
1524—1519.

9. DieAnfängeder Reformation.
Die Kundevon Martin Luthers Auftretenist in Wort und Schrift

rechtbald nachMecklenburggekommen.Schon 1529 traf ein Augustiner-
mönchin Sternberg ein, vermutlichder späterePrior desdortigenKlosters,
Johann Steenwyck,und 1521 begehrte und erhielt Konrad Pegel die
Erlaubnis, seineErziehuugsthätigkeitam Hosezu Schwerinzn unterbrechen
und in Wittenbergbei Luther und Melanchthonzn studiereu. Von dort
war soebenein Frennd des jungen Magnus gekommen,Antonius von
Preen, und mit allen Ehren von HerzogHeinrichaufgenommenworden.
Herzog Albrechtsah wiederholtden kühnen Gottesmann zu Wittenberg.
Hier wie zu Worms, wo auch Herzog Heinrich anwesendwar, scheint
Luthers Auftreteneinen günstigenEindruckbei deu Herzöge»hinterlassen
zu haben; denn das Wormser Edikt, in welchemLuther mit seinen An-
hängernin Acht und Aberachterklärt wurde, ward im Lande nicht ver-
össentlicht.Vielmehr erhielt der Professor Marschalk 1522 bestimmten
Befehl,über das NeueTestamentVorlesungenzu halten,und dieUniversität
den Auftrag, die Studeuteu zum Besuchderselbenaufzufordern. Schon
waren Luthers Schriften bekannt und wurden zu verbotenenBüchern
gestempelt,aber vielleichtum so mehr gesucht,als der fleißigeBuch-
druckerDietzdie päpstlicheBannbulle gegeuLuther 1522 auflegte und in
seinerDruckereivervielfältigte.

Der ersteSchüler Martin Luthers aus Mecklenburgwar jener eben
genannteAntonius von Preen, der bereits1521 dieDomkantoreiin Rostock
von HerzogHeinricherhielt. Ju demselbenJahre traten in Rostockzwei
Männer mit evangelischerÜberzeugungauf, welcheLuthers Schriften
studierthatten, ein Kaplan an der Jakobikirche,SylvesterTegetmeier,und
der FranziskanerStephan Kempe. Allerdings sie verließe»Rostocksehr
bald. Der zweiteSchüler Martin Luthers kaiuerst 1524, der Augustiner
HeinrichMöller vonEgenhausen,der in Wismar zuerstvor HerzogAlbrecht,
dann in der Stadt dauerndthätig wurde. Hatten doch beideHerzogezu
Ansang des Jahres 1524 Martin Luther um Prädikauteu gebeten! Jni
Juli desselbenJahres sandteletztererjenenHeinrichMölleran denGesinnnngs-
genossenJohann Steenwyckab. Noch häufiger sehen wir in der Folge
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Martin Luther Geistliche in unser Land senden; besonders Dietrich von
Maltzan ans Grubenhagen, der in Wittenberg studiert hatte, blieb iu Ver-
kehr mit Luther, der ihm zu mehreren Malen Prediger empfahl.')

Zu Rostocktrat als Reformatorseit1523 Stüter, oderwie er eigentlich
heißt, JoachimKntzer, eines Fährmanns Sohn aus Dömitz, auf. Er hatte
Luthers Lehre aus Büchern geschöpftund wirkte seit 1521 als Lehrer an
der Schule zu St. Peter; 1523 wurde er Kaplan an derselbenKirche und
hatte nun Gelegenheit, in Predigten zum Volke zu reden. Dabei hatte er
großen Zulauf, zwar uicht von den Vornehmen, sondern von den Hand-
werkern und dem geringeren Volke, dem die Studenten sich zugesellten.
Unter der Liude vor der Kirche sprach er zu Hunderten und Tausenden,
die um ihn standen, von den Zweigen der Bäume odex aus den Fenstern
der Häuser ihm lauschten.2) In Wismar predigtennebenMöller dieFranzis-
kanermöucheHeinrich Reuer ititb Klemens Timme. Elfteren fetzteder Rat
1525 als Guardian des Klosters ein und erkannte seinePredigt ausdrücklich
au. Einem gewissen Johannes Wiudt öffneten Schiffer und Bootsleute
gegen den Willen des Pfarrherrn die Kanzel zu St. Nikolai. Zu Güstrow
in der Kirche zum heil. Geist wirkte Joachim Kruse seit 1525 in evan-
gelischemSinne. Um Ostern desselben Jahres predigte ein Augustiner
Henning Krukow zu Neubrandenburg, im Sommer 1525 derselbe mich in
Friedland. Es ist bedeutsam,daß sovieleAugustiner,Luthers Ordensbrüder,
zuerst als Verkünder der neuen Lehre auftraten, bedeutsamuud eilt Zeichen
für das eifrigeSchriftstudium dieses nach dem heil. Augustin sichnennenden
Ordens. Schon 1524 hatte eineZeit lang zu Neubrandeuburgder Augustiner
und spatere Stralsunder Chronist Johann Berkmann gewirkt. Wahrhaft
erhebend ist es, wenn wir 1527 zu Sternberg die Augustiner ihr Kloster-
lebenfreiwilligaufgebe»sehen,ein erstesBeispielfriedlicherKlosterreformation
im Lande. Auch andere Mönche sagten den dumpfenKlostermauernValet
und predigten die reine Lehre. Berichtet dochSlagghert, daß überall viele
„entlaufeneMönnicke" sich aufhielten! Die Familie der Riben auf Galenbeck
bei Friedland beschäftigteeinen solchen als Hauslehrer. Er ging bereit-
willigst mit nach Friedland, als die lutherisch Gesinnten ihn holten, und
predigte ihnen. Auch die Flotow zu Stuer hatten einen Hauslehrer, Eyri-
akusBernburg, welcher im Dorfe predigte, weil der Pfarrherr ganzuntüchtig
war. Ja es mag die Klage unseres Slagghert Grund haben, wenn er
berichtet,daß 1526 viele adlige Familien sich heimlichevangelischePrädi-
kanten hielten. Ganz offen thaten es in diesemJahre die Plesfeu zu
Gressow im Klützer Ort. Da war ein blinder Pfarrer. Dieser selbst und
die Pfarrkinder baten den Gutsherrn um einen Hülfsprediger. Zwar hatte
Berend von Plefsen das Patronat nicht; aber bei dem Bischof von Ratze-
bürg als Patron war keine Hülfe zu erwarten. Da setzteBerend den
Thomas Aderpul ein, der seiner lutherischen Predigt wegen ans Lübeck
ausgewiesenwar. Als diesernun das Evangelium „hell und lauter" predigte,
wollte das Volk den katholischenPriester uud seinen katholischenKaplan
nicht behalten. Berend nahm das Patronatsrecht nach seiner Weise in die
Hand, that eine Frage an das ganze Kirchspiel,welchesmit dem Prediger
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Herrn Thvmas versorgt sein wollte, da er Gottes Wort besser zn sagen

wisse, und setzteihn ein. Das Beispiel wirkte bald; zn Klütz, in Dörfern

der Umgegend fingen hier und da die Geistlichen an, sich zu verheiraten,

ans Heiligenverehrung und Mönchsleben zu schelten, überhaupt in evange-

lischemSinne zu wirken. — Aus anderen Städten des Landes wird noch

berichtet, daß zu Schwerin 1527 Jürgen Westphal und Martin Oberländer,

1529 Egidius Faber, und daß zu Parchim seit 1528 Kaspar Lönnies

predigte. Never und Klemens Timme erhielten in Jürgen Berenselder einen

Helfer. Auch Stüter in Rostockbekam 1528 seinen alten Gegner Valentin

Körte zu», Amtsgenossen und Paschen Grnwel zum Beistand, und im

nächsten Jahre erstanden in Matthäus Eddeler und Peter Hanekendall neue

evangelischeGlaubenszeugen, denen der früher so eifrige Katholik Antonius

Becker an St. Nikolai sich anschloß. Besonders fördersam der neuen Lehre

war es gewesen,daß 1526 der Streit über die unbefleckteEmpfängnis der

Jungfrau Maria zwischenden Dominikaner- („swarten") und Franziskaner-

mönchen („grauen") wiederum ausbrach. Jene leugneten dieselbe,diesever-

teidigten sie, und beide Parteien kämpften so erbittert gegen einander, daß

ein Bürgermeister ihnen gesagt haben soll, er könne nicht mehr raten und
helfen, weil sie ihre Lehre selbst öffentlichstinkend gemachthätten.

Der Inhalt der Predigten aller dieser Männer ist uns dahin bekannt
geworden, daß sie gegen die Marienverehrung und die katholischeWerk-
gerechtigkeitgerichtetwar; lehrte, daß alle Christen in gleicherWeise Priester
wären und deshalb keinen bevorzugte« Priesterstand anzuerkennen nötig
hätten; verkündete, daß jede fromme Dienstmagd vor Gott besser wäre denn
die Mönche in ihrer Heiligkeit; betonte, daß der Bischof zum Predigen da
wäre, nicht zum Herrschen. Die Folgen konnten bei den Hörern nicht aus-
bleiben. Übte man einerseits sich in wahrer evangelischer Frömmigkeit,
besuchtefleißig die Predigten, betete und besprach sich eifrig über Fragen
der Lehre, so versuchteman andererseits die Hebungenzurückzuhalten,welche
für gottesdienstlicheZwecke ausgesetzt-waren; die Bauern weigerten sich
des Zehnten, die Städter wollten die städtischenLasten als Abgaben, Hülfe
bei der Schanzarbeit auch von der Geistlichkeitgetragen wissen; die Testa-
mente von Geistlichen verbesserte man nach seiner Art, indem man mit
natürlichemGerechtigkeitssinnden unversorgten„Kökeschen"und ihren Kindern
ans dem Erbe den Unterhalt anwies. Es darf auch nicht verschwiegen
werden, daß die Pacht fortan planmäßig einbehalten, Zinsen fast nicht mehr
bezahlt, die Hänser der Geistlichen in schlechtembaulichen Zustand belassen
und verwahrlost wurden. Mit dem heiligen Eifer um die Wahrheit verband
sich gar häufig unlautere Habgier.

Den „Martinianern" gegenüber ist die Gegenpartei aber auch nicht
müßig geblieben. In der That machte das Evangelium in den zwanziger
Jahren nicht so reißende Fortschritte, wie gewöhnlich angenommen wird.
In, Rostock stand das Domkapitel noch in voller Kraft und besetzte die ihm

zustehendenStelleu mit Personen seiner Richtung; evangelische„Pfarrherrn"
sind noch selten im Lande; mit Ausnahme von Möller und Aderpul sind
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die Lutherischenin Prädikantenstellungen. Das Domkapitel wurde unter-
stützt durch die streng katholischeUniversität. Auch das Schweriner Dom-
kapitel vergab seiner Würde nichts, und von Bützow wird uns berichtet,
daß die Lutherischen auf Betreiben der Domherren ihre Gottesdienste
vor den Thoren der Stadt halten mußten. Das Güstrower Domkapitel
blieb ebenfalls starrsinnig, und da Malchin, Teterow, Laage von ihm besetzt
waren, konntendieseStädte aufevangelischeVersorgungnochwarten. Dasselbe
war der Fall, wo Klöster das Patronatsrecht hatten, wie in Waren, das
neben Penzlin und 14 Kirchdörfern dem Kloster Broda zu Patronatrecht
noch 1500 von Papst Alexander VI. bestätigt war/) Dazu waren überall
die Ossiziale geschäftig,und da ihre geistlicheGewalt nicht mehr ausreichte,
erschöpftensie sich in Klagen bei HerzogHeinrich. Einer von ihnen, der
Offizial zu Friedland, verbot dem Mönch das Predigen, und als dies
nicht half, rief der Bischof von Havelberg, zu dessenSprengel Friedland
gehörte, den lästigen Mönch ab. Die gesamtePriesterschaft zu Friedland
beschwertesich 1526 in ausführlichemSchreiben bei demHerzog und eben-
falls bei dem Bischof Busso von Havelberg, der seinerseits nicht säumte,
ganz höflichund freundlich den Herzog um Abstellung der Beschwerdenzn
bitten. Bei der offenkundigenOhnmacht zur Selbstverteidigung kam alles
darauf an, wie die Landesfürsten sichstellenwürden. Einstweilen half sich
der überaus schneidigeBischof Georg von Blumenthal in Ratzeburg, der
zugleichBischof von Lebus in der Mark, zur Zeit der Einsetzung des
Aderpul zu Gressow im Lande nicht anwesendgewesenwar, auf höchstein-
facheWeise. Bei „nachtschlafenderZeit" ließ er mit einer guten Anzahl
seinerReiter und reisigenDiener den Aderpul auf demPfarrhofe überfallen,
ihn schlagen,binden, ins Schloß Schönbergführen und in hartes Gefängnis
setzen. Der Bischof blieb gegen alle Vorstellungen der Plessen sowie der
Herzogetaub. Dafür sandten die' Plessen und ihre Nachbarn und Freunde
dem stolzen Kirchenfürstenani 26. Dez. 1529 einen trotzigen Absagebrief,
überfielen in der Zahl von 160 Rittern und vielen Knechtendes Bischofs
Gebiet und führten große Beute hinweg — ein Beispiel eines Religions-
kriegesim kleinen.Der Bischofruhte nicht,bis er dieSache ans Reichskammer-
gericht gebrachthatte. Aderpul aber schmachtetelänger als ein Jahr im
Gefängnisse. Vom Bischof Georg bekannten noch 1540 die erschreckten
Geistlichen:„Behüt uns Gott vor demPapste und demBischof von Lebus,
es ist ein Teufel wie der andere."

Von den Anfechtungenniederer Art, wie Verleumdungen, ja solchen
unflätigerArt, Nachstellungen,ja mit Gift und abergläubischenZaubermitteln,
könnenwir absehen. Die in ihremBestand bedrohte katholischeGeistlichkeit
hat darin alles nur Erdenkbare versuchtunb erprobt, wackerunterstützt von
denen, die ihrer geistlichenBearbeitung sich willig unterwarfen. -Erhalten
ist uns ein lateinischesSchmähgedichtauf Martin Luther, angefertigt von
einem Predigermönchzn Wismar, der seine ganzeGalle in giftigenWorten
ausschüttete. Gewiß hätte die GeistlichkeitmehrErfolg gehabt, wenn die
weltlicheObrigkeit, der Rat, ihr tapferer zur Seite gestandenhätte. Dieser
nahm in Friedland eine abwartende und vorsichtigeStellung ein. Zwar

5*
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machte er insoweit gemeinschaftlicheSache mit den „Martiniaueru", als er

die Geistlichkeitunter die weltliche Gerichtsbarkeit und zu deu Stadtlasten

heranzog; denn „Reformation über den geistlichen und weltlichen Stand"

war sein Stichwort. Aber er erkannte gar bald seine obrigkeitlicheStellung,

vermöge welcher er jeden Aufruhr zu mißbilligen, Frieden und Einigkeit zu

erhalten hatte. Und wenn zn Friedland ein toller Haufe unzufriedener

Bürger unter Anführung ihres Karsten Rawoth und des Studenten der

Theologie Bartholomäus Hannemann in der Fastnacht 1526 das Ver
sammlungshans der Priesterschaft stürmte, die Fenster den Priestern einwarf

und dem Offizial Heinrich Hasse, dem lange nicht ohne Grund verhaßten,
derb zu Leibe ging, so zog der Rat zwar die Rädelsführer ein, entließ,

sie jedoch bald wieder, da er den strohfeuerartig aufflackerndenGroll der
Bürger zur Genüge kannte. Aber als dann 70 Bürger mit einer Bittschrift
beim Herzog um Übersendung eines Predigers vorstellig wurde», riet der
Rat dringend ab, weil Geistliche, das heißt katholische,genug in Friedland
wären, und die Anwesenheit von lutherischen Predigern nur Unfrieden
stiften würde. Es ist der Landfriede, die öffentlicheRuhe, welche der Rat
wahren will, und so verdanken wir es den Stadtobrigkeiten nicht zum
mindesten, daß die Reformation nicht zur Revolution ausarten durfte. Recht
zaghaft war anfangs wohl der Rat zu Ribuitz. Auf Veranlassung der
Äbtissin des Klosters setzteer einen Schmiedeknechtins Gefängnis, der den
Prediger des Sonntags öffentlich Lügen gestraft hatte; als die Bürger
murrten, ließ er ihn jedoch wieder frei. Am Sonntag Jnbilate 1526
predigte derselbe Schmiedeknechtim Freien aus „seinem deutschenBuche".
Aber die willensstarke Äbtissin wußte dennoch seine Ausweisung aus der
Stadt durchzusetzen. „Alßo schal men smedekuechteuth luchteu", schließt
der Chronist seinen Bericht. Als 1527 ein Grobschmied das Opfer vom
Altar nahm, mußte er sichverbitten, zur Sühue zwei Pferde ein Jahr lang
unentgeltlich beschlagen und mit 30 Bürgern in die Kirche gehen und
daselbst 30 Pfennige opfern. Freimütiger ging der wismarsche Rat. vor,
indem er seinerseits schon1525 Silberwerk nnd Kleinodien im Franziskaner-
kloster verzeichnen und seinen Predigern viel Freiheit ließ. Der Lübecker
Rat hielt es deshalb für nötig, am 30. März 1526 den Rat zu Wismar
aufzufordern, dahin zu wirken, daß die jungen Kaufleute, die in den Nieder-
landen thätig wären, sich der lutherischenLehre und der verboteneu Bücher
enthielten. Seltsam ist die Begründung: „Da es dem Handel leicht zum
Nachteil gereichenkönnte." Hatte doch in England Heinrich VIII in seinem
Haß gegen Luther alle Bücher dem Kontor zu London wegnehmen lassen!
Ablehnend verhielt sich der RostockerRat; doch begnügte er sichden Frieden
innerhalb der Stadt zu wahren; darum verbot er beiden Parteien die
Disputationen. Erst durch den Ratssyndikus Johann Oldendorp wurde der
Rat der neuen Lehre freundlicher gestimmt; er willfahrte dem Verlangen
der Bürgerschaft und setzte 1528, dann 1529 auch seinerseits lutherische
Prädikanten ein. Und als er 1530 und 1531 die Reformation
einführt, erklärt er, immer nur dem Drängen der Bürgerschaft nachgeben
zu müssen.
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Die Einführung der Reformation wurde erst durch das Vorgehen
des Herzogs Heinrich beschleunigt, zugleich aber in durchaus friedliche
Bahnen gelenkt.

10. DieStellungHeinrichsundAlbrechtszurReformation.')
Von vornherein muß die Behauptung zurückgewiesen

werden, als ob Heinrich eine schwankende Haltung gezeigt habe,
und Albrecht vom Evangelium wieder abgefallen sei. Albrechtist
nie evangelischgewesen. Allerdingsder ChronistReimar Kockerzählt: „Dnße
hertig Albrecht, alfe Doctor Martiuus Luther begunde tho schriveu, nam
he dat Evangelium au." Allein dieseBemerkungist nur darauf zu beziehen,
daß er evangelischePrediger anstellte, und wir werdensogleichsehen, welche
Bewandtnis es damit hatte. Es wird uns vielmehr von Albrechtberichtet,
daß er 1525 iu Ribuitz sich Messe lesen ließ und sogar seinem Neffen
Magnus die lutherische Lehre dringend widerriet. Anders steht es mit
seiner Gemahlin Anna, der brandenburgischenKurfürstentocher. Auf Be-
treiben ihres Bruders legte siedie „heilloseKappe" ab, trat ans demKloster
und ward 1521 die Braut Albrechts. Ihre evangelischeMutter wird das
Ihre dazu gethan haben, daß Anna eine eifrige Lutheranerin ward. Als
solchezeigte sich die Jungvermählte bei ihrem ersten Auftreten im neuen
Vaterlande, freilich um hernach nur soviel eifriger katholischzu werden.
1589 z. B. gelobtesiebei Gelegenheiteiner Krankheitihres Sohnes Christoph,
für den Fall seiner Genesung zum heil. Blute in Sternberg zu wallfahrten
und ein wächsernesBild, so schwerwie der Prinz, zu opfern.

Von Herzog Heinrich ist bekannt, daß er 1523 Luther iu Wittenberg
gesehenund gehört hat. Aber iu demselbenJahre 1523 stiftete er noch
eine Fürstenkommendezur Mehrung des Gottesdienstes iu der Blutskapelle
zu Sternberg. Und so wagte Luther es nicht, in Briefwechsel mit dein
Herzoge zu trete», obwohl dieser um Prädikauteu bat. Wie erklärt sich
dieser Widerspruchin der Haltung des Fürsten? Herzog Heinrich war als
Vater des jungen Bischofs Magnus zugleichder Vormund desselben! Als
solchenhatte das Kapitel ihn gewählt; als solcher leistete er demselben
den auferlegten Eid für die Jnnehaltnng der Wahlkapitulation, die ihm
auferlegte,dafür zu sorgen, daß in der kirchlichenVersorgung keinMangel
eintrete. Hinzu kommt, daß in seiner nächsten Umgebung, besonders in
seinemKanzlerKaspar Schöneichder Katholiszimns eine feste Stütze hatte.
Wie konnteHeinrich lutherischenGedanken auch nur Raum geben? Von
Rom ans berichteteihm Wardenberg die Stimmung des päpstlichenHofes,
daß ein Kind des Todes der sei, welcher den Namen Luthers ausspräche.
Vou Stralsund aus, das ja zum schwerinschenSpreugel gehörte, und von
Rostockaus suchtendie Ossiziale seine Hülfe iu Sachen, die „nnsen g. h.
van Swerin mercklichbetreffen und to nadele langen", und nennen ihn
„unszes g. h. tho Zweryn vader und uaturlige Vormünder ockdes Stiffts
Clerisyen hanthaver".^)
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Das Verhalten der Herzoge zur Reformation läßt sich mit einem

Wort garnicht bezeichnen. Es ist folgendes: Sie erkennen sich als

Schutz- und Schirmherrn ihrer Kirche. Als solche nehmen sie die

Beschwerdender Ofsiziale entgegen. So erhalten sie auch 1523 das Rund¬

schreibendes Papstes Hadrian aus der Hand des Nuntius Chieregatti, der

sie zur Unterdrückung der „gottlosen und verbrecherischenKetzer" auffordert,

und 1525 den Brief des Kardinallegaten Campegius, der die bedinguugs-

lose Ausrottung der staatsgefährlichen lutherischen Partei ihnen ans Herz

legt. Auch Wardenberg rät ihnen von Rom aus, demBeispiel der luther-

feindlichen italienischen Fürsten zu folgen und ohne Gnade alle reforma-

torischen Regungen niederzuhalten.^)
Allein die mecklenburgischenHerzoge sind nicht geneigt, ihre weltliche

Macht der Kirche bedingungslos zu leiheu, gegen deren Verderbnis sie ihre

Augen nicht verschließenkonnten. Hatten sie doch das Reformations-

recht der weltlichen Obrigkeit bereits kennengelernt! Zwar konkurrierte

uoch das bischöflicheKirchenregiment des Caminers, der nicht anders als

sein Landesherr Bngislav dachte, welcher bis zu seinemEnde 1523 katholisch

blieb, und des Ratzeburgers sowie des Havelbergers, die wir schonkenneu

lernten. Aber die Herzoge wußten, daß alle Obrigkeit Gott verantwortlich

und zum Dienst des gemeinen Wesens ist. Und da forderten d i e Reichs-

tagsbeschlüsse sie ja gerade zur Ausübung ihres Reformations-

rechtes heraus, daß sie für das Seelenheil ihrer Unterthanen durchPredigt

des göttlichen Wortes sorgten! Wiederum aber legte die Handhabung

des Landfriedens dieser die Beschränkung dahin auf, daß die Ruhe

des Staates durch die Prediger nicht gestört werde.

Die Reichstagsbeschlüsse! Der Gang der politischenEreignissebrachte

es mit sich, daß der fast allmächtige Kaiser Karl V, in dessen Reich die

Sonne nicht unterging, doch nicht Macht genug hatte, die Ketzerei in

Deutschland auszurotten. Vou Worms war er nach Spanien zurückgekehrt,

Deutschland dem Reichsregimente überlassend. Dieses aber hatte durchaus

keine Lust, das Wormser Edikt durchzuführen. Vielmehr nahm es das

Geständnis der Reformbedürftigkeitder Kirche uud die Versprechungen des

Papstes Hadrian entgegen, wollte aber trotz des Drängens Chieregattis in

die Verfolgungder lutherischenMeinung nichtwilligen, um der eingestandenen

Mißstände willen das Wormser Edikt nicht vollziehen. Auf Grund eines

Gutachtens der Stände kam im Februar 1523 der Beschluß zustande:

Das Wormser Edikt ist unausführbar; der Papst beruft ein Konzil iu einer

deutschenStadt; es soll nichts gelehrt werden als das rechtelautere Evan-

gelium, gütig, sanftmütig und christlichnach der Lehre und Auslegung der

bewährtenund von der christlichenKircheangenommenenSchriften. Selbst die

Namhastmachungder vier großen lateinischenKirchenväter, des Hieronymus,

Augustin, Ambrosius uud Gregor unterbleibt. Dieser Beschluß wurde als

kaiserlichesEdikt ins Reichverkündet. Und unsere mecklenburgischenHerzoge

waren beideauf dem Reichstag anwesend!
Weiter! Am 18. April 1524 kam es zu dem zweiten Reichstags-

beschlußzu Nürnberg, den Heinrich und Albrecht beide unterschrieben. Die
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Stände erklärten,das WormserEdiktsovielals möglichhalten zu wollen,
fordertenaber dringend die Berufung des Konzils; inzwischensolltedas
heiligeEvangeliumund GottesWortgepredigtwerden. LetztereBestimmung
ist allerdings bei der Ausfertigungdurch die Reichskanzleiweggelassen,
war aber dadurchnicht aus der Welt geschafft.

Der unvollzähligeReichstagzu Augsburgim Dez. 1525 wiederholte
die Beschlüssevon 1523 und 1524. Alles aber kam darauf an, wie der
Reichstagzu Speier, der auf den 1. Mai 1526 ausgeschriebenwar, aus-
fallenwürde. Die ReformationhattegroßeFortschrittein deutschenLanden
gemacht. Aber auchder Kaiser war mächtigerals zuvor. KönigFranz
von Frankreichwar sein Gefangener,der Papst sein Freund. Deshalb
war auchdas Ausschreibeneinhöchstdrohendes. Aberwiedereinmalwirkte
die politischeOppositiongegen den Kaiser zu Gunsten der Lutheraner.
Der Papst und der freigelasseneFranz hatten die Ligne zn Cognacge-
schlössen,KriegdrohtedemKaiser von Westen, und auchvou Osteu, wo
der gewaltigeSultan Suleimau mit seinenungezähltenScharenheranrückte.
Der Papst auf feiten der Feinde des Kaisers, dieser ans die Hülse
Deutschlandsangewiesen!So kam es zu dem denkwürdigenReichstags¬
beschlußvonSpeier am 27. August1526: Jeder Stand sollein Sachen,
die das WormserEdiktbetreffen,so leben,regierenund es halten,wie er
es gegenGott und KaiserlicheMajestät zu verantworten sich getraue.
DieseWorte enthaltendie gesetzlicheGrundlagederAusbildungderdeutschen
Landeskirchen,insofernals denLandesfürstenin Annahmeund Verwerfung
der Reformationfreie Haud gelassenwird.

Wir müssenes nnsernLandesfürstenzum Ruhmenachsagen,daß sie
gewissenhaftihr Rechtder Kircheihres Landes gegenüberanf Grund
dieser Reichstagsbefchlüffe auf völlig gesetzlichem Wege ans-
übten. Wir habenBeispielegenug,um dievorgetrageneAnfichtnachallen
Seiten hiu zu belegen.

Als 1522 der Rat zu Stralsund für seine dänischeKriegsrüstung
auch die Geistlichkeitbesteuernwollte, antwortete Heinrich dem Klage
führendenWardenberg,daß dieselbekeineAbgabengebensolle,„dewylein
deineRykesdageuochnychtboslathenwere upp szodanenHandel". Und
als ein Jahr darauf der Offizialvon Stralsund gegenbie Prediger um
ein Vorschreibenbat, forderteHeinrichnichtsdestowenigergenauemBericht.
Wie das Vorschreibenhernachausgefallenist, wissenwir nicht. Aber1524
werben beide Herzogein Wittenberg um evaugelischePrediger. Wort
Gottespredigenzu lassen,gebotihnenderReichstag! Aberdanebentasteten
die Fürstendie katholischeGeistlichkeitnicht an-. Denn bald darauf, als
Möller iu Wismar zu predigenangefangenhatte, bat der Pfarrherr zu
St. Nikolai,Franz Werkmeister,HerzogHeinrichum seineEntlassungoder
dochum Versetzung,da er seinerUntüchtigkeitehrlicherweisesichbewußt
war. Aber obwohlWerkmeisterwiederholtbat, derHerzogschützteihn an
seinerStelle gegenalle Anfeindungen.

Es kam demHerzogdarauf an, deu Landfriedenzu wahren. Als
1525 trotzan ihn ergangenerWarnung Stüter dennochdurch feinePre¬
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digten Zwietrachtsäte, mußte er auf des HerzogsBefehl dieStadt räumen

und kehrteerst nach neun Monaten zurück. Da erwies ihm der Herzog

die Gunst, daß er ihn zu einer Unterredungzog und mit einem neuen

Priesterkleidbeschenkte.Ebensotrat Heinrichin Wismar ans, wo er 1526

eine bereits angekündigteDisputation verbot, zu der das Boll schonPech

tonnenund Holz in Bereitschafthatte, um die unterliegendePartei zu ver-

brennen. Auch 1527 verboter zu disputieren, weil zubesorgenwäre, daß

daraus viel mehr Aufruhr, denn Einigkeiterwachsenmöchte. Er befiehlt

vielmehr, sich des Disputierens und Scheltens auf den Predigtstühlenzu

enthalte» und das Wort Gottes „luther und rein, sondernjenigenthosatzt"

zu predigen. Das seinachBilligkeitunddesFürstenzuverlässigerMeinung.5)
AuchHerzogAlbrechtließ den JoachimKruse iii der Kapellezum heiligen
Geist zu Güstrowungehindertpredigen; er bestimmteihm dieZeit, morgens
früh vor und nachmittagsnach den Gottesdienstender übrigen Kirchen.
Aber Kruse soll allewegeallein das wahrhastigeEvangelium und Wort
Gottes verkünden,sichsonstungebührlichenungestümenSchinähensenthalten,
anders 'denn das Wort Gottes sträflichausweiset;er solleinenjeden gütlich
uud tugendlichdazu reizen,damitAufruhr und Widerwilleverbleibe. Der
Herzog nimmt ihn aber auch gegen alle in Schutz, die ihn mit Worten
oder Werken molestieren,bei Vermeidung seiner ernstlichenStrafe und
Ungnade. In der Sorge für den LandfriedenverordneteHeinrich1526
eine Kommissionin die erregteStadt Friedland. Diese forderteden Rat,
die Priester und die Bürgerschaftzusammen,und da ein friedlichesZu-
sammenlebennicht zu erwarten stand, befahl sie im Namen des Fürsten,
daß alle insgesamtsich nach alter, christlicherGewohnheitschickensollten,
ohne Zulassungder neuen Prediger, bis der Herzogaus Besehlkaiserlicher
Majestät andereBotschafterlassenwürde, und daß der Pfarrer mit seinen
Kapellanen das heilige Evangelium predigensolle, nach Auslegung der
vier Doktorender heiligenKirche, in christlicherLiebe,ohne Scheltenund
Aufruhr. Trotz aller Bitten bekamendie Friedländer erst l532 einen
lutherischenPrediger,obwohlsie1528 bereitsfür eineninAussichtgenommenen
Prädikantenversicherten,daß ganz gewißkeinAufruhr wiederentstehensolle.

Als Schutz-und Schirmherrnder KirchezeigtendieLandesherrnsich
besondersin den Bestrebungenzum Schutzeder Gerechtsamealler Kirchen-
diener. Es ist bezeichnend,daß Heinrichdie RostockerGeistlichkeit1526
in Schutznimmt, als der Rat nach dem Willen des Volkes sie zu den
Schanzarbeitenheranziehenwollte. Als die Klagenüber die Einbehaltung
der Zinsen, Pachte, der Zehnten, Einkünfteder Kirchesichmehrten, berief
HerzogAlbrechtdie Ritterschaftund die Städte zu einemRechtstagenach
Rostock. Aber man wartetedas Ende der Verhandlungengarnichtab und
ließ sichaufs neueladen,diesMal nachSchwerin, ans den 22. Okt. 1525,
wo der Herzogmit Bewilligung der Geistliche»gütliche Handlung thuu
wollte. Der Erfolg blieb zweifelhaft; denn beide Herzoge beriefen die
Geistlichkeitund die Stände abermalsauf den 14. April 1526 nachStern-
berg zusammen. Die seit drei Jahren nicht mehr gezahltenZinsen werden
zu gütlichemAusspruchederFürstengestellt,diedienun zu zahlendeSumme
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vergleichenwollen. Wer aber erstzweiJahre und kürzereZeit innebehalten
hat, soll unweigerlichzahlen. Die Zinsen der in Gütern verpfändeten
Kapitaliensollenfortan nur 4°/0betragen,bis letztereabbezahltsind. Wer
aber rechtlichenAustrag wünscht,soll, und das ist gegenüberder Polizei-
orduungvon 1516 das Neue, nichtmehrvor die geistlichenGerichtegehen,
sonderndie Fürsten mit ihren Räten wollen selbstzu Gerichtsitzen,bis
vonReichswegeneineOrdnung erlassenwird. Am 5. Aug. erließAlbrecht
eineernstlicheMahnung zur Zahlung,da er entschlossensei, dieGeistlichkeit
zn schützen.Aber obwohlbeideParteien den Vertrag treulichzu halten
gelobten,zahlteman dennochnicht. Die Fürsten hatten für diesenFall
die Exekutionverkündigt. Aber zumeistkamendie Boten garnichtdazu,
dieselbeanzubringen,weil die säumigenSchuldnerunter Hohn und Spott
dieselbenvomHofe jagten, so daß man keinenBoten zur Überbringungder
Exekutionmehrfindenkonnte. Nur eine und zwar rechtgewaltsameExe-
kntionist überliefert. 1528 ließ das RostockerDomkapitel300 Mann unter
Anführungeines Priesters gegeuHeinrichSmekerans Wilstenfeldeziehen,
ihm Ochsenund Pferde wegtreiben,Thüren und Kastenerbrechen.

Es ist uns nochein Schuldverzeichniserhalten,welchesder Lübecker-
Rat 1529 einsandte. Darnachbetrug die Summe dessen,was der Klützer
AdelnachLübeckschuldigwar, 37420 Mark „Hauptstuhl". Er bezahlte
aber wederZins nochKapital; von einemDorfeKüssowbeiGrevesmühlen
heißt es: Sie haddeu in VelenJaren noch Pachtnochhur dem Closter
gegeveu,wereumibesynt arge boven. Wiederumim Dez. 1529 beklagten
sichdie vier DomkapiteldesLandesübergänzlicheEinbehaltungderZehnten
und Pächte. Albrechtantworteteam 4. Jan. 1530 tröstend,daß er auf
dem nächstenRechtstagdie Sachen vornehmenwerde. Aber schon1532
kamenvom SchwerinerDomkapitelneueKlagen. Vergeblichwar der Bann
des BischofsGeorg in seinemRatzeburgerSpreugel.

Deu HerzogenkannVersäumnisnichtschuldgegebenwerden. Albrecht
erließein Mandat, daß niemandgeistlicheGüter unterschlagensolle,und
Heinrichordnete1532seineRäte ab, umeinenVergleichmitdenpommerschen
Edelleuteuzu treffen, welcheden Zehntennicht bezahlthatten. Rostocker
Bürger entzogen1532 einein geistlichenLehen die Pächte; sofortverbat
Heinrichsichdie „Defolatiou"der Lehneund drohtemit Arrestder Güter
der betreffendenBürger. Dennochbeklagtensich die Geistlichen,daß sie
trotz des Abschiedesvon 1526 zu Sternberg nur eine einzigeExekution
ausgewirkthätteu, und der SchwerinerDomdechantvr. Johann Knntzen
beklagtesichgar beiKaiserund Reichüber dieHerabsetzungdesZinsfußes.
Wenn nochirgendein Vorwurf gegeudieLandesherrschaftgeltendgemacht
wird, so brauchtman nur an die Verteidigungder HerzogeKnntzegegen-
über zu erinnern. Da sagen sie aus, daß sie sich nur zur Erhaltung
des Gottesdienstesin gütlicheUnterhandlungeingelassenhätten,um in den
schwerenZeitläuftenzwischenGeistlichenund WeltlichenWiderwillenund
Nachteilzu verhüten;die Geistlichkeithabe auchden Vertrag freien guten
Willensangenommen.Aber die Herzögebetontenauch, daß es uachalter
Weisenichtmehrhabe gehenkönnen,sintemaldieGeistlichkeitmit mannig¬
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faltigen, harten, wucherischenKontraktenund unbilligen, ungewöhnlichen
Zinsen viele Jahre- wider Recht und alle Billigkeit die Satte beschwert,
alle Verschreibungeuohne Wissender Obrigkeit ans die Grundstückeaus-
geschriebenhabe. Es wird dadurchden, katholischerseitsso gern gemachten
Vorwurf der Kirchenberaubungder Boden entzogen;die Geistlichkeithatte
ihr Los zum großenTeil selbstverschuldet.")

Übrigens brachteauch nicht die Reformation die Kirchenberaubung
mitsich,wir sahendieselbeschonam Ausgangedes 15. Jahrhunderts (S. 34).
Daß mancheFürsten hart und habsüchtigzufuhren, kann nicht bestritten
werden. Magnus von Lauenburg, der immer das RatzeburgerStift be-
drängt hatte, schonvor Luthers Auftreten, hielt die Stiftsgüter, weil in
seinemLande belegen, für seineeigenen, ja trieb es endlich so arg, daß
er vor dem Reichsgerichtverklagtwurde, das die Achtüber ihn aussprach.
Unter den Exekutoreuwar 1532 auch unser HerzogHeinrich.

Um Klarheit für die weitereEntwicklungzu gewinnen,müssenwir
hier den Gang der politischenEreignisseeinschalten,soweitMecklenburg
an ihnen beteiligtist. Es ist dienordischePolitik,die uns zuerstbeschäftigt.
König Sigismund von Polen durfte der HabsburgischenAbmachungvon
1515 um so weniger trauen, als der Hochmeistervon Preußen bei
Ferdinand, dem Bruder des Kaisers, sichaufhieltund diesengegenPolen
für sichzu gewinnensuchte. Da suchteSigismund die alten Familien-
Verbindungenseines Hauses auf. Der Herzog Bugislav von Pommern
war sein Schwager; die Söhne desselben,Georg 1 und Barnim XI, seit
1523 die Nachfolgerdes Vaters iu der Regierung, waren Vettern des
HerzogsHeinrich. Am 4. März 1524 kam zu Danzig die Verabredung
eines Schutz-und TrutzbündnisseszwischenPolen, Pommern, Mecklenburg
zustande. Am 13. Dez. untersiegelteHeinrichundverpflichtetesichdadurch,
d'emKönige von Polen gegen jeden Feind beizustehen,ihm mit 500
Knechtenund 200 Pferden nebstdein nötigenGeschützzu Helsen. Anderer-
seits wollte auchPolen und PommernMecklenburgmit bestimmterHülse
Beistand thuu. Immer aber sollte der Landfriede ausrecht erhalte«,
zur Bestrafungvon Gewalttätigkeitenein Bundesgerichteingesetztwerden.
In diesenBund versuchteHerzog Heinrich auch deu Holsteiner,König
Friedrichvon Dänemark,hineinzuziehen.Mit Erfolg! Nicht nur dieser
trat bei — es galt ja deu Schutz seiner Krone, die Christian ihm gerne
entreißenwollte,— sondernauchder Hochmeister,der bei Habsburg keine
Hülfegefundenhatte und darauf unter Polens Oberlehnshoheitsein Land
zu einemweltlichenHerzogtumgemachthatte. Daraus aber, daß wiederum
Maltzan,derfranzösischeParteigänger, im AuftragePolens dieHöfebesuchte,
kannman mit Recht folgern, daß französischerEinfluß bei dem Bündnis
mit im Spiele war.^)

Der ganze Norden stand im Bunde zusammen, eine gewaltige
Oppositiongegendie nordischenPläne KaiserKarls. Kam es diesemdoch
vor allem daraus au, seinemSchwager Christian wiederum zum Reiche
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zu verhelfen! Am 26. März 1525 drückteer sein Befremdenüber das
Bündnis in einemBriefe an Heinrichaus; das Bündnis sei gegenihn
selbstgerichtet,da er seineSchwesterund ihre unschuldigenKiudleinwie

sichselbstliebe.8) Indem der Kaiseraber seinSchreibenauchan Albrecht
richtete,verkannteer diesenganz und gar. Dieser war längst aus der
Oppositiongegen Habsburg herausgetreten;König Christian wieder ein-
zusetzen,war sein heißestesBemühen. Da die Mittel der Gewalt ver-
sagten,versuchteer den Weg gütlicherUnterhandlung,um so eifriger, als
auchwohl die Mutter seinerjungenGemahlin,Elisabeth,des vertriebenen
KönigsSchwester,die die Tochteriu ihr neuesVaterlandMecklenburgzu
begleitensich nichtnehmenließ, ihn mit ihren Bitten anging. Nochim
Sommer 1524 sehenwir Albrechtzu Kopenhagenmit König Friedrich
gütliche,wenn auchvergeblicheUnterhandlungenPflegen.

Nochein anderesBündnis bestandim nördlichenDeutschland,aber
nicht in Oppositionzur HabsburgischenMacht. Es ist das jeuer lippische
Bnndvon3519 (S 19). NachdemHeinrichderJüngerevonBraunschweig
ihm beigetretenwar, hörtediesernicht auf, für denselbenzn werben. Im
Winter 1524 fordert er Heinrichvon Mecklenburgzum Beitritt auf und
bittet ihn zugleich,die pommerschenHerzögeheranzuziehen.Persönlichbei
ihm vorzusprechenlädt der Braunschweigeralle drei ein, wenn sie zum
Tag nachHannoverreiten. Am 16. Dez. 1525 ward zu Hannoverder
lippescheBund erneuert, die Pommern und HerzogHeinrichtraten bei,
und zwar auf zehnJahre. Am 12. März 1526 wurde auch Kursachsen
aufgenommen.In der That war, wenn auchnur in der Form desLand-
friedensbündnisses,ein engeres Band um Norddeutschlandgeschlungen,
welchesum so größereBedeutunghabenkonnte,als HeinrichvonMecklen-
bnrg und die Pommernherzogedas verbindendeGlied mit dem großen
polnischenBunde bildeten.^)

Aber hielt das Band auch? Nein; denn der lippescheBnnd war
nicht allein zn Ehren Gottes, sondern auch zu „Ehren seiner Mutter
Maria und päpstlicherHeiligkeit"ausgerichtetund verpflichtetedie Ver-
büudeteu,die „Mutter Gottes und alle Heiligenanzurufenund der Drei-
einigkeitzu Ehren Messelesen zu lassen." Wie nun, wenn dieseseine
katholischeGrundlageengereVerbindungmit demkatholischenKaisersuchen
ließ! Einstweilenmochteder Bund im BauernkriegseineWirkungnicht
verfehlen;wenigstenshabenwir ein Aufgebotvon HerzogHeinrichau seine
Vasallenvon 1526,woriner nachdemWunschedesKurfürstenvonSachsen
undvonMainzeinen„Rütherdeenst"fordert,weil„in etlikenördeudüdischker
NationetlickeveleBnrscoppensickgegenehreovericheytenempört"hätten.'")
Aber geradejener Heinrichvon Braunschweigstand in engerVerbindung
mit HerzogGeorg von Sachsenund Joachim von Brandenburg,die zu
Dessau und zu Halle ein katholischesBündnis geschlossenhatten. Und
ebenHeinrichließ sichnachSpanien zu des KaisersMajestät senden,und
hier in Sevilla empfinger am 28. März 1526 kaiserlicheAufträge au
die Fürsten,welcheder „Luterischeulere nichtanhengig"seien. Auchdie
beiden Mecklenburgererhielten durch Heinrich von. Braunschweigdas
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kaiserlicheSchreiben:Die verdammteLehre nimmt täglichzu, wodurchviel
Mord uud Aufruhr im Laude entsteht. D:r Kaiserwill die Irrlehre mit
deu Wurzelnausreißen,will aus Spanien nach Rom, dann nach Deutsch-
land kommen,daiuit das heiligeReicheinig, die Kirchenichtzerrissensei.
Der Kaiserermahnt,nichtlutherischzu werdenuud weder durchList noch
Gewalt von der Kirche sich abwendigmacheuzu lassen,") Konnte der
lippescheBund da noch bestehen,wenn er dank des Braunschweigers
BemühungendieHabsburgischereligiöseOppositionstützenund tragen sollte?
Es war längst ein anderer Bund dem Abschlüssenahe, als die spanischen
Briefe bekanntwurden.

Fast unmittelbarnachdemzweitenNürnbergerReichstagevon 1524
hatten katholischeFürsten einenTag zu Regensburgabgehalten;der rührige
Georg von Sachsen warb zu Dessau im Juli 1525, hernachzu Halle;
der Kurfürst von Mainz, Georg von Sachsen,Joachim von Brandenburg,
Heinrich von Braunschweigschlössensich im katholischenSinne eng an

. einander. Aber auchdie Evangelischenwaren nicht müßig gewesen. Zu
Saalfeld war der Kurfürst von Sachsen mit Markgraf Kasimir von
Brandenburgins Einvernehmengetreten; im Nov. 1525 kam der feurige
jugendlichungestümeLandgraf Philipp von Hessenmit Kurfürst Johann
von Sachsenauf SchloßFriedewaltzusammenund, was sieberedeten,ward
Ende Febr. 1526 zu Gotha näher festgestelltund am 4. März zu Torgau
ratifiziert. Es ist der Torganer Bund: Man ist erbötig die reine Lehre
zu schirmen,von Gottes wegen schuldigund pflichtigdie Unterthaueu

f gegenunbillige Gewalt zu schützen,dieselben vielmehr ferner mit dem
Worte der Schrift zu weideu; deshalb setztman Leib und Gut, Land,
Herrschaften,Leut' und alles Vermögenbei einander nnd will im Ver¬
trauen auf den Allmächtigeneinanderbeistehen. Am 12. Jnni wurde zu
Magdeburgdas Torganer Bündnis untersiegelt;Glieder waren der Kur-
fürst Johann von Sachsen;Philipp, Otto, Ernst und Franz, Herzögevon
Braunschweig;LandgrasPhilipp von Hessen; Fürst Wolf zn Anhalt;
Gebhard und Albrecht,Herren zu Mausfeld; und HerzogHeinrichvon
Mecklenburg!Sein Beitritt darf uns nicht wundernehmen;war er
dochmit den Häuptern des Bundes nahe verwandt! Da er in seinem

' Lande,wenn auchauf gesetzlicherGrundlage, die neue Predigt zugelassen
hatte, so drohteauchihm Gefahr, die durchden Brief aus Spanien noch
klarervor dieAugengestellt,durchdas drohendeAusschreibendes Speirer
Reichstagesauf 1526 näher gerücktwar. Und so nahm er teil an dem
großenSchutzbündnisder Evangelischen,in demein großer Teil auch der

> politischenOppositiongegenHabsburg sichzusammenfand;im Juli 1526
trat das HerzogtumPreußen bei, im April 1528 auchDänemark.^)

Docheinstweilenging die Gefahr vorüber. Der Halbmondim Osten
uud der „allerchristlichsteKönig" im Westenbedrohtenden Kaiser so sehr,
daß er in Speier den Evangelischenalles willigen mußte, um ihre Hülse
zu bekommen.EvangelischeLandsknechtewaren es, die ihm 1527 Rom
stürmen halsen. Als des ReichesFürst hatte auch Heinrich 1526 zum
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Römerzuge aufgeboten, jeder Lehnmann sollte sich mit zwei Pferden und
einem Knecht bereit halten.")

Fern von seinem Bruder steht Herzog Albrecht. Zwar wurde seiu
Name nicht in Dessau und Halle genannt, gehörte auch vielleichtnicht dort-
hin, weil Albrecht daheim evangelischePrediger wirken ließ. Albrecht
lebte ganz für den unglücklichenChristian. Pfingsten 1526 sagte er für
denselbenauf 18000 Gulden und 1080 Gulden Zinsen gut, welcheSumme
in Berlin und Köln deponiert wurde. Christian verpfändete dafür seine
Silberschätze,Kleinode und Schmuckstücke.Außerdem verspracher ihm ans
Dankbarkeit 10000 Gulden, die in Lübeck,Hamburg und Holstein gangbar
wären, nach zwei Jahren, wenn er sein Reich wiederbekäme. Mittlerweile
wollte er ihm 600 Gulden Zinsen zahlen, einigeGüter iu Holsteineiuthun.
Dazu sollte Albrecht den lebenslänglichenNießbrauch vou Segeberg haben.
In der That, ein hoher Preis für de» Herzog!") Für Christian wußte
er nirgends bessereHülfe als bei Habsburg, bei Ferdinand. Und so
reichte Albrecht die Hand bereitwilligst auch letzterem,der iu seineu Erb-
landen von manchenFeinden bedrängt war. Joachim Maltzan, der die
Farbe gewechselthat, wirkt thatkräftig für Ferdinand; er rät nicht nur
Albrecht,bei Ferdinand zu erscheinen,sondernfordert ihn am 12. April 1527
auch auf, seinen SchwiegervaterJoachim mitzubringen. Nach der Unglück-
liehen Türkenschlachtbei Mohaez 1526, in der König Ludwig von Ungarn
gefallenwar, stand ja das HabsburgischeErbe in Gefahr. „Narrenspiel will
Raum haben," schreibtder Kurfürst Johann von Sachsenam 17. Juui 1527
nach Mecklenburg an Herzog Heinrich; „ich höre nit gern deines brudern >
hertzogalbrechtsthorichtbeginnen, es were auchbesserunterlassengewest."^)

Der neue Freund, Ferdinand, bot gegen die Türken auf. Es gehe
garnicht gegen die Türken, sondern nur gegen den Woywoden Johann von
Zapolya, der dem Ferdinand sein Erbland streitig macht,sagtendie Fürsten
Deutsehlands und weigerten sich. Aber Joachim schickteHülfe, und auch
Albrecht bot in seinemLande auf; allerdings mit schlechtemErfolge. Der
Adel daheim weigerte sich zu zahlen, die Städte berieten zu Jabel und
hörten auf der Seestadt Rostoek Entscheid. Man wußte wohl zu gut,
wozu Albrecht die Kräfte seines Landes gebrauchen wollte.16) Ferdinand
aber wurde am 3. Nov. 1527 zu Stuhlweißenburg gekröntund die Habs-
burgischeMacht im Osten wieder befestigt.

Das Jahr 1528 brachte der Wirren so viele niit sich. Ein Beamter
aus der Kanzlei Herzogs Georg, Dr. Otto Pack, hatte sich vermessen,
Schriftstückebeibringen zu können, aus denen hervorgehen sollte, daß ein
großer katholischerBund gesehlossen,das Schwert schon geschärftfei, mit
dem man der evangelischenSache den Garaus machen wollte. Der leicht
erregte Landgraf hatte ihm und seinenAkten vertraut; er rüstete, gleichfalls
Kurfürst Johann. Der Bürgerkrieg schien unvermeidlich. Da klärte der
Irrtum sich, Pack war eiu ehrloser Verleumder, der des lieben Geldes
wegen auf eigeneHand Politik gemachthatte. Aber die Spannung, welche
zwischenden beiden Heerlagern bestand, war unermeßlich gewachsen. Da
brach Ritter Nikolaus von Minkwitz in der Niederlausitz auf, gegen den



— 78 —

Bischof von Lelms in eigener Angelegenheit, sagte er; die katholische
Partei meinte er. Die Stadt Fürstenwalde, des Bischofs Residenz, wurde
überfallen, beraubt, geplündert Schloß und Doinstift. Da rüstete Joachim,
und auch Albrecht hatte Gelegenheit, ihm seine Ergebenheit zu bezeugen.
Am 31. Oktober bot er seine Lehnsleute auf:17) „Wo sickEtliche kriges-
Handelinge, by unser naberschop erögheu, der halven tho besorgen bat
es velychte ock unsern fürsteudom unnd Lande berören mochte."
Denn bereits am 3. Nov. hatte Joachim in freundnachbarlichemInteresse
gemahnt, auf der Hut zu sein, auch die festen Häuser Grabow, Gorlosen,
Dömitz, Neustadt zu bewahren. Auch Herzog Heinrich bot den Adel auf,
da in der Nachbarschaft Völker versammelt wären, die leicht einfallen
könnten. Allein Miuckwitz hatte sich zurückgezogenund erwartete ohne
Bangen seinenProzeß in Prag, sei» stattlichHeer für jeden Fall zusammen¬
haltend. Freunde hatte der edle Ritter aber auch in Mecklenburg, wo er
im Klützer Ort eine Zeit lang sich aufhalten durfte. Der Zusammenstoß
der beiden Parteien war einstweilen aufgeschoben.

Zwei Ereignissetraten ein, welchedie politischeStellung Albrechtsbeein-
flußteu. Der langjährige Streit zwischenBrandenburg und Pommern ward
endlichbeigelegt. Am 26. Aug. 1529, zu Schloß Grimnitz, gab Joachim seine
Rechte an Pommern auf und verlobte seineTochter Margarete dem Herzog
Georg, dessenerste Gemahlin gestorbenwar. Georg vertrat fortan die Politik
Joachims und feierte mit seinem neuen Schwager Albrecht Verbrüderung.

Das andere Ereignis betrifft die Flucht der von ihrem katholischen
Gemahl Joachim unmenschlichgequälten Kurfürstin Elisabeth. Sie hatte
in ihren Gemächern heimlich das Abendmahl unter beiderlei Gestalt
genommen. Joachim drohte und wütete. Zwischen den Eltern vermittelte
der Schwiegersohn. Allein vergebens! Joachim war entschlossen, die
Ungetreue vom Leben zum Tode zu bringen; er ließ sich jedoch raten,
sie auf ein Schloß zu setzeuund bis au ihren Tod einzuschließen;schließ-
lich gab er Frist bis Ostern 1528. Aber die edle Elisabeth wartete die
Zeit nicht ab, am 25. März verließ sie als Bäuerin verkleidet Berlin,
suchteund fand eine Zuflucht bei Johann von Sachsen iu Torgau. Der
Kaiser forderte vergebens ihre Rückkehr; heldenmütig antwortete die Kur-
fürstin, nur dann zurückkehrenzu wollen, wenn sie vor Verfolgungen des
katholischenGemahls sicher sein könnte. Und der ihr zur Flucht verhalf,
war der flüchtige Bruder, König Christian. Für ihn hatte die Flucht der
Schwester und ihre Rettung die schlimmeWirkung, daß fortan Joachim
ihn „seinen abgesagten Feind" nannte und mit Friedrich von Dänemark
seinen Frieden machte. Denn auch König Christian war dem Luthertum
ergebenund geneigt. Es stand aber schlimmum ihn, da er allein auf des
katholischenKaisers Hülfe angewiesenwar, wenn er nicht dessenFreundschaft
behielt. Darum bequemte er sich am 8. Februar 1530 zu einer Ver-
schreibnng,in der er bezeugt, stets von guter Gesinnung gegen Karl und
Ferdinand zu sein,und wenn er auchein wenig den Ketzern angehangenhabe,
so wolle er doch fortan strengkatholischsichhalten und alle Unterthailen nach
seiner Wiedereinsetzungdazu anhalten.'^) Durch diesen Schritt von feiten



Christians tritt Herzog Albrecht tu noch engereVerbindung mit dem Hanse

Habsburg, und der geschickteVermittler Joachim Maltzan wies ihn nach-

driicklichdarauf hin, daß er ja int Juli 1529 auf dem Fürstentage bei

Kaiser und König sich einfinden möge, um „peyMt. etwas auszurichten."^)
Zu Augsburg am 29. Juli 1530 ernannte ihn der Kaiser zu seinem Rat

und Hofdiener, wegen seiner herrlichen „Rede" oder auf Verwenden des

dankbaren Christian; zu Aachen 1531 bei der Krönung Ferdinands durfte

er das Amt des „Fürschneiders" ausüben.20)
Vom Hoflager des Kaisers kommend,brachte er bestimmteBefehlean

die Bürgermeister von Lübeckzu Gunsten der alten .Verfassungund des
Katholizismus mit. In Lübeck-«nämlichwar unter Kämpfen mit dem Rat

die alte Stadtverfafsnuggestürzt; der Ausschußder 64 überwachtedie Aus-

gaben des Rates und förderte die Reformation. Bugenhagen erschienim
Oktober 1539 und richtete das Kirchenwesennach evangelischemMuster

eiu; die Stadt Lübecktrat dem evangelischeuBunde zu Schmalkalden bei.

Da verließen am Abend vor dem Osterfeste, dem 8. April 1531, Lübecks
Bürgermeister Nikolaus Brömse und Hermann Plönnies die ketzerische
Stadt und begaben sich nach Gadebusch zu ihrem Gesinnungsgenossen

Herzog Albrecht. Von hier aus erließen sie unter dem 20. Mai ein
Manifest an Kurfürsten, Fürsten, Prälaten und andere Stände des Reiches

und brachten dann ihre Klage bei Kaiser Karl au.") Sie durften um so

eher auf Erfolg rechnen, als Lübeckim Frühjahr 1532 emsig rüstete, um

König Friedrich von Dänemark zu unterstützen, der im Oktober 1531 von

Christian II. in Norwegen hart angegriffenwurde. Der katholischeGegen-

satz spielte auch au dem Beckender Ostsee seineRolle, und HerzogAlbrecht

hielt ihn aufrecht, als Träger habsburgischer Politik, derselben, welche in
Mitteldeutschlanddas katholischeBündnis zu Halle vom 21. Nov. 1533

hochhielt,wo Albrecht von Mainz, Joachim von Brandenburg, Georg von

Sachsen, Heinrich und Erich von Braunschweig zur Abwehr der Schmal-

kaldenerzusammengetretenwaren.
Aber König Christian war im Juli 1532 zu Kopenhagenverräterisch

gefangen genommen und schmachteteim Gefängnis zu Souderbnrg. Da

starb Friedrich I, sein glücklicherNebenbuhler. Albrecht hoffte auf die
Thronbesteigungdes Gefangenen;allein Friedrichs Sohn, Christian III, schien

die meisten Aussichten auf den Thron zu haben, und mit ihm schloß
Maria, die Regentin der Niederlande,im Auftrage ihres kaiserlichenBruders

am 9. Sept. 1533 ein Freundschaftsbündnis. Dennoch ließ Albrecht sich
in seiner Politik zu Gunsten des gefangenen Christian nicht beirren; er
blieb habsbnrgischund katholisch,wenngleicher »ach neuen Bundesgenossen
sichumsehenmußte. Diese BestrebungenAlbrechts,katholischeGroßmachts-
bestrebungen,müsseneiner späteren Ausführung vorbehalten werden.

Der Anschlußau Habsburg hatte für Albrecht den Vorteil gebracht,
daß der Kaiser und sein Bruder ihn in seinen Erbteilungsbestrebungen
wacker unterstützten. Wir müssen da ein wenig zurückgreifen,denn auch

diese sind zum Verständnisder Einführung der Reformation in Mecklenburg
wichtig. Kaum war das Urteil des Reichskammergerichts1525 ergangen,
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als Albrecht sich nach neuen Mitteln für sein Ziel umsah. Mit seinem

Schwager Erich vou Braunschweig, der gleich ihm eine Tochter Joachims

heimführte, schloß er ein Bündnis, worin dieser ihm seine Hülfe in der

Erbteilung zusagte,die Heinrich ihm „so freventlich" vorenthielt.^) Albrecht

ließ sich auch durch das richterliche Urteil von 1525 nicht abschrecken,

sondern schriebohne Wissen Heinrichs einen Landtag aus und forderte für

sich eine Landbede. Heinrich unterließ nicht, die Landschaft darauf auf-

merksamzu macheu, daß sie beiden verpflichtet sei, und was sie bewillige,

ihm zur Hälfte gebühre. Wiederum begann der unheilvolle Streit; mit

. Eifer unterhandelten am 25. Juni 3526 zu Güstrow mecklenburgischeRäte,

nämlich Klaus von Lützow, Hennickevon Halberstadt, Matthias von Örtzen

Kaspar von Schöneich; mit ihnen brandenburgischeRäte, ja auch der junge

Markgraf Joachim war Persönlich als „gütlicher Handeler" da. Der

Vorschlag des letzteren war für Albrecht so übel nicht. Er sollte jene

11000 Guldeu Heiratsgeld nach einem Jahre an Heinrich entrichten, der

auf die Zinsen verzichten will, wenn Albrecht aus die Rechnnugsablage

verzichtet. Die Stände sollen zu Sternberg zusammentretenund eine volle

Erbteilung machen; selbst Schloß und Amt Schwerin soll geteilt werden,

die übrigen Ämter gegen einander verglichen, die Teile „ausgekavelt"
* werden. Heinrich antwortete denn auch, daß ihm solcher Vorschlag „be-

schwerlich" wäre. Aber mich Albrecht suchte erst beim Schwiegervater

iu Berlin Rat, und dieserlautete verneinend, hauptsächlichwohl wegen der

11000 Guldeu. Darauf machte Markgraf Joachim allein ohne die Räte

einen neuen Vorschlag; das Heiratsgeld wurde auf 10000 Guldeu er-

mäßigt, alle strittigen Punkte sollten dem Kammergericht anheimgestellt

werden. Nun aber lehnte Heinrich ab. Ward so die Teilung einstweilen

hinausgeschoben,so waren die Brüder docheinander wieder näher gekommen.

„Freundlich" hielten sie mit einander einen Rechtstag auf Michaelis 1526

zu Güstrow ab; hier verabredeten sie einen gemeinsamenLandtag, der ani

5. Nov. zu Sagsdorf abgehalten wurde. Hier bat Albrecht die Landschaft,

daß sie die Teilung sich angelegen sein ließe. Und der Landtagsansschuß

von 1523 trat nun in Thätigkeit. Als Heinrich die Vermittlung desselben

zurückwies, reisten die meistenStändemitglieder ab. Albrecht
'schriebeinen

neuen Landtag aus. Die Erschienenen hörten im Kloster zu Sternberg

Albrechts Beteuerung an, daß er seinen Bruder nicht „verunglimpfen"

wolle; er sei von Gott, Natur, Billigkeit und allen Rechten gerade so wie

sein Bruder zu ihren beiderseitigen Landen und Leuteu berechtigt. Er

wies darauf hin, daß vor einer vollständigenTeilung Joachim den Braut-

schätznicht herausgeben würde; er bat, man möchte doch Herzog Heinrich

zur Teilung anhalten. Der große Ausschuß ging noch einmal auf sein

Vorbringen ein und fertigte die Ratmannen von Rostockund Wismar nebst

drei Ritter» nach Schwerin zu Heinrich ab. Dieser aber hatte Eile,

nach Jüterbogk zur Vergleichshandlung zwischen Pommern und Branden-

bürg zu kommen. Als er zurückkehrte,bestellte Albrecht die Verordneten

auf den 5. Mai 1527 nachSchwerin. Was sie ausgerichtet haben, wissen

wir nicht; am 4. Nov. waren dieselbenabermals iu Schwerin. Inzwischen
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hatte Markgraf Joachim sich einen kaiserlichenBefehl an Heinrich zur Ver-
gleichnngerwirkt. Die habsbnrgischePolitik war Albrechtfür seineFreund-
schafterkenntlich. Am 12. Mai 1527 schriebFerdinand an Heinrich, er
möge eine Erbteilung machen,die dem Lande überaus dienlich sei, und am
29. Juni benachrichtigteKaiser Karl den Herzog, daß er Erich von Braun -
schweigund Graf Ulrich von Helfenstein ein Kommissoriumzur Teilung
des Landes, aller Städte, Schlösser,Märkte, Flecken,auchder Ritterschaftund
des Adels erteilt habe. Aber die Kommissareschienenkeine Eile zu haben;
denn am 31. Aug. 1528 bekam der Graf von Helfenstein ein erneuertes
kaiserlichesSchreiben; ein drittes ist datiert „Toledo 15. Februar 1529";
diesmal wies der Kaiser mit Ernst darauf hin, daß Erbteilung im Reich
Gewohnheit sei, ein Satz, den Heinrichbislang bestritten,Albrechtbehauptet
hatte. Ja, der Kaiser forderte die Kommissareauf, andere Fürsten, auch
die Stände des Landes hinzuziehen,die Unterthanen gegebenenFalls mit
Gewalt zu zwingen. Aber der Graf ließ sichZeit. Erst Sonnabend nach
Allerheiligen 1532 schickteer und Erich Nachricht nach Mecklenburg,daß
sie das Kommissoriumhätten. Und von einem endlichenErfolg ist nichts
bekannt geworden. Himmel und Erde setzteAlbrecht in Bewegung; er bat,
Heinrich von Sachsen möge seine Räte schicken. Dieser aber entschuldigt
sich,daß er Herzog Heinrich in gleicherWeise verwandt wäre. Und auch
Herzog Georg bedauert ganz kurz, daß er seiue Räte zum Vergleichenicht
senden könne. Wohl hatten vier mecklenburgischeRitter am 22. April
1530 wegen einiger Landgüter in den Vogteien Ribuitz und Schwann,
auch wegen der Güter Sparow und Kobande Vergleichegetroffen; allein
die vollständigeErbteilung unterblieb, bis Ereignisseeintraten, die Albrecht
seinem Bruder willfährig machtenund ihn Frieden schließenließen.

Vorerst aber wurde der brüderlicheGegensatznoch durch die Fragen
der Religion verschärft. Brachte die Politik Herzog Albrecht dem Hause
Habsburg näher, so war dadurch von vornherein die Hoffnung aus-
geschlossen,daß er für die evangelischeSache je würde gewonnenwerden.
Zwar so lange Albrechts Kanzler Wolfgang Ketwig wirkte, und das war
bis zum Jahre 1529, hielt Albrecht vom offenenPapismns und der offenen
Feindschaftgegen den evangelischenGlauben sich fern. Aber hernach und
gerade iu der entscheidendenZeit lagen seine gesamten Staatsgeschäfte
in der Hand zweier papistischerGeistlichen. Seit 1529 war sein Kanzler
Joachim v. Jetze, ein eifriger Katholik, aber ein Mann, der, wie wir noch
sehen werden, die Religion ganz in den Dienst der Politik stellte. Zu
Gesandtschaften gebrauchte Albrecht den Domherrn Di'. Johann Knutze,
einenPapisten, vielleichtnocheifrigerals Jetze; hat man ihn dochden „König"
der Papisten genannt.'^) Die politische Stellungnahme Albrechts, sein
Freundschaftsverhältnis mit lauter katholischenGewalten erklärt uns zur
Genüge den Rücktritt seiner Gemahlin Anna zum alten Glauben, sowie die
feindseligeHaltung Albrechts gegen die Reformation seit dem Jahre 1529.
Aber lutherischgewesenist Herzog Albrecht nie; deshalb kann von einem
Schwankenoder gar einem Rücktritt bei ihm nicht die Rede sein. Viel-

Mecklenburgische Geschichte. V. 6
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mehr hat er in der dänischen Sache, wie wir noch sehen werden, trotz

aller Lockungenals überzeugten Katholiken sich bewiesen.

Bei diesen inneren und äußeren Wirren beobachteteHerzog Heinrich

eine segensreicheNeutralitätspolitik; wir sehen ihn weder zn Schmalkalden

noch zu Halle. Sein Verhalten zur Reformation blieb unentwegt von der

reichsgesetzlichenEntwickelung abhängig, den gesetzmäßigen Boden nicht

verlassend.
Am 29. Juni 1528 war zn Barcelona der Friede zwischen Kaiser

und Papst zustande gekommen,und erstem- hatte die Ausrottung der Ketzerei

versprochen. Infolgedessen war ihm auch der Papst zn willen, indem er

nicht nur den alten Feind der Habsburger, Johann Zapolya, in den Bann

that, sondern auch den neuen Gegner, König Heinrich VIII., der von des

Kaisers Tante sich scheide»lassen wollte, nach Rom citierte und also die

päpstliche Genehmigung zur Ehescheidung versagte. Dazu versprach der

Papst die Berufung eines Konzils. Am 5. Juli 1529 kam auch der Friede

mit Franz zu Cambrai zum Abschluß; letzterer versprach zur Unterdrückung

der Ketzer getreulich Hülse zu thnn. So mußte das Ausschreiben des
Speirer Reichstages die Deutschenbedenklichmachen. Am 6. und 7. April
ward das Gutachten angenommen und trotz der am 19. April erfolgten
Protestation einiger evangelischenStände zum Beschluß erhoben: Wer bis
jetzt das Wormser Edikt gehalten, solle es auch ferner thuu. In den Land
schaften, wo man davon abgewichen, solle man keine weitere Neuerung
machen und niemandemverwehren Niesse zu halten. Kein geistlicherStand
solle seiner Obrigkeit, Rente, Gült entsetzt werden dürfen, bei Acht und
Aberacht. Die Sekten, welche dem Sakramente des wahren Leibes und
Blutes widersprechen,solle man garnicht dulden, so wenig wie die Wieder-
täuser. Der Name Heinrichs findet sich nicht unter den protestierenden
Ständen, vielmehr unterschriebenzwei Bevollmächtigtefür Mecklenburgden
Abschiedim Namen der beiden Fürsten.

Einstweilen konnte der Kaiser nicht daran denken, die Protestanten
mit Gewalt zu unterdrücken. Denn am 4. Mai 1529 erhob sichSnleiman
wieder, Johann von Zapolya schloß sich ihm an; am 26. Sept. stand er
vor Wien. Im Reiche sandte mau die eilendeTürkeuhülfe. Aber auchdie
Feinde der Habsburger regten sich; bereits im Mai zogen Reiter und Fuß°
knechtednrch Norddeutschland, dem Zapolya zu Hülse. So wenigstens
hatte man Ferdinand berichtet. Darum ließ er am 15. Mai durchMaltzan
HerzogHeinrich eineWarnung und Befehl zugehen, die Zuzüge zu verbieten.
Auch die Stadt Wismar bekam Auftrag, etwaige Boten des Woywodeu
festzunehmen. Da Ferdinand auchFranz von Frankreich in Verdacht hatte,
als ob dieser mit seinemGeld Habsbnrgs Widersacherunterstützte,so mahnte
Maltzan am 22. Mai, alles französischeGeld, das vielleicht zu Schiff
ankäme,als „gnte Beute" zu betrachten. Über die Vorgänge der Belagerung
Wiens sind wir aus Maltzans Privatbriefen unterrichtet, welcheer an seine
Eltern daheim sandte.^) Dieser schriebvon Prag aus: „Der Türke liegt
vor Wieu mit großer Macht, über drei oder viermalhnnderttausend Mann
stark." Die „nene Zeitung" wurde Herzog Heinrich mitgeteilt, und am
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16. Okt,botendie Herzogezur schleunigenHülfe gegenden Erbfeindauf,
„aufs ernsthaftestezu rüsten und zumAufbruchbereit zu halten". Allein
zu spät! DennMaltzans Mutter,Gödel,konnteam2. Dez.HerzogHeinrich
einen neuenBrief des Sohnes mitteilen, in welchemdieserschrieb,daß
derTürkevon Wieuzurücküber dieGrenzegewichensei. Am 15. Oktober
hatte er nacheinemletztenvergeblichenSturm die Belagerungaufgehoben.
Die abendländischeChristenheitwar gerettet.

FriedlichlautetedasAusschreibendesAugsburgerReichstages.Heinrich
und Albrechtwaren persönlichanwesend,um ihren Vetternaus Pommern
zur kaiserlichenBelehnung zu verhelfen. Eine sehr seltenegleichzeitige
Druckschrifterzählt:S5)HertzogHaiurichder jünger vonBrauuschweigkund
Lünenburgk,HertzogHaiurichvon Mechelbnrg,HertzogErnst von Braun-
schweigkund Lünenburgund HertzogAlbrechtvon Mechelbnrgk,diesevier
fürstenwaren mit fürstlicherklaidung,auch mit perlin geschmückenund
güldenkettenfast köstlichbeklaidt,giengenalle vier nebeneinanderdiepruck
in stiffelund spornaussenzu demkaiserlichenstul, daraufsder Kaiserin
seinerMaie, saß, knietenvorderKai.Maie,nider, wie sichzu thun gebürt,
dieKai. Maie, nmbbelehnungderFürstenzu bitten." Auf25. Juni 1530
wurde auf diesemdenkwürdigenReichstag bekanntlichdas Augsburger
Glaubensbekenntnisüberreicht. Die mecklenburgischenFürsten gehörtennicht
zn denBekenner»,unterschriebenvielmehram 19. Nov. I530 denAbschied:
Den Protestantenwurdebis zum 15. April 1531 Bedenkzeitgegeben,sie
solltenniemandzu ihrer Sekte nötigen, in Sachen des Glaubensnichts
Neues druckenlasseu,den MönchenBeichteund Messegestatten.

Thränen in den Augen hatteder KurfürstJohann von Sachsensich
beimKaiserverabschiedet,der ihm sagte: „Oheim,Oheim, das hätte ich
michzu Ew. Liebdennichtversehen." Wessenversah sichder Kaiservon
Mecklenburg?

Heinrich bewahrte den Standpunkt der Neutralitätspolitik. Dem
schmalkaldischenBunde, dessenGrund am 22. Dez. 1530 gelegtwurde,
trat er nicht bei, obwohl Gesandtedes Bundes auch zu ihm kamen;er
entschuldigtesich,dieweilseineGesandtenden Reichsbeschlußunterschrieben
hätten; aber nichts Feindseligesgegenden Bund im Sinne zu haben,ver-
sicherteer gern. Also das streng gesetzlicheVerhalten des Reichsfürsten
auchhier! Aber mußte er denn nichtfür sichfürchten,da derFiskal beim
Kammergerichtauf den Abschiedverpflichtetwar? Und kouutedieseruicht
jedenTag gegenihn die Klage anhängig machen,da Heinrichin seinem
Landedas WormserEdikt,dessenJnnehaltungzu Augsburgaufs neuezur
Pflichtgemachtwar, keineswegsbislang gehaltenhatte, gedecktallerdings
durchdie Reichsbeschlüssevon 1522 und 1526?' Heinrichwird sich diese
Gefahrenuichtverhehlthaben, besondersda er sein Verhaltenzur Resor-
mation nichtänderte. Und in der That, im Sommer 1532 trug er sich
mit demGedanken,den Schmalkaldenernbeizustehen.Sein Sohn Magnus
solltenachSachsenau denHof desKurfürstengehen. Aber auchnur eine
Weileschwankteder Vater. Magnus reiste vorerst nichtab. Nichtmit

6*
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Unrechtwarf man in SachsendemHerzogvor, er wartemir auf denSchluß
des Reichstages.^)

In der That! Die Gefahr, die seit Augsburg drohte, war so groß
nichtgewesen. Der Sultan Snleiman rüstete wieder einmal. Auf einem
LandtagzuSagsdorf, am 20. Mai 1531, lag schoneinMandatFerdinands

vor, gegendie Türkengefahreine allgemeineRüstung vorzunehmenund auf

achtMonatesicheinzurichten. TrotzallerschimpflichenFriedensanerbietuugen

von feitenFerdinands ließ Suleiman sichnicht zurückhalten;es blieb dem

König und seinemBruder nichts weiter übrig, als in den Nürnberger
Reichstagsabschiedzuwilligen. Nun wurdeallseitigeifriggerüstet. Mecklen-

bürg sandtedie ausgeschriebeneu40 zu Roß und 67 zu Fuß auf zwei bis

vier Monate zunächstnach Wien zu Hülfe. Als verordneter„Pfennig-
meister"folgteder Schar Pfarrer Antonius Schröder ans Parchim, „des

HerzogsSekretär", von Parchim überHavelberg,Wittenberg,Leipzig,Hof,
Regensburg,die Donau abwärts nachWien.")

Der NürnbergerReichstagsabschiedvom 23. Juli 1532 ist der erste
Religionsfriede! Durch die politischenEreignissegedrängthatte derKaiser
ihn sich abringen lassen. Bis zu' einem freien gemeinenKonzilwurde
Friede in Sachen der Religion verkündet,keinStand des Reiches sollte
den andern angreifen. Und indemin einergeheimenErklärungvomKaiser
zugegebenwurde, daß die Prozesse beim Reichskammergerichteingestellt
werdensollten,war dieLage derEvangelischengesichert. Hattenun Herzog
Heinrichvon Mecklenburgin Sachen der Religion vom Reiche nichts zu
fürchten,so wurde er nunmehr vor die Frage gestellt!Reformationoder
nicht? Wofür wird er sichentscheiden?

Es konntescheinen,als ob er der Sache der Protestantenfortan bei-
treten würde. Denn zum Dez. 1533 sandte der HerzogseineRäte zum
Tage nachAugsburgund half an seinemTeile und im Verein mit seinem
NeffenPhilipp von Hessendem unglücklichenvon Habsburg des Throns
beraubtenHerzogChristophvonWürttembergwiederumzur Herrschaft,zn
Land und Leuten.28) Als aber 1536 der schmalkaldischeBund erneuert
wurde,trat HerzogHeinrichihm abermals nicht bei, indem er besonders
von seinemKanzlerSchöneichsich bestimmenließ, die Neutralitätspolitik
nichtzu verlassen. Allerdingsman erzählt,daßderHerzogschondas Pferd
zur Abreisebestiegenhabe, aber daß Schöneichin dieZügel gegriffenund
so deu Herzogim letztenAugenblickezum Bleiben veranlaßthabe.

Wir sind nunmehr in der Lage, der HerzögeVerhaltenzur Refor-
mation im eigenenLandevorfolgenzu können.

In jenemReligionskriegimBistumRatzeburg(©. 67) drückteHeinrich
demBischofGeorgseinMißfallendarüberaus, daß er in seine,desHerzogs
Gerichteeingegriffenhabe. Aber am 17. Dez. 1529 versuchteGeorg den
Prediger Aderpulals Sektierer darzustellen,der die Obrigkeitnicht achte
und gepredigthabe: Alle Dinge über, unter und in der Erde, Holzung,
Wasser,Weideund Jagd seieneinemjeglichengemeinund niemandsonderlich
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zuständig. So wenigstens,berichteteder Bischof,sei ihm von einigen
Bauern berichtetworden; nachdein Speirer Beschlußdürften Sektennicht
geduldetwerden. Georg berief sich noch weiter darauf, daß er das
Patronat in Gressowhabe, deshalbauchden Pfarrer absetzenkönne;denn
ihm wiedenHerzogenseibefohlenworden,beidemaltenchristlichenGlauben
und deu alten Ceremonieuzu bleiben. Der BischofverbatsichdenEingriff
iu seineJurisdiktion. Als nun der Adelmit bewaffneterHand seinRecht
suchte,mußte es den Herzogendarum zu thuu sein, den Landfriedenzu
wahren. Die PlefsenbekamengemessenenBefehl,denselbennichtzustören,
den Bischofin Ruhe zu laffeu,ihm den angerichtetenSchadenzu ersetzen.
Ja HerzogAlbrechtrüsteteund wurde auf seinemZuge nur durch die
fürstlicheÄbtissinzu RehnavonGewaltmaßregelngegendiePlessenzurück-
gehalten. Heinrichaber mochteinsofern„durchdie Finger sehen", als er
durchseineLandfriedensbefehleseinerPflicht genügtzu haben glaubte.29)

Den Landfriedenzu schlitzenerkannteHeinrichals seineAufgabe,als
er deu„Lollbrüdern",d. h. denBrüdernvomgemeinsamenLeben,zu Rostock
das EmserscheNeneTestamentzu druckenverbot. Emsernämlich,Sekretär
im Dienstedes HerzogsGeorg von Sachsen,hatte das Neue Testament
herausgegeben,von dem Martin Luther bekannte:„Dem Text nachmag
iches wohl leiden,als der fast ganz und gar meinText ist und auchmir
abgestohlenist von Wort zu Wort." Aber dennochschriebenaufBetreiben
Luthers am 25. Nov. die Räte des Kurfürstenvon Sachsen sowie am
27. Nov. Luther selbstan denHerzogHeinrichundbaten,dieniedersächsische
Ausgabezu verhindern;denndiegiftigenZusätzedesEmserseienverderblich;
angesehenwo solcherDruckdurchHeinrichsVergnnstoderNachsichtausginge,
möchteder Satan Hernachmalsgroßen Rumor und Beschwerdemachen.
Luther schließtseinenBrief mit den Worten: „Ich hoffe aber und bitte,
Christus werdeE. F. G. als einen Liebhaberdes Wortes Gottes wohl
eingebenzn thnn, das seinemgöttlichenWillen lieb sei". Am 18. Dez.
erging denn auch der Befehl an den RostockerRat zur strengstenUnter-
drückungdes Testamentes. „Bey denen,die eß leßen,mochtes nichtallein
keinenutttzparlicheufrucht,besundermirklichen,vorderblichenSchadenpringen."
Das ist aber demHerzog als der Obrigkeitganz beschwerlichund gar
unleidlich,demHerzog,der für den Landfriedennicht minder als für die
rechtePredigt des göttlichenWortes Sorge trägt. Obwohlnun zwar der
RostockerRat dem Befehlenachkam,wandtensichdie Brüder an Herzog
Albrechtund — setztenden Druck fort. Er wurde erst 1532 vernichtet,
und der Rektordes Brüderklostersmit Hausarrest belegt, bis er Urfehde
schwurund frei kam.^°)

Albrechtalso begünstigtedie katholischenPläne. Dafür las ihm der
lutherischePrädikantJürgen Westphalin einemausführlichenBriefe gehörig
die Leviten. Dabei stütztsichaber Albrechtauchauf deu Speirer Reichs-
tagsbeschluß,wennerdenklagendenDomkapitelneineAbschriftdesbetreffenden
Passus übersendetund sie tröstet: „Sovill aber die GottesdinstundeCere-
monienantrifft, ist hievorunßer bevelgewestundeauchnoch,das dienach
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altemgebrauchder heiligenkirchenunde vermögedes abscheidesdes jungst

gehaltenenRechtstagszu Speier gehaltensoll werden."31)
Denen aber, dieGvttesWort nicht rein predigten,war auchHeinrich

nichtgewogen. Er und Albrechtverbotenam ti. Mai 1530 dem Buch¬

druckerÄietzdie weitereHerausgabeder von Never zu Wismar ins Nieder-

deutscheübertragenen Schrift des schweizerischenResormaters Zwingli

„UßlegenundgrüudderSchlußreden". Never, jenerReformatorWismars,

war bald dem Zwinglianismus, dann den Wiedertäufern iu die Arme

gefallen. Überhauptmachtenletzteregar früh von sich reden. Auchder

RostockerRatssyudikusOldendorpstand im Verdacht; aber Heinrichüber-

zeugtesichvon der Grundlosigkeitdes Verdachts und lobte Oldendorpals

einen,der„dieunfernals derObrigkeithgepürlichenGehorsamseineseussersten

Vermögens bewegt". Ein Jahr später, 1531, predigte in Rostockein

gewisserBarthold im Sinne Zwinglis, indenier diePrivatbeichteverwarf.

HerzogHeinrichwollte ihn abgesetztwissen,da er zum Aufruhr predigte.

Das geschah,nachdemman nochGutachtenvon denviergrößtenTheologen,

Luther, Melanchthon,Urban Rhegius und Bugenhageneingeholthatte.3')
Indem aber der Herzog darüber sichbeschwerte,daß Barthold die

Marienzeiten, welchedochnicht „un'gudtlich"gehandeltwurden, zu^ver-

störensichunterstehensolleund einen frommenMann von guter Lehre zu

schickenversprach,erkennenwir schondieWirkungendes AugsburgerReichs-

tages. Heinrichberiefsichauchausdrücklichauf ihn, als in der Stifts-

stadt Btttzow das Verlangennachdem Luthertum 1531 in der Weisesich

regte, daß man die Messe und andereCeremonienabstellenwollte. Weil

auf dem Reichstagzu Augsburg, heißt es, beschlossenist, bei den alten

Ceremonienbis zum Kouzilzu bleiben,so soll man sichkeineswegsunter¬

stehen,in solchenalthergebrachtenchristlichenCeremonienetwas abznthnn

oder zu ändern, auchdie Geistlichkeitsolchezu vollbringennichthindern.33)
Am Abend'des 23. März 1531 warenbeiHeinrichundseinemSohne

Magnus ansdemSchlossezu SchwaaudieAbgesandtendes RostockerDom¬

kapitels,Beschwerdeüber diebeabsichtigteAbstellungderCeremonienseitens

desRates führend. AberderHerzoggab denZurückkehrendendenbestimmten
Bescheidmit, keineswegsdie Ceremonienfallen zu lassen,sonst „mostesyne

g.waldtmytwaldesturen". Am selbenAbendwar auchStüter in Schwaan,

auch Aderpul aus Malchin, wohin der Herzogihn versetzthatte, da die

Bauern in Gressowüber seineAmtsführunggeklagthatten. Letztererhatte

in Malchin Widerstandgefunden. Und derselbeHerzog, der in Rostock

und Bützow die alten Ceremonienerhalten will, befiehltAderpul, „dat

wort gots aldar dem Volckeferner wie vor geschehen,lauter und reynezu
predigenund zu vorkündigenund sichhinsurder alßo lichtlichnicht vor-
schregkenoder vorjagenzu lateu". Ja, er ließ ihn feierlichdurch seinen
Sekretärund denVogt vonStavenhageneinsetzen,gab derStadt Friedland
JürgenBereufelderals Prädikanten,setzteFaustinnsLabesin Sternbergein.34)

Daß dieser Standpunkt nur ein halber, unhaltbarer war, sollte
Heinrichbald erfahren. Der GüstrowerDompropstals Patron der Mal-
chinerKircheverbotdeinKüster,demlutherischenPrädikantenzumAbend¬
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mahl Meßgewandund Kelchzu geben. Die Papisten lästerten,daß die
Martinianer wie die Hunde ohne Sakramentehingeworfenwürden, und
beriefensichdarauf, daßHerzogHeinrichnur denPredigtstuhlerlaubthabe;
der Rat unterstütztesie dabei. Da wandtensicham 11. Nov. 1531 die
Evangelischenan HerzogHeinrichmit der Bitte um Beistand,damit sie
das heil.Abendmahlerhaltenkönnten. Undsiehabenrecht,wennsiesagen:
„DatEvangeliumbriugethmythsickockdennotroftigengebruckderSaeramenth".
Heinrichaber glaubte neben der Predigt die altehrwiirdigenCeremonien
erhaltenzu können. Es ist bezeichnend,daß er für denPrädikantenBeren-
felderdie Dominikanerzu Pasewalkbat, ihm ihr leerstehendesHaus iu
Friedlandauf ein Jahr zu überlassen.

HerzogAlbrechtaber dachtean vollkommeneErfüllungdesAugsburger
Abschiedes-in katholischemSinn. Den Aderpul in Malchin verjagte er,
und als dieserwiederkehrte,fragte er ihn nach seiner Vollmacht. Den
Matthias Papenhagenin Neubrandenburgsetzteer ab; Faustinus Labes
vertrieber aus Güstrow,obwohldiesersichkühndaraufberief,daßAlbrecht
1525 demKrusedie Predigt erlaubt, ja gebotenhabe. Als der Vogt zu
Neubrandenburgden Papenhagen nicht absetzenwollte, erschienAlbrecht
selbstund — verhörteden Prediger, am 15. Febr. 1532; am 16. Febr.
kamBerenfelderin Friedland an die Reihe. Albrechtfragte, ob das
Sakrament,wenn es im „Hüseken"stände, ein Sakramentsei. Aderpul
hatte kühnund ganzrichtiggeantwortet:Nein, dennaußerdemAbendmahl
sei die Hostieeiu Mißbrauch. Bereuselderaber zeigtesichnichtsogelehrt;
er erklärte,schonan Luther und Bugenhagengeschriebenzu haben,aber
diesewärenauchnochim Zweifel. Genug, HerzogAlbrechtglaubtenun
nocheinenneuenGrund, den der Sakramentierer,zu haben und verjagte
alle drei. Die genanntenStädte gehörtennun in die Zahl der gemeinsam
regierten,und so mußteHeinrichvon denMaßregelndesBruders betroffen
werden. Der brüderlicheZwist treibt auchauf diesemGebieteseineBlüten.
Aderpul und Berenfelderreichtennunmehr rechtgläubigeBekenntnissean
Heinricheiu. Dieser sandte mildeBriefe an den Rat zu Friedlaud,wo
die lutherischenBürger ausgewandertwaren. Als alles nichts fruchtete,
erschiener persönlichzu Friedland und führte Berenfelderwiederein.35)

Heinrichhielt noch immer an seinemalten Standpunktfest: Reine
Predigt, dochCeremoniennicht ändern! Dieser Standpunkt tritt recht
deutlichnocham 23. Jan. 1532 in einemBriefe an Bürgermeisterund
Ratmannenzu Parchimhervor: Es ist demHerzogglaublichberichtet,daß
in jüngsterZeit die Parchimenserin eigenerGewalt und ganzunbedächtig
zugefahrensind,alle Gottesdiensteund Ceremonien,so von alters her ge-
haltensind,niederzulegen;daß sie ferner anstatt derselbenviel „ungeschickte
und unlöblichefürnehmnnge"gebrauchen,das mehr zu Beschwerungdenn
zu gutemRechtediene. Der Herzogfordert deshalbmit Ernst, die Amte
derMessenund der Ceremonien,welchesie von alters her hielten,auchdie
Kirchherrnund Kapellanenin ihren Pfarrrechten nicht zu hindern, und
darneben das heiligeWort Gottes und heiligesEvangeliumlauter und
rein unverhindertpredigenzu lassen.^)
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Nochein Beispielfür das strengrechtlicheVerfahrenHeinrichsmöge
hier Platz finden. Jener böseHans Prange (S. 52) war den Karthäusern
1531 wiedereinmal entlaufen; er gedachtevielleichtin die Reformation
Rostocksunterzutauchen.Aber der strengePrior forderteden „entlaufenen
Bruder" zurück. Die Volksstimmehatte Mitleid mit diesem,der nach-
giebigeRat versuchtemit demKlosterzu unterhandeln. SeineAbgesandten
nahmenaber ungefährvierzighandfesteBürger mit, welchedenHans Prange
zur Not mit der Faust zu verteidigengesonnenwaren. Als Prange die
Rolle des Klägers spielen wollte, verließ der Prior die Sitzung. Mit
keinem„Verräter des KreuzesChristi" wolle er unterhandeln. DieBoten,
unter ihnen Oldendorp,bezogendieseWorte ans sich, nud der Rat verbot
denBrüdern denBesuchder Stadt, indem er sichwohlweislichdnrchjenen
alten Vorwand schützte,daß durch die Karthäuser in der Stadt Aufruhr
entstehenkönnte. Von beiden Parteien ließ sich der gerechteHerzogbe-
richtenund gebotam 23. Mai 1532 demRostockerRate, das „mutwillige
Verbot" aufzuheben,dieMönchewider Rechtmit derThat nichtbeleidigen
zu lassen. „Wir hettenwol für pillichund ziemlichgeacht,das dieselben
armen geistlichenleuthedarubir nichtferrer angezogen,Nochbeswerthetten
sollenwerden,"ist und bleibtdes HerzogsMeinung. Die bravenKarthäuser
aber klagtenwohl über die schwerenZeiten, sprachenaber die freudige
Überzeugungaus, daß es ihnen vergönntseinwerde, in ihremKlosterunter
dem Schutzedes LandesherrnGott zu preisen,wozu es gestiftetsei.37)

Das unaufhaltsameVordringender Reformationint mecklenburgischen
Volkewird durchzwei Berichteerläutert, welchean den Hof des Herzogs
Heinrichgingen.^) Auf Erfordern berichtetedie UniversitätRostockam
24. April 1530 überdie Ursachenihres Verfalls. Als erstenGrund führt
sie an: Seitdem die „MartinianifcheLehreund Faktiou" sicherhobenhätte
und beinahebis zur ganzendeutschenNation gedrungenwäre, seiendadurch
vieleStädte bewogen,ihre Kinderdaheimzu halten und nichtzur Uuiver-
sitätzu senden. Der zweiteBerichtvon demKapellanSchünemannan der
heiligen Blutskapellezu Steruberg vom 26. März 1532 vermeldet,daß
keinOpfer mehr zur Erhaltungdes ewigenLichtseinkommt,auchsonstdie
Gaben sichsehr verringerthaben; außerdemseienkeineSänger mehr vor-
Händenzum Gesängebei der Vorzeigungder Wunderhostie.

Da trat denn auch die Wendung in dem Verhalten Heinrichsein.
Die Messeam Weihnachtstage1532scheintzugleichderAbschieddesHerzogs
vomKatholizismuszu sein; im Jahre 1533 tritt überall die evangelische
Überzeugungklarhervor.39) War dochdesHerzogsEid, einst demKapitel
geschworen,am 16. Sept. 1532 erledigt,als der jungeFürst Magnus die
VerwaltungseinesBistums selbstin die Hand nahm! Und geradedieser
war von stauenswertemreligiösenEifer, wie wir baldsehenwerden. Aber
nicht minder vorsichtigund streng rechtlichhandelte der evangelische
HerzogHeinrich,als es in seinen katholischenJahren Ziel und Streben
seinerRegierunggewesenwar.

Zunächsthatte Heinrichden Streit mit seinemBruder auszufechten.
Die beidenPrediger AderpulundBerenfelderwaren nicht geneigt,Albrecht
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nachzugeben,sondernerbotensich,ihreLehrevor demLandtagezuvertreten.
Die Folge war, daß in der That 1533 die evangelischenBürger von
Parchim, Neubrandenburg,Friedland,Malchin und Woldegkbei den zu
Rostockauf demLandtageversammeltenLandständenanhielten,sie gegendie
päpstlichenVerfolgungenzu schützen Sie beriefensichzu ihren Gunsten
ans die Reichsverordnungenwegender Religion. Der Landtag hat also
Gelegenheit,rechtwillkommene,für dieKirchedesLandesthätigzu werden.
Die BittstellerbegründetenihrenSchritt damit,daß andenReligionssachen
den Ständen und dem ganzenLande das allerhöchsteund meistegelegen
sei. Nun seienaber in diesem„guten,schönen,gnadenreichenLande" alle
Menschengut evangelisch. Nichtsdestowenigerdrohemau ihnen, sie ans
den papistischenantichristlichenGlanben zu zwingen. Und mau wünscht
dochnur, daß im Landedas Wort Gottes „reyn, lutter, klar und sunder
menschlikenthosath,sundernprhur, tho sredeundniit srncht"gepredigtwird.
Was die stände geantwortethaben,ist nichtbekanntgeworden.

HerzogAlbrechtbeklagtesichüber die evangelischenBestrebungendes
Bruders durchseinengetreuenKnutzebeimKaiser, der in Italien weilte.
Aber Knutzekonnteeine zusagendeAntwort so.-bald nicht erlangen. In-
zwischenschriebAlbrechtauchan KönigFerdinandund bat um einPönal-
Mandat. Rostockhabe das Schwarzemönchskloster.zueinem Kornspeicher
gemacht,Wismar das seinigegesperrt. Er, Albrechthabesichnach köuig-
lichemBefehlegerichtetund aus den gemeinsamenStädten die Prediger
vertrieben,Heinrichaber habe sie wieder eingesetzt.Albrechtberuft sich
ferner auf den Religionsfrieden,daß niemandden andern der Religion
halber angriffenochVerhinderungthue. Sehr mit Unrecht! Denner selbst
war es ja gewesen,der vertriebenhatte in Fällen, wo, wiein deu gemein-
sameuStädten, das Besetzungsrechtgemeinsamwar. Albrechtsprichtes nn-
umwundenaus, Heinrichhabe geäußert:Kaiserliche und Königliche
Majestät haben ihm indem, das seiner Seelen Seligkeit betrifft,
nicht zu gebiete it.41)

Am 29. Juli 1533 übertrugFerdinand den brüderlichenAusgleich
dem HerzogeHeinrichvon Braunschweig,der Heinrichvou Mecklenburg
auffordernsollte, von seinemFürnehmenabzustehenund sich allenthalben
gemäß dem nürnbergischenAbschiedzu verhalten. Jedoch der Braun-
schweigerschienes so eilig nicht zu habeu. Erst am 30. Sept. teilte
er seinenihmgewordenenAuftragan Heinrichmit. UndHeinrichantwortete
ihm mit gutemGewissen:Er habe sichdemnürnbergischenAschiedgemäß
und gehorsamverhalten,auchohne das zu keinerZeit davor oder darnach
den Geistlichenan ihrerHabe und Gütern Verhinderunggethanund habe,
was von alters her gebrauchtsei, ohne Abbruchbestehenlassen,was er
auchferner zu thun willig sei. Man sieht, daß auch nach seiner Ent-
scheidnngvon Heinrichkeine gewaltthätigeEinwirkung zu Gunsten der
Reformationzu erwartenstaut).42)

AuchAlbrechtglaubte den Nürnberger Abschiednach seiner Weise
halten zu müssen. Martin Lnther selbstnämlichsuchtezwischendenFürsten
zu vermitteln. Er schrieban Albrecht. Am 15. Aug. 1533 antwortete
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derselbe,er könneaus Luthers Brief verspüren,daß dieseres treulich mit

ihm meine; Albrecht würde auf seiner Reise in Wittenberg selbst mit
Luther verhandeln. Als aus der Reise nichts wurde, schriebAlbrechtsich
entschuldigendvon neuem und rechtfertigteseinen Standpunkt. Herzog
HeinrichhabeKaiserund König zu Nürnberg und Augsburgzugesagtund
bewilligt, es bei der alte» löblichenund christlichenReligion zu halte«

und bis zumKonzilgeschehenzulassen. Letzteresalsomüssemanerstreben;

das sei um der einfältigeninnigen christgläubigenHerzenwegen hochund
sonderlichgroß von nöten; daß es am schierstenfürgenommenwerde, solle
Luther mit allenMitteln fördern/') Wir merken,daß auchAlbrechtgegen

die Fehler der alten Kirchenicht blind war.
Darin traf er ja mit seinemBruder zusammen,daß er die Landes-

Hoheitder Kirchegegenübergewahrt wissenwollte. In ebeu dem Jahre,
da der Streit mit dein Bruder am heftigstenwütete, setzteAlbrechtseinen
Freund Kurt von Restorfals Komthnr iu Kraak ein und vertriebdenvom
Heermeistereingesetzten.Dieser mochtebeim Landtag und beim Kaiser
vorstelligwerden;Albrechtblieb dabei, der Komthur müsseein Mecklen-
burger sein, znr Erhaltung des einheimischenAdels und der fürstlichen
Räte; Fremde hätten die Komthureienimmer uur beraubt. Dieselbe
Forderung stellteer auch bei den KomthureienMirow uud Nemerow.

Und noch ein anderes führte die beiden Brüder der Aussöhnung
näher. Am 30. Juli ließ Albrechtdurch seiuenSchwiegervaterJoachim
erklären,er habe nie die Prediger vertreibenwollen; nur die Zwinglianer
könneer nicht leiden. Und bereits machteer den Vorschlag,die Kirchen
und Kanzelnzu teilen, nur sollejeder Prediger sichder Schmähworteent-
halten,die mehr den Aufruhr als den Frieden beförderten. DieserVor-
schlag,so gut er gemeintwar, führte jedocheinstweilennoch nicht zum
Ziel. Denn der Zorn Albrechtsüber die neue Lehre äußerte sichnoch
auf zwei Stelle». In Sternberg verbot er dem Faustiuus Labes,am
23. Aug. 1533 die deutscheMesse,Taufen und Beerdigungen;allerdings,
fügte er hinzu „bis ermitHeinrichsichderhalbenvereinigthabe,das unsers
verhoffenskurtzlichgescheeusoll." Der Steruberger Rat, an den dies
Schreiben gelangte,mochtezaghast werden; hatte doch Albrechtgedroht,
Gewalt mit Gewalt zu steuern! Allein Herzog HeinrichsHofprediger
Egidius Faber sprachdemRate Mut zu, seinenPrädikantennur fortfahren
zu lassen. „Wird er aber weytteretwa durch eynen gotlosen augefoch-
teu, so beruf er sichzum Ersten auf HerzogHeynrich,der ym solchsbe-
folhenhat."")

Auch die Stadt Rostockleistete AlbrechthartnäckigenWiderstand
Zwar hatte der Fürst seit dem 30. Juni 1533 ein königlichesMandat
gegendie Stadt iu Händen. Aber erst am 10. Oktoberließ er es abgeben;
besondersgegenden „Unruhestifter"Oldendorp richtetesich sein Unwille.
Der Rat antwortetekühnlich,die Religion sei nicht ihre, sondern
Gottes Sache. Man bat HerzogHeinrichum Einschreiten,wandte sich
Beschwerdeführend wiederholt an die Verordneten der Landschaft;
Oldendorpverteidigtesichin einer geharnischtenSchrift.4,6)
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Der ganze Zorn Albrechtsist in einem Briefe an den Schwieger-
vater zu Berlin ausgeschüttet.Am 17. Sept. schreibter an ihn: Das
Mandat desKaisersgeht dahin, daß niemandden andernum derReligion
willenmolestierensoll; dennochhat Heinrichdie Prediger immer wieder
eingesetzt;die Rostockerhaben alle Klöster zugeschlossen,den Dom, der
dochden Fürsten gehört,eingenommen;Wismar hats ihnen nachgemacht;
überhaupthat unserBruder „dielutherischelere" angenommen.Besonders
erbostist Albrechtüber den HofpredigerFaber, der durchfeilt Buch über
das heiligeBlut zu Schwerin,zudemMartin LutherdieVorredeschrieb,der
Anbetungdesselbenein für allemalZiel gesetzthatte. Ihn und Labes
schaltAlbrechtals Zwinglianer,weil sie das heiligeSakrament und das
heiligeMarienbildTeufelgenanntund gepredigthätten, in der Kircheseien
zweiTeufel,einer werdedenandernaustreiben. Abergeradedas Buchdes
Faber nahm Heinrich in Schutz. Als das SchwerinerDomkapitelam
20. Nov. 1533 über dasselbesich beklagte,antworteteder Fürst: Wenn
jemand in demBucheetwas Ungöttlichesund der heiligenSchrift nicht
Gemäßesfände, wolle er Faber Einhalt gebieten. Aber den Tadel der
Prediger gegendie abgöttischenMißbräuchezu verbieten,stehe ihm nicht
frei, sosernesolchesmit Gottes Wort geschehe,angesehen,daß auch der
Herr Christus vor Zeiten härtiglich gegen Mißbräuchegeredet habe/")
Heinrichhat in derThai zu vollerevangelischerKlarheitsichdurchgerungen

Und nun, da der Streit der Brüder den Höhepunkterreichthatte,
kam auch der Vertrag zustande. AlbrechtspolitischeBestrebungen,die
wir noch kennenlernen werden, mußten ihn den Frieden des.Bruders
und des Landes suchenlassen. Zu Anfang des Jahres 1534 verglich
man sichsolgendergestalt:An Sonn- undFesttagensolltendieEvangelischen
in den gemeinsamenStädten von 6—8 Uhr morgensdie Kirchebenutzen,
an WochentagenMittwochsund Freitags um dieselbeZeit. DiePrediger
sollen sichalles Schmähensenthalten,göttlicheSchrift lauter und rein
predigen. Wer das nichtinnehält,wird abgesetzt.") Einträchtiglichließen
beideFürsten die Schützeund Eigentumsstückedes Augustinerklostersauf-
nehmen,damit nichts abhandenkomme. Einmütig sandtensie im Monat
Juni zweiGeistlicheins Land, welcheeinRegisterderKirchenherzoglichen
Patronates anfertigenund ihre Einkünfteverzeichnensollten. Auf diese
Weisewurde der KirchenberaubungdurchBürger und Adligeam besten
vorgebeugt.^) Mit Kirchenräubern hatten unsere Herzoge nichts
gemein.

Mit jenemVergleichvon 1534 verließAlbrechtseinen katholischen
Standpunktnicht. Er handelteeben so, wie die katholischenStände alle
und noch 1555; sie gaben eine Zeit lang nach, durch die Umstände
gedrängt. Zu RechterkannteAlbrechtdielutherischeSacheuichtan. Die
Pfarren seinesTeils besetzteer mit ihm ergebenenKatholiken;der eifrige
Jetzeerhieltals Pfründen die Propstei Eldena und diePfarre Gadebnsch;
er reformiertehier nachseinerWeise,indem er die Marienzeitenwieder-
herstellte,im übrigenalles an sichnahm,was nichtniet-undnagelfestwar/")

Aber auch in dem Recht seinen Pfarren gegenüberband Albrecht
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sicham 10. Okt. und 14. Nov. die Hände. Er versprachden wendischen
Städten, die ihn zum Befehlshaberin Dänemarkmachten,„Gades wort

und evangelienreyne, lutter und clar wedderuud jegeu alle ungegrnuten
lere der papisteuund ander swermer,so >vvlhir ime laude als int Rike
Sweden, unvormengetpredigen und holden tho taten, und was der eut-

jegenitzunderiu seinerf. g. gebedenedder in Swedenn uoch brucklicksiu
mochte,gar und gantzasschasfen"zu wolle». Uud im Novembersagte er

zu, daß er iu Dänemarksowohlwie iu MecklenburgseinemliebenBruder
Heinrichgleichförmigpredigenlassenund alle Mißbräucheganz und gar

'» abschaffenwolle.50)
Diese Zugeständnisse Albrechts bilden die rechtliche

Grundlage, auf der fortan das Luthertum iu der Mecklenburger
Laude von Heinrich eingeführt wird.

Dieselbe nordischePolitik Albrechts brachte auch den brüderlichen
Zwist hinsichtlichder Erbteilungauf geraumeZeit zum Schweigen. Schon
im Oktoberhatte Albrechtsicherboten,mit seinemBruder zum Nutze»der
wendischenStädte „ein löblichesVerstä»d»iszu handeln". Äm25. Nov.
hatten dann Lübeckerund RostockerRatmannen Vorschlägegemacht. Am
22. Dez. kamzu Schwerinder Vertrag zustande.5') Die Erbteilungwird
20 Jahre ausgesetzt;jeder behält den anfänglich ihm zugewiesenenTeil
an Ämtern, Schlössernund Häusern. Die Stände sind gemeinschaftlich,
ohne daß ein Fürst vor dem andern mehr Ansehensund Vorteils hat.
Von dem Heiratsgeld Heinrichs zahlt Albrecht 11000 Gulden sowie
1000 Gulden Zinsenam heil, drei Könige Tag 1538 zu Wismar aus;
alle anderenForderungenläßt Heinrichfallen,AlbrechtebensodieForderung
hinsichtlichder Rechnungsablage.Zu deu gemeinsamenStädten kommt
als dreizehnteWoldegk. Die Gefälle gehörenjedem Fürsten zur Hälfte.
Moutag nachJubilate uud nachMichaeliswerdenaus genieinsameKosten
offeneRechtstagezn Wismar und Güstrowabgehalten..KeinFürst null die
Vorrechteder Staude antasten;bewilligteBeden werdengeteilt. Aber das
beweglichefürstlicheEigentum als Silber, Leinenzeug,Kleinode,auch die
„Artillerie"sollbaldigstin Schwerinin zwei gleicheTeile zerlegtund um
diesegelost werden. In deu gemeinsamenStädten soll immer nur eiu
Stadtvogt sein, der beiden Fürsten verpflichtetist. Die Verpflichtungen
der Stifte Schwerin,Ratzeburg,Havelberg bleiben gemein, die Ablager
sind gleich. Die geistlichenLeheuwerdengeteilt, damit jeder Freiheit in
seinerBelehnunghat. Warnitz,Gvrlosen,Dömitz,Eickhof,soweitsie ver-
pfändetoderzu Leheu ausgethan sind, bleibenbis zum Rückfall gemein;
gelostwird um den fürstlichenHof zu Wismar, die Ämter Nenkalenund
Wredenhagenund andere einzelneGüter. Ja, ein Gut, Bredentin, soll
beidenunischichtigJahr für Jahr gehören. Wenn aberIrrungen entstehen,
so verheißtman, sichvierRäten von derLandschaftin ihremSchiedsspruch
zu unterwerfen.

Ist iu diesemVertragedem Gedankender Teilung iu soweitRaum
gegeben,als jeder Fürst seinenWirkungskreisbehält, ohne daß alle zwei
Jahre eiu Wechseleinzutretenhatte, wie 1520, so ist in den 13 gemein-
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samenStädten, den gemeinsamenStänden, den Rechtstagenn. a. m. die
EinheitdesLandesgewahrt. Heinrichsstaatsmännische Überzeugung
von der Notwendigkeit ungeteilter mecklenburgischer Laude
hatte den Sieg behalten. Und iu 20 Jahren mochtesich manches
ändern;beideHerzogehabendas Ende derselbennichterlebt.

1!. Ansängeder rechtlichenGrdnnngeinerLandeskirche.
RechtlicheOrdnungenevangelischenChristentumsfindensichin uuserm

Vaterlandezuerst in der alteu HansestadtRostock. Am 30. Dez. 1530
bereitserließder Rat eineOrdnungin Religioussachenin siebenArtikeln:
Die PrädikantensollenGottes Wort rein, lauter und klar predigen; sie
mögenin brüderlichenZusammenkünftenüber das Wort der Schrift sich
ferner belehren,Zwinglianerunter sichnicht dulden, überhauptjede ab-
weichendeLehrmeiuuugdemRate anzeigen,keinesfallsin Schmähredensich
ergehen;in denGottesdienstenwird der Gesaugvon zweiPsalmenzur Er¬
bauungder Gemeindeverordnet.

Wenn aber das KirchenregimentOrdnungender Kirchezu machen
und über die Juuehaltungderselbenzu wachenhat,') so sehenwir demnach
den RostockerRat an jenem30. Dez. das Kirchenregimentselbständigin
die Hand nehmen,unbekümmertum deu Bischofzu Schwerin,dem allein
es zustand;der Rat maßtesichein innerkirchlichesAmt an. Wissenschaft-
lichzu begründenversuchteder SyndikusOldendorpdies Verfahrendurch
seineSchriften. In der erstenvon 1529 „Wat byllickunnrechtYs" zeigte
er, daß alle göttlicheOrdnung über den menschlichenGesetzenstehe,und in
der zweiten von 1530 „Wo men gude Politie und ordennngeerholden
möghe"that er dar, daß die obrigkeitlichenAnordnungender Zeit nicht
minder als dem gemeinenBesten entsprechenmüssen. Eine Begründung
seinesVerfahrensentlehnteder Rat ans seiner beständigenFurcht vor
Aufruhr, der sich erheben möchte. Darum erließ er die Ordnung zur
Ehre Gottes und zur Erhaltung gemeinenFriedens, demungestümenVor-
nehmendes gemeinenVolkesvorzukommen,zugleichaber auch, um eiues
jeden Gewissenin Ruhe zu stellen. Das Amt der weltlichenObrigkeit
alsoist es, welchedie Ausübung kirchenregimentlicherFunktionenhinzu-
nimmt. Letztererleiht derRat seineweltlicheStrafgewalt, indemer gegen
ÜbertretergebührlicheHülfezur Strafe verschaffenwill. Dabei blieb er sich
seineseigenmächtigenHandelnswohlbewußt,indemer, wennauchiu nichts-
sagenderForm erklärte,daß er der kaiserlichenMajestät, den Landesfürsten
oder sonstjemand,also auchdem Bischofvon Schwerin,in seiner gebühr-
liehe»Gerechtigkeitnichts abzubrechendenke. Und er fügte wohlweislich
auch die RichtschnurseinerHandlungsweisehinzu: Gottes Wort. Wenn
man etwas Besseresaus demselbenbegründenkönnte, so würde der
Rat sichfügen.
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Allein wenn der Rat das Kirchenregimentin die Hand nimmt, so

ist er vvn den Theologen als Sachverständigenberaten. Er forderte

Stüter und seinenAnhang sowohl wie die Katholikenzur Begutachtung

seiner Vorschlägeund zu neuen hinsichtlichder Kirchengebräucheauf.

Slüter reichte denn auch seinGutachtenam 10. März ein; dieKatholiken

aber weigertensich. Das Gutachtensandteder Rat nachWittenberg, wo

es die Billigung Luthers und Melanchthonsfand/)
Da setzteder Rat feine kirchenregimentlicheThätigkeitfort, indem

er die Kirchengebräucheordnete: Das Abendmahlwird in beiderleiGestalt

ausgeteilt, Predigten werdenin allenKirchengehalten;danebendarf unter

einer Gestalt nur noch auf Verlangen das Abendmahl gefeiertwerden;

lateinischeGesängebleiben zur Übungder Schuljugend. AmPalmsonntag

1531, den 1. April, wurde in Rostockzum ersten Male der Gottesdienst

nach der neuen Weise abgehalten. Für ein Gesaugbuchhatte Slüter

gesorgt. Schon 1525 hatte er eine Sammlung deutscherKirchenlieder

herausgegeben,54 an der Zahl, darunter 24 vonLuther selbst;und gerade
1531 kamein neuesGesangbuchheraus. Daneben sorgteein evangelisches
Gebetbüchleinin niederdeutscherSprache für die häusliche'Erbauung,ei»
Katechismus,„schoneunud ser mitte Christlikennderwysnnge",für den
Unterrichtin den religiösenLehren. Und als dann im Sommer 1531 die
lateinischeFeier des Abendmahlsganzverbotenwurde,behandelteOldendorp
die widerstrebendenDomherrn kurz und bündig, indemer das Sakrament
zu halten ihnenverbot; dieStadt dürfe nichtum zehn oderzwölfPersonen
willen in Gefahr gebrachtwerden.

Auf dem eingeschlagenenWege fortfahrend, gebot der Rat allen
Mönchen,sichfortan nur nochin bürgerlicherKleidungauf der Straße zu
zeigen;er erlaubte den öffentlichenVerkauf von Fleischin der Fastenzeit,
verbot nach BiestowoderKessinzu gehen,um Messezu hören,untersagte
den Eintritt ins Karthäuser Mönchskloster.Ja er versuchteauch die
Klösterzu reformieren,indemer die Nonnen vom heil. Kreuz aufforderte,
lutherischzu werden,und ihnen kurzerHand einen lutherischenPrediger
schickte.Endlichhob er die Mönchsklösterauf und machtesie zu Schul-
anstaltenundArmenhäusern;diegeistlicheuGüter derKalandeverwendeteer
zur Besoldungder.Kirchen-und Schuldiener.

Natürlich gingen die Anordnungen nicht ohne Unruhe vor sich.
HerzogAlbrechterwirkte, wie wir gesehenhaben, einen strengen Befehl
von König Ferdinand, gegenwelchendie Rostockerkühnlichprotestierten.
Der Haß derKatholikenwandtesichbesondersgegenOldendorp;am 27. Aug.
1533 ward ein Schand- und Schmähbriefgefunden, der die Unruhe in
der Stadt auf den Siedepunktbrachte. Nichtsdestowenigerhielt Oldendorp
sichin seinerStellung, und als er 1534 Rostockverließ, hatte die Resor-
mation längst gesiegt.3)

In seinenkirchenregimentlichenBestrebungenstand Rostocknichtver-
eiitzeltda. Das sogenanntewendischeQuartier der Hanse, die Städte
Hamburg,Lübeck,Bremen,Lüneburg,Rostockund Stralsund, sandtenihre
Theologen,aus jederStadt einen,nachHamburg,umhier am 15. April 1535
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in Sachender Religion gemeinsamenBeschlußzn fassen. Der Grnnd der
allgemeinenUnruhe wurde in den Wiedertäuferngesucht,welchegerade
damals iu Münster ihr unheilvollesWesen trieben und überhaupt die
Obrigkeitals göttlicheOrdnung verwarfen. In diesemungesetzmäßigen
Treibenerblicktendie städtischenObrigkeitendenRechtsgrundihres gewalt-
samenEinschreitensgegendie „Verstörerdes gemeinenFriedens". Gefahr
des öffentlichenAufruhrs erblickteman auchiu den Sakramentierern,also
denAnhängernZwinglis, und deu Papisten, welcheheimlichdie Leutezu
ihrer Lehreüberredeten;darum soll die Obrigkeitdiese iu deu Städteu
nichtdulden. Zn dieserder Obrigkeitvon sichaus zustehendenSorge trat
nun bei allen sechsStädten das kirchenregimentlicheHandeln. Eigeutüm-
lich ist die Begründung: „Weil sie mit dein Schwert allein nicht aus-
gelöschtwerdenkönnen,so muß die reine Predigt desto mehr bekräftigt
werden." Und in der That, die verbündetenStädte beredetenund wurden
einig über 17 Artikelder Lehre und Kirchengebräuchesowie über eine
Gottesdienstordnung.In der Lehre machteman die AugsburgischeKou-
sessiougrnndleglich.Bedeutsamsind folgendeSätze: Keine Stadt darf
verjagtePredigerhegen;die lateinischenGesängewerdenbeibehalten,sowohl
der Schülerwegenals anch,weil bei demdeutschenGesangdie „Zierlich-
feit" des Gottesdienstesverlorengeht; beibehaltenist diePriesterkleidung;
der Katechismusist fleißig zn treiben; die weltlicheObrigkeit hat die
Pflicht, die Prediger zu versorgenund für dieselbendie Kirchengüterzn
benutzen;endlichmuß sie sichauchder Ehesachenannehmen,welcheallein
vor die weltlicheObrigkeitgehören.

Die Folge des HamburgerTages war nun ein strengesMandat der
Stadt Lübeckwider dieWiedertäufer. Die Stadt Wismarhattesichan den
Verhandlungenin Hamburgnichtbeteiligt;von den folgendenHansetagen
zn Lüneburgund Lübeckerhielt sie am 11. Aug. 1535 ein gar strenges
Mandat. Iu Wismars Mauern nämlichwar der Reformatorder Stadt,
Never,sowie sein GehülfeHeinrichTimmermannder Irrlehre zugefallen.
Der LübeckerSuperintendenthatte sie geprüft und befunden,daß die
Prediger die Gegenwartdes Leibesund Blutes im Abendmahlleugneten
und das Recht der Kindertaufe bestritten. Das hielt man für „gans
erfchrecklick,schedelich,verführestund in summaby uns anderngar uuley-
denlichtho hörende"; man erinnerte die Schwesterstadtan die Tyrannei
in Münster; man forderte sie auf, den Prädikauteu ein ewiges Still-
schweigenaufzuerlegen;und das ist der-Schluß: „Damit wy also semtlich
eynenGodt, eynenglowen,ehnWort, eyneDope, und eynerleySaeramente
Hebben,ockinholdegades Wördesbekennenund handhavenmögen."^)

Gar ernstnahmmanes mitdenWiedertäufern.VomVerhörwegreiste
derLübeckerSuperintendent,nmKlagebeiHerzogHeinrichzu führen. Dieser
ließ Never verhörenund ein schriftlichesBekenntnisvon ihm fordern.
Ausweichendsagtedieserzwar, dieSachenseienihmzu hoch. Aber in einer
zweitenGesandtschaftbestürmtendie Lübeckerden Herzognochdringender.
Dieser sandteRevers Bekenntnisan Luther nach Wittenbergein. Am
1. Juli 1536 forderteder Kurfürst vou SachsenunfernHerzogauf, allen
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Zwinglianismusabzuthun,und am 4. Juli riet Luther eindringlich,daß

der Fürst schaffe,damit Never „seinenStab anderswohinsetze".°)

Die Hansestädtebehieltenein scharfesAuge auf die Wiedertäufer,

welchenachder Erstürmungvon Münster überallhinsichzerstreuten,wenn

auchein strengeresEinschreitenvorerstnicht allgemeindurchgeführtwurde.

Am 6. Juli 1537 forderteLübeckdenRostockerRat auf,nachdemAnstifter

der Wiedertäufernin Münster,demPfaffen Berndt Rathmann,zu fahnden,

welchersichheimlichin Rostockaufhalten und sogar die Gastfreundschaft

eines Predigers genießensollte. Wenn nun auchRathmanns Anwesenheit

nicht zu erweisen ist, so fanden sich doch tatsächlich im Lande viele

Wiedertäufer,auch in Ribuitz waren zahlreicheversteckt. Am 28. Juli

1538 erließ der RostockerRat ein Edikt gegen die Wiedertäuferund

forderte,daß alle, welchein den letztenvier Jahren von den Niederlanden

eingewandertwären, ein Zeugnis ihrer Obrigkeitbeibrächten,daß sie mit

dem Laster der Wiedertäusereinichts gemeinhätten; sonst solltensie die

Stadt meidend)
Das Auftauchender Sekten veraulaßtenun auchHerzogHeinrichzu

einem neuen wichtigenSchritte. Er entsandte1535 seinenHofprediger

Egidins Faber und den PredigerNikolausKntzkeaus demLandeStargard

zu einer Kirchenvisitation.Der Herzogerkannteden religiösenBeruf der

Obrigkeit,zu verhüten,daß durch die zwinglischeund wiedertäuferische

Lehre die Unterthauenverführt würden; solcheIrrtümer seien ungöttlich,

darum dem Herzogunleidlich. Indem HerzogHeinrichdie Visitationnur

im BereicheseinerMacht, also iu seinemLandesteil und dengemeinsamen

Städten, dagegennicht in demTeileAlbrechtsund dembischöflichenLande,

anstellenläßt, bezeugter zugleich,daß er für seineLande und Leute das

innerkirchlicheAmt des Regimentszu handhabengesonnenist. Nicht uur

die der Obrigkeit widerstrebendenWiedertäufersollenuntersuchtwerden,

sondernauchalleandernungegründetenCeremouien,d.h.diejenigenderPapisten.

Der Herzog will sich davon überzeugen,ob eine gebührlicheOrdnung

gehaltenwird; er befiehlt,eine Ordnung den Predigern zn überreichen,

damit Eintracht im Laude herrsche. Der Landesherr will auf tüchtige

Pfarrherrn uudPrädikantensehenund dieGemeindenmit solchenversorgen.

Mau soll überall in deu KirchenArmenkastenfür die Armen aufstellen.

Man soll die Einkünfteder Pfarren verzeichnen,damit jeder das Seine

bekomme.Man soll aber auchSchuleneinrichten,sowohldamitdieKinder

in der Kirche singen können, als auch damit sie heranwachsen„dem

gemeynenbesten zu dinst uud Nutz." Daneben übt der Fürst seine

Polizeigewalt. Unter der Predigt sollenWein- und Bierhäusergeschlossen

bleiben;öffentlicheLasterund Ärgernissesollengestraftwerden, jedochso,

daß die Prediger in ihren Ansprachensichalles Schmähensenthalten und

uur das predigen, was „zu fridt, eyuigkeit, gehorsam uud guther

polliceydienet."
Seinem innerkirchlichenAmte leiht der Fürst seine weltlicheStraf-

gewalt noch nicht. Die Visitatoren sollen überall nur freundlichver-

mahnen;siesollensichnur in solcheGegendenbegeben,wobereitslutherisch
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gepredigtwird. Der Fürst ist jeder weltlichenStrafe und jedem gewalt-
samenEingriffabhold. Darum müssendie Visitatorenihn erst ermahnen,
„nachzudrücken";nur bei einemPrediger, zu Greste, dürfen sie Laudes-
Verweisungvorschlagen;denn „wir haben in dyser Visitacion noch sehn
gleichnichtgefunden." Im übrigengehtihr Rat nur dahin,eineallgemeine
Disputation im Landezu veranstaltend)

Pflichtenund Rechtedes bischöflichenAmtes sind es, die der Fürst
in denGrenzenseinesLandesausübt, dasselbewas seit1528 derKurfürst
vou Sachsen bereits gethan hatte. Diesen hatte Luther gebeten, das
bischöfliche,das ist das „Besncheamt",aus christlicherLiebein die Hand
zn nehmen,weil die rechtmäßigenBischöfees versäumten;einenandern
Rechtsgrundals das Gebotder Liebehatte der Reformatornicht gewußt.
AuchHerzogHeinrichübtediesAmtdurchdiebeidenVisitatoren. Allerdings
das SchwerinerDomkapitel,welchesfreundlichanzusprechender Herzog
erlaubt hatte, fragte nach der Vollmachtdes Fürsten, und da es solche
nicht anzuerkennenvermochte,weigerte es sich der Visitation. D i e
bischöfliche Thätigkeit des Herzogs blieb einstweilen auf die
engen Grenzen seines Landes beschränkt.

Das nene Amt des Bischofs seines Landes, welchesals rein
innerkirchlichvon der weltlichenMacht zn unterscheidenwar, suchtenun
michHerzogHeinrichnachdem VorgangeSachsensdurcheiu reiu inner-
kirchliches Organ auszuüben, d. h. er schuf für sein Land das
Superintendentenamt. DerersteSuperintendentwarJohannNiedling
zn Parchim. Der Herzoghatte ihn 1537 in Braunschweigpredigenhören,
hatte ihn vom dortigenRate zu einer vorübergehendenWirksamkeitnach
Mecklenburgerbeten und seit 1549 dauernd in seine Dienstegezogen.
Erst 1547 ward der zweite Superintendent,Gerd Omeken,zn Güstrow
angestellt.s)

In demLandesteile,welcherHerzogAlbrechtallein angehörte,blieb
alles einstweilenbeim alten. Der eifrigeKanzlerJetze führte in Gadebnsch
und EldenanochhäßlicheAuftritte herbei. Zn den Prädikantensagteer,
das;sieLaim wären und blieben,er wolltemichdenGottunddasSakrament
derselbenmit Füßen treten; im lutherischenAbendmahlmachteein Teufel
deu andern. Jetze verbot deshalb das Abendmahl,da die Prädikanten
keinegesalbten„Plattenpapen" wären. Als in GadebnschOstern 1546
das lutherischeAbendmahlgefeiertwerdensollte,lief Jetze hinzu und riß
dieOblaten vomAltare nnd predigte: „Sieh, du läufst zu deu lutherischen
Buben; mit dem Gotte, den dir die Lutherischengeben,will ich meine
Schweinemästen. Ich will meineSeele zumPfände setzen,daß es genug
sei, wenn man das Sakramentin einer Gestalt empfängt."I0)

Auchsonstwahrte die katholischeGeistlichkeitnochkräftigihreRechts-
gewalt. Als 1538 iu Laagedie Gemeindeden deutschenGesang„Allein
Gott iu der Höh' sei Ehr" anstimmte,ruhte der katholischeKirchherrnicht
eher, als bis siezu einer Strafe von30 Guldenverurteiltwar. Besonders
thatkräftigzeigtesichder Bischofvon Havelberg,Bnsso II von Alvens-
leben. Der lutherischePrediger Martin Voß war 1535 von der Guts-

McckleuburgischcGeschichteV. n
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Herrschaftzu Finken nndDammwoldeeingesetzteDiesenließ Bnsso greifen

und in Wittstockins Gefängnis werfen. Der Lehnsherr auf Finken be-

schwertesichdarüberbeimBischof.Trotzigantwortetedieseram 29.Juni 1535:

Martin Voß stehe unter seinem Regiments da hätte der Herzog von

Mecklenburgnichts drein zu rede»; er wolle nach wie vor sein Stift

Havelberg,zn dem Finken gehöre,selbstregieren. Wie der Herr, so der

Knecht! Die Röbelersteckten1539dasHaus des neue»lutherischenPredigers

in Brand.")
Wie wird sichder neue Bischofvon Schwerin,HerzogMagnus, ver-

halten? In welchemSinne wird er das Kirchenregimentführen?

HerzogMagnus war am 4. Juli 1509 zu Stargard geboren. Der

Vater ließ ihm eine sehr sorgfältigeErziehung zu teil werden. Der

ProfessorKonradPegel wurdeau denHof berufen,ihm folgteArnold Büren,
beideSchüler Luthers und Melanchthons.12) In des Fürsten Umgebung
befand sich auch jener Antonius von Preen, der in Wittenberg studiert
hatte. DieseErziehunghatte für denFürstensegensreicheFolgen. Einmal
lernte er die klassischenSprachen von Grund auf, ja erlangte eine solche
Fertigkeitim mündlichenGebrauchder lateinischenSprache, daß er am
Hosedes Oheimszu Sachsen1533 den päpstlichenNuntius und denkaiser-
lichenGesandtenmit einer glänzendenlateinischenRede begrüßte, die alle
in Erstaunen setzte. Was Wunder, daß Kurfürst Johann Friedrich den
Prinzen mit nachWiennahm, als er die Belehnungbei König Ferdinand
nachsuchte!Am 20. Nov. 1535 hielt Magnus hier kniend die Anrede
au Ferdinand, der im königlichenHabit da saß. Der junge Fürst
blieb auch nach dein Weggangeseines Lehrers Büren an die Univer-
sität Rostockmit diesemin regemBriefverkehr,schütteteihm seinHerz ans,
erbat seinenRat. Die Liebezn den humanistischenWissenschaftenwar so
groß, daß noch1539 der fürstlicheVater iu WittenbergnacheinemLehrer
forschte,dermitdemnunmehrDreißigjährigendieWissenschaftentreibenkonnte.

Die zweitesegensreicheEinwirkungder musterhaftenErziehungwar
die, daß der Fürst friiheLiebezumLuthertumgewann. Er stand in ver-
trautem Verkehrmit Melanchthon,welcherin einem eigenhändigenBriefe
seine Studien lobte. Ein Jahr später lernte jener den Lernbegierigenin
Weimarpersönlichkennen,widmeteihm seinenKommentarzu denSprüchen
Salomos, 1529 und wiederholt 1548; 1549 schickteer ihm sein Buch
über die Kirchezu. Da darf es nichtWundernehmen,daßder zumBischof
Berufeneauchauf theologischemGebietesichheimischfühlen konnte.^)

Die Liebezum Luthertumzeigtesichschon1527 bei dem Achtzehn-
jährigen. Damals bat er seineuVater um dieAnstellungseines„Dieners"
OttoRitzerowin Sternberg, der für die rechtschaffenePredigt des göttlichen
Wortes sorgen würde. Und 1529 erließ er in Übereinstimmungmit
seinemKapitel an alleGeistlichenseinesSprengels dieMahnung, imGebete
andächtigerzu sei»; der Gesangvon fünf Psalmen in andächtigerWeise
sei besserals der GesangsämtlicherPsalmenohneAndacht;überhauptsollten
die Psalmensängerjährlich das Nene Testamentdurchlesen. In diesem
Sinne erließ er eine veränderteVorschrifthinsichtlichder Zeitengesänge.15)
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Auf seinenhohenFürstenberufwiesihn Melanchthonin einemBriefe
vomFebr. 1530 hin. Es kamder 16.Sept. 1532heran, an demMagnus
den Eid leistensollte. Schon 1516 hatte der Papst diesenvorgeschrieben.
Aber in demselbenkamendie Worte vor: „Ich schwöre,das Ansehender
römischenKirche,des Papstes und seinerNachfolgerstets unentwegtzn
verteidigen,nichts gegen den heiligenStuhl zu unternehmen,alle Ketzer
nachKräftenzu verfolgen." Konnte,durfteer diesenEidleisten?Magnus
ging ernsthaft mit sich zu Rate, bat auch seinenalten Lehrer um Rat,
damit er sichzu nichts verpflichte,was zu seinerSeele Schadengereichen
könnte.^) Er schworden Eid nicht; deshalbwurdeer auchnichtBischof,
sondernnannte sichnur Administratordes Bistums. Magnus verband
also Protestantismus und Bistum mit einander. Dem Kapitel
genügteer dadurch,daß er die Wahlkapitulationbeschwor,iu welcherer
dieFreiheitendesselbengewährleistete,aber auchzugleichversprechenmußte,
eine Veränderungnur mit dem Willen desselbenvornehmenzu wollen.
Aber wolltedies überhaupt? Die alten Domherrnhatten eine beneidens-
werte Festigkeitin derBeibehaltungder altenFormen. Magnus hattesich
ihnengegenüberdie Händegebunden;nur mit Güte und der Bewilligung
der Zähen konnteer etwas durchsetzen.Am 17. Sept. nahmer das Schloß
zn Bützoweilt; am 18. huldigtenihm die Stiftsvasallenund empfingen
unter der üblichenDarreichungdes Hutes die Belehuuugmit den Stifts-
gütern; am 19. Sept. versprachdie Stadt BützowGehorsam.

Alleinder Vater hielt deu Sohn für zu unerfahren,als daß er in
jenen stürmischenZeiten die Regierung führen könnte. Darum.entsandte
er ihn an den kursächsischenHosum „fernerenVorsehensund Erfahrungen"
willen. Was konnteer hieranderslernenals evangelischeKirchenregierung
und lutherischesWesen? Und so klagt er auch 1533 seinem geliebten
Freunde und Lehrer, daß daheimdie Universitätso langsamreformiert
würde,daß AlbrechtdemVater so feindseligsichin den Wegstellte. Aus
Sachsenheimgekehrt,fand er KlagendesKapitelsvor. Da ließ er sie hart
an; sie seiengottloseund heilloseLeute, unterdrücktendas Wort Gottes;
niemandvon ihnen gereicheFürst und Staat zurZierde und Nutzen. Und
als der Kauzlerzur weiterenÜberlegungauffordert und rät, den Schein
zn wahren,weist Magnus diesenRat niit Entrüstungvon sich,berichtet
vielmehrseinemLehrer, diesen um Auskunftangehend.") Was Büren
geraten hat, zeigt Magni Auftreten auf dem Tage zu Parchim am
10. Nov. 1538.

'

Magnus wußtesehr wohl, wie in denStiften, Klösternund Städten,
welcheHerzogAlbrechtalleingehörten,nochviel gottlosesWesenin Winkel-
messen,Wallfahrten,Wunderblutherrschte. Er selbstistdemKapitelgegen-
über durchseinenEid gebunden;andererseitsist das Bistum Schwerin
nur ein kleinerTeil von Mecklenburg.Caminund HavelbergsowieRatze-
bürg habeneinengroßenTeil iune. Deshalb ist seineMeinung,daß der
LandesfürsteineKirchenordnungmachenmüsse,mit Hinzuziehunggelehrter
trefflicherLeute,die er, Magnus, zu erfordernsicherbietet. So schrieb
Magnus zu Anfangdes Jahres 1539 an Luther, bei dem er sichTrost

7*
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und Rat hinsichtlichseinesSchrittes auf dem Landtagezu Parchini holte,
und wir sehen,wie der Herzog Heinrich von seinem Sohne, dem
Administrator, gedrängt wird, das Kirchenregiment in seine
Hand zu nehmen.

„Ich erbat achtTage vor dem Landtage des Vaters Rat", schreibt
Magnus weiter. Dieser aber wollte die Sache ins Bedenkenziehen. Der
feinfühlendeMagnus fragte nicht wieder,damit er denVaternichtbetrübte,
wenn er gegenden Rat desselbendochaustrat. Lieb ist mir Sokrates, so
dachteer, lieb ist mir Plato, dochlieber ist mir die Wahrheit! Und er
trat zu Parchim auf, bezeugteseineGewissensbedenken,daß keineOrdnung
der Kirchevorhandenwäre, und dochUnschicklichkeitenund Mäugel täglich
gespürtwürden; das macheihm Gewissensbedenken,um so größere,als es
uichtLeib, Gut, Ehre nud Schimpf, sondernder Seelen Wohlfahrt und
Seligkeit,das teuersteund ewigeGut beträfe. Wenn da die versammelten
Stände und dieFürsten es an sichfehlenlassen,sowiller seinesGewissens
sicherund frei stehen. Und was antwortete man ihm? Man wollte die
wichtigeSache in Bedenkenziehenund zn gelegenerZeit mit gebührlicher
Antwort sichvernehmenlassen. Magnus mußte die Antwort anerkennen;
wußte er doch,wie wenig geneigtAlbrechtdem Evangeliumwar; kannte
er doch die vorsichtigeBesonnenheitseinesVaters, an dessenHofe eine
katholischePartei immernocheine gewisseRolle spielte!^)

Dieser Tag von Parchim ist ohne Zweifel für die' Reformationin
uusermLandevon großerWichtigkeit,ein Vorläufer des SternbergerTages
von 1549. Magnus aber suchte Rat beim Kurfürsten von Sachsen,
welcherihm am 12. Jan. 1539 antworteteund riet, seineKirchezn resor-
mieren,die widerspenstigenPrediger abzuschaffenoder zu bannen. Wenn
er aber seinesEides wegendas zn thnn sichnicht getraue,solleer fein
Bistum lieber fahren lassenals durch VersäumungseinesAmtes sichver-
sündigen. Am 13. Mai 1539 wünschteMelanchthondem Fürsten Glück,
daß er die Mißbräucheabschaffenwolle. AmTage darauf antworteteauch
Luther: Magnus habe feine Pflicht voll und ganz gethan; da die Herr-
schastender DiözeseSchweringeteilt seien,könneer nichtzwingen,sondern
nur erinnern; er sollesichbegnügen,über die Erfüllung des Versprechens
seitensder Fürstenzu wachen.19)

DiesenRat befolgteMagnus. Zu Anfang des Jahres 1540 ver-
handelteer freundlichmit demDomkapitelzu Bützow,ohneHärte, abermit
mannhafterÜberzeugung.Und sieheda! Was Gewalt nicht vermochte,
das erreichtedieSanftmut. Die Domherruversprachendie Abstellungder
Messe,nahmendieHostieaus derMonstranzund stelltenletztereals Zeichen
für jedermannöffentlichaus; nur dieZeitengesängebehieltensiebei, fügten
sichjedochder Einführungeines Gesangbuches.Die Bützower,welchebei
der Visitation1535 geklagthatten, daß sie außerhalb der Stadt ihren
Gottesdiensthalten müßten,sahenmit einemSchlage ihreStadt lutherisch.
Voller Freude berichteteMagnus von seinen Erfolgen an seinenLehrer
und an den Kurfürsten von Sachsen. Die Domherrn blieben aber im
rechtlichenBesitzihrer Pfründen, bis einer nach dem andern wegstarb.20)
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Soviel hatte Magnus erreicht,daß der Vater die bereits 1537 in
Aussicht genommeneKirchenordnuugeinführen ließ. Zu Rostockwurde
1540 die Nürnberger Ordnung in niederdeutscherSprache gedrucktund zu-
sammenmit dem NeuenTestament an die Pfarren verkauft und verteilt.
Sie enthält elf Lehrartikel, welchein bedeutsamerWeisevorangestellt sind
als das Wort Gottes, gemäß welchemder Fürst sein Reformationsrecht
üben muß. Das Reformationsrechthat au demselbenfeineSchranke. Dann
folgt eine Gottesdienstordnung,darauf Trau-, Begräbnis-, Festordnung.
Ails der katholischenZeit sind das Westerhemdbei derTaufe, dieElevatiou
der Hostie und das Meßgewand beibehalten. Am Schluß der Ordnung
findet sicheine Vermahuung an alle Prediger des Landes, die Ordnung
treulichzn halten und nichts hinzuznthun. Mecklenburghat vou 1540 au
seineKirchenordnung,gemeinsammit denjenigenLändern,in denenebenfalls
die nürnbergischeangenommenwar. Wenn die Kirchenordnungaber noch
nicht im Namen der Fürsten veröffentlichtwurde, so zeugt das dafür, daß
Heinrich das Kirchenregimentnoch nicht für den ganzen Umfang seines
Landes in die Hand genommenhatte; es bestand eben zu Havelbergund/
Camin und RatzeburgnochbischöflichesKirchenregimentzu Rechts')

Darum wurde dieOrdnung durch eineKirchenvisitation1541/42 all-
mählicheingeführt,die auch in Herzog Albrechts Landen stattfand. Und
Rieblingversuchteüberall die Beobachtungderselbenzu empfehlen,bainit im
ganzen Lande eine Übereinstimmungder Lehre und der Kirchengebräuche
bestände. Der Widerspruchblieb auch nicht aus. Zu Malchin, Laage,
Güstrow verwarf man Visitation und Ordnung, indem man sichkeckans
Herzog Albrechtberufen zu könnenvermeinte. Allein nun zeigt sichder
Fortschritt in der Handhabungdes Kirchenregimentsseitens des Landes-
fürsteu. Der Visitator Riebling versuchtdas Recht des bischöflichenAmtes
zu erweisen;er beruft sichauf die Schrift, daß alle gottseligenFürsten fin¬
den wahren Gottesdienstgesorgthaben, uud führt Adam, die Patriarchen,
Josna, die israelitischenKönige uud den RömerKonstantinals Beispieleau.
Sodann aberthut er deureligiösenBeruf der Obrigkeitdar: „Der allmächtige
Gott will solchesheilige Amt von S. F. G. haben"; der Fürst mußGott
Rechenschaftgebe». Dennochhat auch in dieserVisitation der Fürst die
weltlicheStrafgewalt seinem iuuerkirchlicheuAmte nur iu beschränktem
Maßstabe geliehen,nämlich nur gegen die Wiedertäufer und Sakramen-
tierer, gegenwelchedie weltlicheObrigkeitals solcheeinzuschreitenhat; im
übrigen vermahnt der Fürst christlich,will des Bluts und der Ver¬
dammnisder Ungehorsamennicht schuldigsein. Schließlichaber geht sein
Bestreben dahin, daß noch mehr Superintendenten eingesetztwerden;
wenigstens in Wismar uud Rostockmuß der Visitator den Rat darauf-
hiu anreden; leider ohneErfolg, indem letztereStadt mit einem „obersten"
Prediger sichbegnügte.

An der Visitation beteiligten sich zwei Geistliche,Riebling uud der
Pastor Kückenbieteraus Schwerin; aber auch, uud das ist das Neue,
weltlicheBeamte. Erwähnt wird der Rat Kurt Peutz und der Sekretär
Simon Lenpold;letzterer,ein Schüler Melauchthous,war durchMelanchthons
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Empfehlungseit 1539 in Heinrichs Diensten; ein reger Briefwechselver-
band Lehrer und Schüler. Simon Leupold hat, >viewir in den fünfziger

Jahren noch erkennen, in der Kirchenregierung Mecklenburgs Großes

geleistet.^)
Die Erfahrungen, welchenian in der Visitation machte, waren noch

ziemlichtraurige. An manchen Stellen erschienenPastor und Zuraten

überhaupt nicht; man fand wie 1540 noch viele arge Papisten, die recht

häufig in Sünden wider das sechsteGebot lebten, dabei aber durchaus

unfähig zur Führung des geistlichenAmtes waren. Die „Bürung" an sich
zn reißen hatten die Edelleutenochnichtaufgehört. Die Domkapitelhielten

ihrePatronatskirchenhartnäckigverschlossen;ja vom Abt zu Doberan wird
berichtet,daß er die Gemeinde Steffenshagen seit 10 Jahren ohne Seel-

sorger gelassen hat. Mit Gewalt ließ sich da vorerst nichts inachen.
Stellte dochHerzog Albrecht noch 1540 einen Vikar an der Blutskapelle
zu Schwerin an, zu derselbe«Zeit, als Herzog Heinrich die Sänger aus-
kündigte! 1541 wird in Wismar noch ein Testament gemacht,in dem die
Erblasserin ihre Seele der Himmelskönigin,einenTeil ihres Vermögens zu
„Seelbädern" hingiebt. In demselbenJahre stellte der Rat zu Wismar
noch einen Meßpriester an, den der Bischof von Ratzeburgpräsentierte.
Und gar 1548 mußte selbst Herzog Magnus einen papistischenVikar für
die heil. Geistkirchezu Rostockbestätigen. In der That, man war nochweit
entfernt, allen „papistischenSauerteig" ausgerottet zu haben.")

Dennoch wirkte Herzog Heinrich im Stillen fort; er sorgte für
tüchtigeLehrer an seiner Universität. Melanchthonunterstützteihn darin
wacker. „Denn es. ist vor Augen, daß die hohe Notdurft fordert,
daß Fürsten und Regenten den Studien und KirchenFörderung und Hülfe
erzeigen." Im Lande reiste Niedling umher, die Prediger sammelnd,die
Versammeltenbelehrend. Seine Gottesdienstordnung,die 1545 in Rostock
gedrucktwurde und die amtlichen Erfahrungen des Superintendenten ent-
hielt,wurdeüberalliu denGottesdienstengebraucht. ZahlreicheGebetbüchlein
sorgtenfür diehäuslicheFrömmigkeit,währendein „KatechismusedderKinder-
lehre" die Heilswahrheitenan jung und alt vermittelte. Bibeln und Psalm-
Büchlein in niederdeutscherSprache standen den Lern- und Lehrbegierigen
zu Gebote. Die plattdeutschePredigt war für jedermannverständlich.^)

Die ungestörteVerbreitung der evangelischenLehre förderten die
Reichstagsbeschlüsse.Im FrankfurterAnstandvom 19. April 1539 wurden
die Exekutionendes Kammergerichtsendgültigausgeschlossen.Zu Hagenau,
Worms uud Regensburg hatte die deutsche Nationalversammlung, ein
Konzil ohneden Papst, stattgefunden. Zwar hatte man gerade beim ent¬
scheidendenArtikel, der Lehre vom Abendmahl,sich noch nicht verglichen;
aber der Kaiser gab die wichtigeErklärung ab, daß fortan die Beisitzerim
Kammergerichtaus den Protestanten nicht verweigert werden durften.
Noch mehr! Kein Geistlichersollte seiner Rente entsetzt werden; also
auch nicht die bereits angestellten evangelischenPrediger. Der Kaiser
erlaubte sogar, Stifte und Klöster zu christlicherReformation anzuhalten.
Der Reichstagzu Speier 1544 ging darin nochweiter: Von einerWieder-
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Herstellungder bischöflichenAmtsgewalt war keine Rede mehr; den
Protestanten ward nachgelassen,aus den geistlichenGütern die Diener
ihrer Kirchenund Schulen zu besolden. Schon „erhielt der Zustand der
evangelischenLandeskirchenim allgemeinendie Bestätigungdes Reiches."^)

DieseReichsbeschlüssebedeutendie Aufhebungder bischöflichenGerichts-
gewalt. Für letzteres haben wir aus Mecklenburgein Beispiel. 1542
nämlich bat der Prediger Glasow aus Friedland, der seit sechs Jahren
Vikar war, um Einsetzungin das Amt des Propstes, nun nicht bei dem
Bischofvon Havelberg,sondernbei HerzogMagnus.^)

Jene Reichsbeschlüssekamen dann vor allem dem Administrator
Magnus zu gute. Er verordnete1542 und 1544 evangelicheVisitationen
in seinen Stiftsländern, unter Leitung des herzoglichenSuperintendenten
Niedling. Für seinePerson that der Fürst 1543 einen bedeutungsvollen
Schritt, indem er sichmit Elisabethvon Dänemarkverheiratete. Das war
der völligeBruch mit demKatholizismus. Bereits 1538 sollMaltzan für
den Fürsten eine Ehe mit einer polnischenPrinzessin zu vermitteln ver-
suchthaben. Am Abend St. Johannis, also am 23. Juni 1539, redete
auf dem Schlossezu Mirow Herzog Magnus seinen Vater wegen der
Eingehungeiner Ehe an. Es mußte auch diesemdaran liegen; denn sein
zweiterund letzterSohn Herzog Philipp war geisteskrankund also kein
Erbe in der Herrschaft zn ' erwarten. Magnus klagte dem Vater seine
Gewissensnotin dieserSache, die nicht nur seinesLebensWohlfahrt,sondern
das teuerstePsand seiner Seelen Seligkeit beträfe.") Was mag der Vater
damals geraten haben?

Am 6. Nov. 1542 fand zu Lübeckdie Eheberedungmit der Schwester
Christians III. von Dänemark statt. Die Braut erhielt 15000 Gold¬
gulden als Mitgift „recht von Schlag und Gewicht", dazu Silbergeschirr
und Kleinodienwie es „einer fürstlichenTochtergebührt". HerzogHeinrich
verschriebder Schwiegertochter2250 GuldenjährlichenGutes, dazuHolzung,
Weidelandusw., als LeibgedingStadt und Amt Grabow. Zu Kiel fand
1543 die Hochzeitstatt, mit größter Feierlichkeitholte das Land das
junge Paar ein.

HerzogMagnus sah das Stift als einen Landstandvon Mecklenburg
und sichselbstals denerstenPrälaten des Landesan. Darum nahm er an
denReichstagennichtteil, obwohler dazu eingeladenwurde. Wohlzahlteer
1545 die Reichsauflage,aber nur, um sie fortan ganz zu verweigern;
1548 reichtedeshalb der Reichsfiskaldie Klage gegen den Administrator
ein, der seinenPflichtengegendas Reich durchZahlung der Abgaben au
Mecklenburggenügtzu haben glaubte.^)

Allein die friedlicheEntwicklungder Reformation sollte einen argen
Stoß erleiden. Am 13. Dez. 1545 war vom Papst endlichdas Konzil
zu Trieut eröffnet worden. Der Kaiser forderte auf dem Reichstag zu
Worms im Mai 1545 die Unterwerfungunter dasselbe; die Protestanten
lehnten es ab mit der Begründung, daß es kein „freies" christlichesKouzil
wäre. Karl sah seine ganze Lebensaufgabegescheitert,wenn es nicht
gelang, die Protestantenzu zwingen. Er rüstete heimlichund offen; der
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schuialkaldischeKrieg brach aus; Moritz ging zum Kaiser über. Vergebens

forderte Melanchthouam 1. Febr. 1547 unfern Herzog Heinrichzur Ver-

mittluug auf. Ihm sowieauchGeorg von Anhalt gegenüberlehnte Heinrich

ab, nachdemMoritz bereits die Vermittlung des Kurfürsten von Branden-

bürg, ausgeschlagenhatte. Am 24. April 1547, auf dem Feld zu Mühlberg

au der Elbe, wurde Kurfürst Johann Friedrich Gefangenerdes Kaisers.

„Eure Werkehaben euchdahin gebracht,wo ihr seid", so tat es drohend

ans dem Munde des Kaisers. Am 1. Sept. 1547 trat der Reichstag zu

Augsburg zusammen;die Protestanten willigten in das Konzil. Es galt,

bis zumSchlußdes Kouzils einstweilenOrdnung zu schaffen. Diesewurde

im Augsburger Interim am 15. Mai 1548 gegeben. Es wurde den

ProtestantenPriesterehe nnd derKelchzugestanden;dieMesseblieberhalten,

ebensodie Stellung des Papstes als obersten Bischofs; die Kirche bleibt

Auslegerin der heiligen Schriften; es bleiben die siebenSakramente, die

Heiligenverehrung,diekatholischenGebräuchebeim Gottesdienst. Die katho-

lischeBrotverwandlungslehreist beibehalten,in der Rechtfertignngslehresind

Bestimmungengetroffen,die beideKonfessionenbefriedigensollen. Können

siees? Der Protestantismusist in derThat nur in einigenseinervornehmsten

Abweichungengeduldet;es werden ihm zudemBestimmungenaufgedrängt,

die mit seinemWesenim Grunde gauz und garnicht sichvertrugen. Wird

das Interim angenommen,so bedeutet es deu Todesstoß für das Luther-

tum. Was wird Heinrichvon Mecklenburgthnn?
Sein Bruder Albrechtist ihm gestorben,seineNeffen sindzu Augsburg

anwesend, um die Belehnung vom Kaiser zu erbitten. Vom Reichstag

eilt Johann Albrechtauf kurzeZeit uachHause, um sichhuldigen zu lassen.

In der Heimat ist man fest entschlossenbeim Luthertum zu verharren.

Bei der Huldigung zu Krakow am 27' März 1548 bittet der Sprecher

Dietrich von Maltzau um die Erhaltung des göttlichenWortes.*") Mit

diesen Eindrücken reiste der jugendlicheFürst wieder nach Augsburg

und unterschriebam 30. Juni 1548 den Reichstagsabschied.Aber als der

Kaiser von ihm Erklärungen über das Interim verlangte, mußte er zwar
Gehorsam versprechen;er entschuldigtesich jedoch damit, daß er nicht

mit einemMale alles zu Werkrichtenkönnte,sondernmit der Zeit eins nach
dein andern fügen und anstellenwollte."")

Inzwischen war au Herzog Heinrich das Interim in lateinischer
und deutscherSprache geschicktund er aufgefordertworden, sich in dreißig
Tagen darüber zu äußern. Der vorsichtigeFürst antwortete dem Kaiser
unverzüglich,daß er in dieser die Seelen betreffendenAngelegenheitsich
erst mit seiner Landschaftbereden müsse; diese aber sofort zusammenzu
rufen, hindere die „sterbliche"Zeit. In der That wütete die Pest gar arg
im Lande.

Die Gefahr schwebteüber dem Haupte des Herzogs. Einem Fürsten
hatte der Kaiser bereits zu verstehengegeben,daß nächstensein paar tausend
Spanier in sein Land einrückenwürden. Zn einigen Gesandten hatte die
Umgebungdes Kaisers geäußert: „Ihr sollt noch spanischlernen." Dazu
fing man in Süddeutschlandschonan, mit Gewalt vorzugehen,an 490
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Prediger wurden verjagt und irrten im Lande umher. Aus Sachsen kam
Johann Lucka nach Mecklenburgund fand eiu Asyl bei Dietrich von
Maltzau. Herzog Johann Albrechthatte ihn am 5. Oktober 1547 zum
Kanzler ernannt und versprochen,ihn bei der christlichenReligion, „die
man lntterischnennt", zu schützen.Und gerade dieser Mann wurde für
die damaligeZeit bedeutsam.

Denn schonregte sichim Norden der Widerspruchgegeudas Interim,
besondersdie Stadt Magdeburg gab eine heftigeErklärung dagegen ab.
Die Gefahr rücktenäher. Zum zweitenMale kam das kaiserlicheMahn-
schreiben: Der Kaiser ist lange genug mit geschicktenWorten und Listig-
feiten aufgezogenund hingehalten worden; jetzt will er eine endliche
Erklärung, eine Antwort ans kurzeWege, auf Ja oder Neiu.

Da beriefendie Herzogeihre Stände, dazu die Universität,dazu die
Geistlichenunter der Führung der beiden Superintendentenauf deu 19.
Juni nach Sternberg/') um „in dieserallerhochwichtigestenSachen, die
selen selickeitbelangendt," ihren Rat und Bedenkenzu hören. Und sie
kamenalle einmütig in großer Anzahl, als nie bei einander gesehen. Der
Kanzler Johann Lucia32)eröffnete die Verhandlungen und mahnte znm
getrenlichenFesthalten an Gottes Wort, das Interim zu verwerfen, alle
Gefahren mutig auf sichzu nehmen. Nur drei Äbte und Pröpste wider-
sprachen. Die andern alle erklärten, bei der reinen evangelischenund
apostolischenLehrezu bleiben,baten ihre Landessürsteu,sie dabeizu schützen,
nnd versprachenLeib Gut und Blut daran zu setzen. Man beauftragte
deu Kanzler mit der Abfassungder Antwort an deu Kaiser; man sandte
diese nebst einem Glaubensbekenntnisse,welches nach der Vorlage des
Bekenntnissesdes Landes Lüneburg aufgesetztwurde, nachBrüssel au de»
Kaiser ein, den man bat, hieran nichts ändern zu wollen; man würdeihm
gehorsam sein in allem, soweit es nicht gegen Gottes Wort und die
Gewissenginge.

Der 20. Juni 1549 ist der Geburtstag der mecklenburgi¬
schen Landeskirche. Mecklenburghat sein Bekenntnis vor dem Kaiser
abgelegt. MecklenburgsFürsten, die Stände, die Universität und die
Geistlichkeit;es will sein und ist ein evangelischesLand. Die Herrschaft
des Krummstabesist dahin, die Grenzsteineder Sprengel find verschwunden;
der Süden wie der Westen und der Osten gehörenfortan zu. derselben
Kirche,deren Grenzen die Landesgrenzensind.

Johann Albrechtgab seiner Freude Ausdruckdadurch,daß er Thaler
schlagenließ mit der Inschrift: O Herr, gieb den Feinden deines Wortes
nicht den Sieg!

Welch eine kühneThat! Zu Sternberg langte Botschaft an, wie
hart die AbgesandtenPommerns in Brüssel vom Kaiser angelassen
wordenwaren. Dem Kaiser selbst wurde von dritter Seite die Nachricht
zugetragen,daß dieMecklenburgerde» Tag zu Sternberg abgehaltenhätten,
jenes „dickesächsischeGeschlechtder Lutheraner." Der Kaiser aber ließ
einstweilennichts von sichhören. Erst vom Reichstag zu Augsburg aus



sandte er am 23. März 1551 ein neues Mandat an Johann Albrecht
und die Aufforderungeiner bestimmtenErklärung. Wollte er die Antwort
von Sternberg mit Stillschweigenübergehen? Oder hoffte er des getreuen
AlbrechtSohn dochnochzn sichherüberzuziehen?

12.DieKatholischeGroßmachtspolitikdesHerzogsAlbrecht.')
Die Bestrebungen des Herzogs Albrecht, den unglücklichenChristian

von Däneniark zu unterstützenund zu befreien, erhielten durch die Ber-
Hältnisseder großennordischenPolitik neueFörderung. Nichtnur Christian
zu befreien,sondernihn zu beerben,die KroneDänemarks, ja die Schwedens
zu erwerbenwar das weiter gesteckteZiel unseres kühnen Herzogs. Eine
Großmachtum das Beckender Ostsee herum, der Vorrang Mecklenburgs
auf dem baltischenMeere! WahrlichgroßartigePläne! — Wenn nur die
Mittel des Fürsten reichen!—

Die sechswendischenHansestädteLübeck,Lüneburg,Hamburg,Wismar,
Rostockund Stralsund, die innerhalbder großenHansein besonderemBundes-
verhäluissezu einander standen, hatten bei den Verhältnissender nordischen
Politik in dem erstenViertel des neuenJahrhunderts nur verloren. Man
hatte Gustav Wasa von Schwedenunterstützt und zum Danke 1523 weit-
gehendeHandelsprivilegien erhalten, welche einer Handelsherrschaftüber
Schwedengleichkamen.Aber die Schwedenhatten die drückendenVorrechte
der Hanseaten bald bitter genug gefühlt und forderten 1529 und 1531
Abänderungen,ja gestattetenden niederländischenSchiffengewisseHandels-
freiheiten. Man hatte fort und fort König Friedrich gegen seinen Neffen
Christian II. unterstützt,hatte aber auch in Dänemark den Ausschluß der
Niederländer von der Ostsee nicht durchsetzenkönnen. Die Hansestädte
machten geltend, daß die Stapelgüter, Güter, welchewie Tuch, Wachs,
Häute, Pelzwerk,Kupfer in großen Mengen auf den Mark kommen,von
altersher bereits nicht durch den Sund geführt werden dürften, sondern
nach Lübeckauf den Markt gebrachtwerden müßten. „Für die Segelation
der Holländer in die Ostseeein Maß zu setzen,"drangen die Seestädte in
König Friedrich von neuem, als Christian im Oktober 1531 in Norwegen
eingefallen war und seinem Oheim hart zusetzte. Aber letzterer willigte
nur für den Augenblickein und gab bald darauf auch den Holländern
günstigeHandelsbedingungen. DänemarkvonderVormundschaftder Lübecker
im, Handelswesenfrei zu machen, war sein eifrigstes Bestreben. Die
Lübeckermochtenzusehen, wie sie mit eigenen Mitteln die holländischen
Schiffe aus dem Sunde fernhielten. In der That führten diese bis in
das Frühjahr 1534 einen Seekrieggegen die Nebenbuhlerund mußten im
Frieden von Hamburg (26. März 1534) den Niederländerndochden Sund
freigeben. Von Dänemark konnte man um so weniger Wiederherstellung
der alten Vorrechte erwarten, als nach dem Tode des Vaters König
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Christian III im September 1533 seinen Frieden mit Kaiser Karl V. und
Maria, der Regentin der Niederlande, inachte. Das Haus Habsburg ver-
zichteteauf die UnterstützungChristians II.; die niederländischenHandels-
interessenüberwogen die Rücksichtender Hauspolitik.

Da nahm Lübeckdie Fädeu der nordischenPolitik selbständig in die^
Hand: Christian II sollte befreit und in seinLand wieder eingesetztwerden;
Schwedensollte erobert und die nordischenLänder zum Abschlußgünstiger
Handelsverträge gezwungenwerden. Der Mann, der diesen Plan unter-
nahm, war Jürgen Wnllenwever, ein aus Hamburg gebürtiger Kauf-
mann, der als Wortführer der 64 Ausschußbürgerden alten Rat gestürzt,
seine Anhänger in den Rat gebrachthatte und getragendurch das Ansehen,
welches er bei der Menge hatte, Bürgermeister geworden war. Ihm half
treulich der von Rostock nach Lübeckberufene Syndikus Dr. Oldendorp
sowie der kühneKriegsmannund Söldnerführer Marx Meyer. Lübeck,das
Haupt der Hanse, hatte die neue Lehre des Luthertums zugleich mit der
neuen Verfassung auf demokratischerGrundlage angenommen; kaiserliche
Mandate forderten vergebens die Wiederherstellung des alten Znstandes.

Wnllenwever war es, der dem König von Schweden zurief, er wolle
ihm nächste Fastnacht seinen Besuch machen und ihm einen Mummen-
schanzbringen, der nicht schwachsei. Zum Führer der Unternehmungen
in Schweden bestimmte er den aus Schweden verbannten Svante Sture,
den Sohn des früheren Reichsverwesers. Als dieser weder durch Güte
uoch durch Gewalt zur Annahme des Postens zn bewegen war, ging man
den Grafen Johann von Hoya, einen Schwager des Königs Gustav, an;
und dieser war bereit. Versprachman ihm doch die Herrschaft über ganz
Schweden!

Für Dänemark bestimmteman den Grafen Christoph von Oldenburg,
einen entfernten Verwandten Christians II. Er hatte Philipp von Heffen
im Bauernkrieg gedient, hatte dann im Dienste der niederländischen
Regierung gestanden und war als nachgeborenerSohn eines deutschen
Fürstenhauses, der daheim keinErbteil besaß, immer bereit, für guten Sold
und Kriegsruhm zu kämpfen, besonders wenn ihm die Aussichten auf eine
Krone gemachtwurden. Uud diese machte ihm Jürgen Wulleuwever, aber
mehr heimlichals offen und nicht mit der redlichenAbsicht,ihn auch wirk-
lichauf den Thron zu bringen. Aber der Graf mußte sichLübeckverpflichten.
Der befreite Christian soll in die Hände der Lübeckergestellt, alle Handels-
rechte in den nordischenNeichensollen gehalten und noch vermehrt werden;
die Lübeckersolleu Ersatz für ausgelegte Kriegsgelder bekommen,in der
Zwischenzeitaber den Sund und seinen Zoll besitzen;nach Christians Tod
soll kein König ohne Zustimmung Lübecks gewählt werden. Mit der
Befreiung Christians und der Sendung des Oldenburger Grafen einver-
standen waren die Städte Ellenbogen (Malmö) und Kopenhagen, deren
Bürgermeister, beide Deutschevon Geburt, Jürgen Kock und Ambrosius
Bogbinder, von gleichemHasse gegen Christian III. beseelt sich gern des
alten Christian erinnerten, der den übermütigen dänischen Großen immer
strenge entgegengetreten war.
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Mit keckerHand warf Lübeck am 13. Mai 1534 Christian IIT. den
Fehdehandschuhhin und fiel in Holstein ein. Aber als die Erfolge nicht
so groß waren, wie man gerechnet hatte, ließ nian dennoch den Olden-
burger Grafen nach Dänemark übersetzen,indem man mit den Holsteinern
selbst fertig zu werde» glaubte. Größerer Unmut aber befiel die Lübecker,
als man bei den verbündetenStädten nicht das gewünschteEntgegenkommen
fand. Da man die Schuld dem Rate beimaß, schrieb Lübeck an die
Gemeinden und forderte zum Kampf gegen Dänemark anf, uiu „der Sache
Gottes und dem heiligen Evangelium" Beistand zu bringen.
Das ist fortan das Stichwort, unter dem die protestantischenStädte den
Krieg führen wollen. Am 29. Juni fand ein Hansetag zu Lübeckstatt,
auf dem das Bündnis erneuert und der gemeinsameKrieg beschlossenwerden
sollte. Aber als man zu keinemBeschlußkommenkonnte, sandteWnllenwever
seine Getreueu an die Gemeinden nach Wismar, Rostockund Stralsund ab
und hatte hier wie auch in Hamburg und Lüneburg Erfolg.

Das demokratischeElement rang auch in diesen Städten mit dem
Rat um die Herrschaft oder wenigstens um die Teilnahme an derselben.
Zu Rostockhatte die Gemeinde am 13. und 14. Juni 64 Ausschußbürger
gewählt, die gemeinsammit dem Rate „der Stadt und dem gemeinenBesten
vorstehen" sollten. Die Bürger waren eine „eidliche Verbindung" ein-
gegangen, „der Sache Gottes und des heiligen Evangelii Beistand zu thnn,
demRat in allen rechtfertigen Dingen Hülfe zu leisten und das gemeine
Beste fördern zu helfen." Wer seinenEid nicht hielt, seinicht würdig in der
„guten Stadt" Rostockzu wohnen.

Auf dem Tage zu Lübeckhatte Wnllenwever seine geheimen Pläne
enthüllt. Die Städte allein seien zu schwach,den Oldenburger Grafen zn
„handhaben" und das begonneneWerk auszuführen; man müssesichdeshalb
an eiu benachbartes Fürstenhaus anlehnen. Der Fürst, mit dein er schon
unterhandle, sei Albrecht von Mecklenburg.

Dieser war keinen Augenblicknnthätig gewesen. Er hatte seineVer-
bindnngenmit demniederländischenHofeengerknüpfenwollen; aber man hatte
seinen in Aussicht gestellten Besuch zu vereiteln gewußt, weil die Sache
der Niederländer mit Christian II. und dem Mecklenburgernicht mehr die
gemeinsamewar. Dennoch baten die Töchter des gefangenen Königs ihn,
in seiner Thätigkeit für den unglücklichenVater nicht müde und matt zu
werden. Er verhandelte brieflich mit der katholischenPartei im Norden,
den Bischöfenvon Roskilde und von Aarhns sowie mit dem Erzbischofvon
Luud. Da erfuhr er von der veränderten Absicht der lübeckischenPolitik,
die bis dahin gegen Christian II., also auch ihm entgegen gewesen war.
Als er nämlich einst anf Poel ein Lusthaus bauen wollte, hatten die
Lübeckerbei Wismar und Rostocksich über den Bau beschwert, weil sie
eine Festung darin erkannten, die ihnen Abbruchthnn könnte.') Als dann
Di'. Oldendorp nach Lübeckberufen wurde, rächte Albrecht sich, indem er
ihm das Geleit verweigerte. Nun aber war die Zeit gekommen,da der
vom Kaiser verlasseneFürst mit LübeckgemeinsamePläne verfolgte. Er
wollte Christian befreien, Lübeckwollte dasselbe! Aber er war katholisch
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und hielt es mit der katholischenPartei, und Lübeck war evangelischnnd
gehörtedem schmalkaldischenBunde an! Lange Verhandlungen mußten erst
die Hindernissezwischenden Verbündeten beseitigen.

Zu zweien Malen ist der Herzogheimlichim Hause des demokratischen
Bürgermeisterszu Lübeckgewesen. Zuerst erbot er sich, deu Oldenburger
mit 100 gerüsteten Pferden zu unterstützen. Dann versuchteer zwischen
Lübeckund dem Holsteiner Christian III. zu vermitteln, unter der Bedingung,
daß der gefangeneChristian frei würde. Davon aber wollte erstem' nichts
wissen. Nim kam Herzog Albrecht mit bestimmteren Absichten; er wollte
im Verein mit heu Hansestädten Christian befreien, damit nach dein Tode
desselbener oder einer seiner Söhne auf dem dänischenThrone nachfolgten;
für alle Hülfe wollte er später Lübeck alle möglichenVorteile zuwenden.
Hier zeigt sich zuerst die Großmachtspolitikdes Herzogs.

Aber noch ging Lübecknicht darauf ein. Wnllenwever erklärte, daß
er darauf nichts zu antworten wisse, und schlugnur vor, daß der Herzog
mit 100 oder auch nur mit 50 Pferden gegen Soldzahlung dem Grafen
diene; fürs Pferd solle er 10 Gulden haben. Die Städter verabredeten
mit dem Herzog eine Zusammenkunft zu Wismar. Aber man ließ ihn
warten und erst am 5. Juli zu Wismar, hernacham 22. Juli zu Gadebusch
führte Dr. Oldendorp die mündlichenVerhandlungen. WeitgehendeVer-
pflichtungensollAlbrechtauf sichnehmen: Er soll das Evangelium predigen
lassen und alle Bündnisse mit der katholischenPartei abthnn, ja er soll
selbst iu den schmalkaldischenBund eintreten. Er soll Lübeckauch gegen den
Holsteiner helfen, den erledigtenChristian II. in LübecksHand überliefern;
er soll seine Dienste auch dem Kampfe gegen Schweden leihen sowie im
Seekriege gegen die Holländer Beistand leisten. Was aber Lübeckmit den
verbündeten Städten Kopenhagen und Ellenbogen beredet, darein hat der
Herzog sichnicht zu mischen;er soll vielmehrseinemAdel jeglichenHandel
verbieten. Dafür versprachdie Hansestadt, ihn zum Regenten und Gnber-
nator von Dänemark, nach dem Tode Christians ihn oder seinen ältesten
Sohn zum Königedes Landes zu machen. Aber auch mit dem Oldenburger
Grafen, der auch um die Befreiung Christians sich mühte, sollte Albrecht
sich abfinden, überhaupt für die Sicherung des Vertrages als Bürgen
seinen Schwiegervater Joachim, seinen Bruder Heinrich, die Stände seines
Landes beibringen.

Konnte Albrecht diese Bedingungen eingehen? Vor allen hinderte
ihn der ersteArtikel von der Religion; davon wollteer, der Katholik,nichts
wissen! Und würden der Bruder und der Schwiegervater die verlangte
Bürgschaft übernehmen? Die Bedenken des Herzogs aber kamen den
Lübeckerngerade recht. Denn sie verhandelten zu gleicher Zeit noch mit
dem Kurfürsten vou Sachsen und mit dem König von England. Einst-
weilen galt es, deu thateulustigen Herzog hinzuhalten. Man schreibt ihm
am 27. Juli, daß man ohne den Grafen nnd die beiden dänischenStädte
nichts unternehmen könne. Man hält ihm vor, daß Albrecht besonders
den ersten Artikel von der Religion halten müsse. Als Albrecht die
Untersieglung des Vertrages seitens Lübecks mit allem Ernste nachsucht,
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schreibt Wullenwever am 4. August zurück: „Jdt mangelt noch au dem

hoveth stuckeund dem erste» Artickeln, welcker eth Fundament der gantzeu

sackenis, als gades wort belangende; bat scholdeeth erstesynn, nuud moth

eth erste sin, vnd is ock eth rechte houetstückein desser angehaven veide,

uegest Kouiug Christierns vorlosiuge." Wir seheu genug: Herzog Albrecht

ist nochnicht gesonnen,soweit mit der protestantischenStadt sich einzulassen,

daß er ihr in allen religiösen Fragen zu willen sein mag.

Auch ohue den ersten Artikel versuchteer zum Ziel zu kommen. Zu

persönlicherBeredung lud er den Grafen von Hoya zu sich; diesen aber

hielt Lübeck innerhalb seiner Mauern zurück. Da sandte Albrecht seinen

Rat Dr. Winter nach Lübeckund von da uach Dänemark. Er soll auf

Albrechts Bundesgenossen, Joachim von Brandenburg, Erich von Braun-

schweig, Heinrich von Mecklenburg verweisen sowie auf seinen sonstigen

Einfluß bei deutschenFürsten. In Lübecksoll I)i'. Winter durchsetzen,daß

die Hansestadt Albrecht mit 3—400 Pferden uud 1000 Knechten in Sold

nimmt und — darauf scheiuts angekommenzu sein — sofort 3—4000

Gulden zahle, damit Albrecht mit Heeresmacht alsobald nach Dänemark
ziehen kann. Wiederum aber schlugen die Lübecker auch dies aus; die
Stadt sei bereits in zu große Unkostendurch die Kriegsausgaben gestürzt;
Albrecht solle sich an den Grafen wenden. Da reiste Dr. Winter nach
Dänemark; aber hier drückteman nur im allgemeinen seine Freunde über

Albrechts Willigkeitaus. Die protestantischenDänen trauten ihm nicht, und

Graf Christoph wollte seine Erfolge gern für sich allein behalten. Denn

am 13. Juli hatte er Kopenhagen eingenommenund sich für Christian ll.

huldigen lassen. Das Volk war auf seiner Seite; man wollte und brauchte
den Mecklenburgerfür Dänemark nicht.

Doch andere Verhältuisie traten ein, die der Politik Wnllenwevers
eine Wendung gaben. Am 1. Oktober entsagte der Kurfürst von Sachsen
endgültig allen Plänen auf die dänischeKrone. Zwar Heinrich von England
war bereit, den Lübeckerngegen Dänemark zu Helsen, ein Bündnis mit
ihnen zu Lande uud zu Wasser zu schließen,20000 Gulden zu den Kriegs-
kosteuzu zahlen. Das that er, um die Hülfe der Hansestädte zu haben,

wenn ihm von der katholischenChristenheit der Krieg erklärt würde, wegen

der Ehescheidungsangelegenheit. Hatte er doch seine erste Gemahlin, die
Tante Karls V., weggeschickt!Nun fürchtete er Papst, Konzil nnd Kaiser,
vergebens suchte er durch Gutachten der evangelischenPrediger in den
Hansestädten seine Handlungsweise zu rechtfertigen. Aber Heinrich VIII

bedang sich nach Christians Befreiung den Thron Dänemarks ans nnd die
Vollmacht, denselbennach seinem Belieben zu besetzen,für den Fall, daß
er selbst ihn nicht mehr haben wolle. Ein solcherVerbündeter aber war
Wnllenwever mit Recht zn gewaltig nnd zu übermütig. Man kam immer
wieder ans Herzog Albrecht zurück.

Zwar mit König Christian III. als Herzog zn Holstein hatte man
sich im Frieden zu Stockelsdorf am 18. Nov. geeinigt. Es war das
Verdienst des Herzogs Heinrich von Mecklenburg, daß ein Abkommen
zwischen Lübeck und dem Holsteiner, beiden schmalkaldischenBnndesver-
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wandten, getroffen wnrde, Christian hatte den Lübeckern in Travemünde,
ja vor den Mauern der Stadt arg zugesetzt. Lübeckwar den Feind im
Vaterlande gern los, Christian hatte eben so gern seine Hände frei, um
sich ganz gegen Dänemark wenden und seinen Thron erobern zu können.
Da kam jener eigentümlicheFriede zu stände, in welchemdie Gegner den
Krieg zn Hanse einstellten, aber inBetreff der dänischen Thronfrage jeder
seiner Politik nach wie vor folgte. Der Krieg veränderte nur seinen
Schauplatz. Christian III konnte nach Dänemark übersetzen; aber auch .
Lübeckbetrieb ebendaselbstmit der größten Entschlossenheitseine Sache:
Befreiung Christians II., Eroberung der nordischenReiche!

König Gustav von Schweden stand im Bündnis mit Christian III.
und nahm lübeckischeSchiffe weg. Unverzagt nahm Wnllenwever den
Angriffskrieg auch gegeu Schweden auf, dessen Krone als Lockmittelfür
ehrgeizigeFürsten dienen mußte. Und die wendischenStädte versprachen
eine nach der andern thatkrästige Hülse; Rostock stellte 4500, Hamburg
1000 Mark in Aussicht. HerzogAlbrechtnahm auchdies Anerbietenan. Da
mau ihm Dänemarks wegenSchwierigkeitenmachte, so war ihm Schwedens
Krone eben recht, die vor fast zwei Jahrhunderten seinen Vorfahr gleichen
Namens geschmückthatte. Neue Verträge wurden dieserhalb entworfen.
Zwar forderte mau nicht mehr, daß Albrecht dem schmalkaldischenBunde
beitrete, aber „Gottes Wort sollte er frei in Schweden predigen lassen,"
nicht minder als in der Heimat. Alle Handelsvorrechte,welchedie Hanse-
aten in Schweden hatten, bleiben natürlich bestehen; der schwedischeAdel
darf selbständig keinen Handel treiben. Dazu verlaugt Lübeckauch zwei
feste Plätze in Schweden uud sorgt für deu Grafen von Hoya, der Finn-
land haben soll. Vor der Eroberung Schwedens soll aber Albrecht bei der
Befreiung Christians uud der Unterwerfung Dänemarks helfen. Der
Herzog läßt sich den schwedischenThron für sich oder seinen Sohn aus-
drücklich sicher stellen, auch Hülfe sich versprechen für deu Fall, daß
Christian von Holstein und Kaiser Karl gegeu AlbrechtsErwerbungen Ein-
sprncherhöben. Dieser Entwurf datierte vom 10. Oktober 1534; am 14.
Oktober wurde er Rostock zur Unterfiegluug gesandt. An letzterer lag
Albrechtviel; hatte er doch schondeu Rostockernsich verschrieben,daß er
für ihre geleistete Hülfe sie von der Landsteuer befreien wolle, welche
seine Stände ihm für den Krieg bewilligen sollten!

Aber der Entwurf blieb einstweilen liegen. Herzog Albrecht hatte
nie gemeint,Dänemark aus dem Auge zu lassen; Lübeck hatte ihm wider-
standen, weil es sichdem Grafen Christoph verpflichtetuud bemerkt hatte,
wie wenig den Dänen an dem Mecklenburger gelegen wäre. Dann aber
hatte die drückendeNot bei Wulleuwever angepocht. Christian III hatte
mit Heeresmacht vor der Stadt gelegen und die Trave gesperrt; der
gemeineMann begann schon zu murren. Da mußte eiligst Hülfe geschafft
werden. Einerseits hatte man sich die Friedensunterhandlungen des
Herzogs Heinrich gefallen lassen, die, wie schon gesagt, zum Stockelsdorser
Vertrage schließlichführten. Andererseits hatte mau schleunigeHülfe gegen
den vor deu Mauern stehendenFeind gesucht. Und nun willigte Wullen-
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tueyevbarein, daß AlbrechtDänemark bekommensollte, wenigstens so lange

bis Schweden erobert wäre Dafür solle er aber eilig, eilig mit be-

wasfneter Mannschaft nachLübeckkommenund gegen Christian III. Helsen.

„Christus unser Heiland", so schrieb Wnllenwever, wolle j. f. g. ein tröst-

lichHerze geben, allhier aufs eiligste mit Rüstung als ein mecklenburgisch

Fürst zu kommen; so kann es j. s. g. und denselbenKindern, ja dem

ganzen mecklenburgischenHause Ehre, Gnt und Wohlfahrt bringen." Hülfe
. zu bringen jedochwar Albrecht nicht iu der Lage, Lübeck mußte sich selbst

helfen; aber der thatendurstige Fürst freute sich einstweilen seiner Erfolge,

die er wenigstens auf dem Papier hatte.

Am 16. Oktober verabredete er mit dem Grafen vou Hoya und
Bernhard von Melen die Eroberung Schwedens und wies jedem von beiden
den ihm zufallenden Besitz an Schlössern und Ortschaften an. Melen, ein
Deutscher von Geburt, mit König Gustav verwandt, hatte ebenso wie Hoya
Heimat und König verlassen und plante Unternehmungen gegen den Vcr
wandten. Voll Freude suchte Albrecht auch seineu Bruder Heinrich für
seine Pläne günstig zu stimmen. Er schrieb am 27. Oktober an den
Kanzler Schöneich8):Schweden und Dänemark sei ihm angeboten; Heinrich
könne eins von diesen Reichenfür sich nehmen, jedoch wolle Albrecht sich
die Wahl vorbehalten. Schöneich möchte dafür sorgen, daß s. L. ein
solches Glück diesmal nicht abschlagen würden. Die Landschaft hätte ja
bereits ihre Zustimmung ausgesprochen; so wird man das Königreich
Dänemark gewinnen; „anß Denmarken mns man ßweden erobern." Mit
derselben stolzen Freude schrieb er au Christians Tochter Dorothea sowie
an dieKönigin Maria in den Niederlanden, letztereum ihre Gunst und Für-
spräche bei dem kaiserlichenBruder bittend. Es ist und bleibt ihm aller-
dings Ernst mit der Befreiung Christians, aber auch mit dem Preis: Nach
Christians Tode die Krone! Getrübt und sehr herabgestimmtwurde seine
Freude durch das ablehnendeVerhalten des Schwiegervaters, Joachims von
Brandenburg. Joachim hatte vor Jahresfrist nach dem Tode König
Friedrichs für seiner Söhne einen sich Hoffnung ans die dänischeKrone
gemachtund Albrecht um seineVermittlung gebeten. Nun aber erfuhr er,
daß der Kaiser selbst Absichten auf den dänischen Thron habe. Darum
riet er Herzog Albrecht dringend, von dem Unternehmen abzustehen, ja er
verbot deu nach Dänemark Ziehenden den Durchzug durch sein Land, be-
sonders, und darin erkennen wir den eisernen Kurfürsten, weil Lübeck
wider die Kaiserliche Majestät, den Landfrieden uud die Ordnung des
Reiches gehandelt hätte.

Doch der Alte warnte und drohte vergebens. Am 14. November
setztenLübeck,Wismar, Rostock,Stralsund einen neuen Vertrag mit dem
Herzog fest, in welchemsie ihm Dänemark einräumen, das er bei Leb-
zeitenChristians II. als ein „Regent und Guberuator", nachher aber als
erwählter König besitzensollte. Aber Albrechtsoll sichmit dem Oldenburger
Grafen abfinden; nach der Eroberung Dänemarks soll es gegen Schweden
gehen. Die übrigen Bestimmungen waren ziemlich dieselben wie in den



früherenVerhandlungen,auchjene, daß HerzogHeinrich und die Stände
durchihre Unterschriftsichverbürgensollten.

Zur näheren Besprechungkam man am 20. Nov. in Wismar zu-
sammeu. Und hier schienenzunächstalle Pläne zu Wasserzu werden.
Die Abgesandtender Städte Ellenbogenund Kopenhagenwollen keine
bestimmtenVerpflichtungeneingehen;Rostockund Stralsund zaudernebeu-
falls und fordern 14 Tage Bedenkzeit.Albrechtschlägtdeshalb vor, daß
jede Stadt einen Gesandtennach Dänemarkabfertigenmöge, damit alle
von der Lage der Dinge sichpersönlichüberzeugten. DochDr. Oldendorp
drängt zum Handeln; der Graf Hoya soll imNamendes Herzogshinüber-
gehen,Lübeckwill ihm 3000 Knechtestellen. Am Sonntag, den 22. Nov.
nachmittags3 Uhr, legte Oldendorpin der MarienkirchedenVertrag zum
Untersiegelnvor. Aber es unterblieb,als um 4 Uhr HerzogHeinrichniit
seinemGefolge in die Stadt einritt. Am 23. Nov. unterhandelteman
mit ihm, welcheHülfe er gegen Dänemarkstellen wolle; dann solle er
Schwedenbekommen;er möge doch Beistand thnn zur Förderung von
Gottes Ehre, Wohlfahrt des gemeinenBesten, Rettung des gemeinen
Kaufmannsund Beseitigungder „geswindenTyrannie" des KönigsGustav.

Was wird HerzogHeinrich antworten? Er lehnte nicht ganz ab.
Er ließ erklären,daß er nichts begehre,was er mit rechtenEhren und
Billigkeitnicht erwerbenmöchte. Wenn aber die Städte mit Gustav von
Schwedensich nicht vergleichenkönnten,alsdann wolle der Herzog die
Bedingungender Städte hören und mit billiger Antwort sichvernehmen
lassen. Einen weitern Schritt hat der Herzog nicht gethan; er ist viel-
mehr ganz von dem Plane zurückgetreten,den er bei ruhiger Überlegung
entschiedenmißbilligenmußte. Dennochverbreitetesichdas Gerücht, als
ob HerzogMagnus oder auchsein Bruder Philipp die schwedischeKrone
tragen sollten. Und der SchwiegervaterGustavs von Schweden,Herzog
Magnus vou Lauenburg,fragte besorgtbei Schöneichan, ob das Gerücht
auf Wahrheitberuhe. Der Kauzler aber konnte schonam 25. Nov., also
zweiTagenachdevVerhandluugeu,antworten:„dasmeingnedigerherremeins
vorsehensin selbensachensichnicht eingelassen,vil weynigerbewilliget".

So bliebenauchdiewismarschenVerhandlungenzwischendenStädteu
und Albrechtohne Erfolg. Rostocksollte400 Knechtestellen,wollte sich
abernur zur Zahlung von 4000 Gulden verstehen;Stralsundweigertesich
auch der Zahlung. Lübeckdagegen sandte 1000 Knechteunter Marx
Meyers Führung über Warnemündenach Dänemarkab.

Am 11. Dez. kamen die Parteien zum letztenMale im Kloster
Marienehebei Rostockzusammen. Hier untersiegeltenLübeckund Rostock,
WisniarverlangteFrist. Die Stralsunder Boteu aber schnittenheimlichihr
Siegel wiederab und entferntensich. Zu einemAustauschder gegenseitigen
Verschreibungenkam es wiederum nicht. Albrecht aber gab jetzt dem
Grafen von Hoya eine Instruktion für feilte dänischenUnternehmungen
und unterstellteihm die 1000 lübeckischenKnechteund die 150 Reiter,
welchletztereer selbstgeworbenhatte. Das Unternehmenwar begonnen!
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Aber die Aussichtenwaren keineswegsgünstige. Als Marx Meyer
zu Schiffeging, fehltederSold; dieKnechteweigertensichder Einschiffung,
bis Meyer und Wullenweveraus eigenenMitteln 1900 GuldenVorschossen.
Denn HerzogAlbrechthatte kein Geld; in seinerNot hatte er in Rostock
vergebensum eine Anleihenachgesucht.Er hatte sichsogarherbeigelassen,
der stolzenHansestadtjetzt rückhaltlosden Schutzdes Evangeliumsund
die freie Predigt zu versprechen.Als AbgesandterLübecksging Wullen¬
wever nach Kopenhagenhinüber, ein Bote Rostocksfolgte ihm; aber
Wismar und Stralsund schicktenkeine Boten und bekundetendadurch
ihre geringeNeigungfür das Unternehmen. In Dänemark selbsthatten
die schwedischenTruppen Vorteil über Vorteil errungen; bald wollte
ChristianIII mit ihnen sichvereinen, der soebeneinen Bauernaufstandin
Jütland glücklichgedämpfthatte. Beide Könige waren in vollständigem
Einvernehmenmiteinander;„esgelteLübeckzuhindern",schriebChristianIII,
„daß es nichtmit diesenhochberühmtenalten Königreichenwie einKrämer
mit seinemKnapsackhandelnmöge."

Am meistenverhaßt war die mecklenburgischeUnternehmungdem
OldenburgerGrafen. Zwar VergleichshandlungenChristiansIII., der ihm
die UntreueseinerLübeckervor die Augenführte, schluger aus. Aber am
burgundischenHofemühteer sichum Hülfe, indem er versprach,Dänemark
von Burgund als Lehen zu nehmen. Dennochließ er sich herbei, an
Albrechtum Hülfe zu schreiben;aber Dänemarkwollte er selbstbehalten,
der Mecklenburgersolltemit Schwedenzufriedensein. Als der Graf von
Hoya landen wollte, wehrte Christophihm die Landung. Wullenwever,
eben iu Dänemarkangelangt,hatte alle Hände voll zu thun, um Gras
Christophzufriedenzu stellen. Erst am18. Jan. 1535hat der Bürgermeister
den Grafen mürbe, daß er in AlbrechtsKommenwilligt, ja selbstan ihn
schreibt,ihm gleichenAnteil an Städten und Schlössernverheißt,die Feste
Wardingborg bereits einräumt. Der Graf mußte wohl diesen letzten
Rettersichgefallenlassen. Marx Meyer nämlichwar in Helsingborgvon den
Schwedengefangengenommenund saß auf dem festenSchlosseWarberg.
Der dänischeAdel,bislang ihm ergeben,fiel vom Grafen ab und zog sich
auf seinefestenSchlösserzurück.

Herzog Albrechthatte iu Dänemark drei Vertraute, die für ihn
wirkten,den einen, seinenAmtmann aus Fürstenberg,Hans Andersten,
einengebürtigenDänen, der unter demNiedernVolkemit GlückStimmung
für seinenHerrn machte. Treulichhalf ihm AlbrechtsKanzler,der schlaue
JoachimvonJetze. Der dritteVertraute,AlbrechtsbestellterFeldherr, Graf
Hoya, suchteseinen eigenenVorteil, indem er sich von den Städten
besondereVerschreibungenausstellenließ. Die Stimmung der Dänen war
für Albrechtdurchaus nicht günstig. Der Bischof von Roskilde zeigte
triumphierendden Brief, den der katholischeAlbrechtin katholischemSinn
vor einemJahre an ihn geschriebenhatte. Da wurdendieprotestantischen
Dänen arg bestürzt,einen katholischenHerrscherwollten sie nicht; man
flüsterteihnen auchschonin die Ohren, daß es sichgarnichtum die Be-
freiung Christianshandele;Christian sage man, den Thron meine man.



Aber Jetzeund Anderstenbearbeitetendie Menge. Ersterer zeigtesichals
einenvollendetenHeuchler. Er riet seinemHerrn, nur ja nicht sein Herz
jedermannzu öffnen. „E. g. muß ye dem Evangeliobeysteenund dar
nichtabfallen,so wirth e. g. alhiealleIhren willenvorschaffen."Undein
andermal schreibter: „Vor einem aber muß siche. g. mit allem vleisse
hüten, das Sie sich der Messenund aller alten Ceremonienentschlagen
und mit dem gemeinenmanhelffenund bewilligendie Bischöffe,Ebte und
den Adel zu verjagen." Ja schließlicherdreisteteer sich,demHerzogzu
raten: „Szo mothesich E. f. g. ockgans Heymmellichholdenmeth dem
Hochwerdigenampt der Hilligenmissenitndeeinengudenpredicantenmeth
brengen." So war jener dunkleEhrenmannrecht voll Zuversicht:Der
gemeineMann hängt an HerzogAlbrechtund wünschtnichtanders, denn
daß er möchtehereinkommen. Jetzewill Herrn Omnes,d. i. den Pöbel,
aufweckenund alle Widersacherdaniit zu Paaren treiben. Ein neues
Mittel sichbeliebtzu machenglaubtWulleuweverfür denHerzoggefunden
zn haben;er solleseineSchwiegermutter,die iu Wittenbergzurückgezogen
lebte,aber bei ihren dänischenLandsleutenals eifrigeProtestantinbeliebt
war, und seineGemahlinAnna nachDänemarkmitbringen.

Je verwickelterdie Verhältnissein Dänemarkwurden, destomehr
lief mannachAlbrecht. Graf Christophwar längstbeimdänischenReichsrat
verhaßt. Und wie grausam ging er auch gegen den Adel vor! Eine
Witwe, Anna Holgers, wurde erschlagen,den Söhnen der Vornehmsten,
deren er habhaftwerdenkonnte,ließ er zwei Finger abschlagen.Einzelne
festeSchlösserließ er belagern,um die Besitzerzur Übergabezu zwingen.
Dabei waren die Verbündetenunter einander uneinig: „Der Graf ist
gegenJürgen Kock,Jürgen wiederumgegenden Grafen, Wnllenweverist
gegensiebeide"schreibtJetzeam1. Febr. in dieHeimat. DieserUneinigkeit
halber riefen nun alle den Herzog, der Graf allerdings, indem er zu
gleicherZeit auchmit frenidenFürsten heimlichverhandelte. Das wurde
für Jetze der Grund, daß er seinenHerrn zum schleunigstenKommenauf-
forderte:„E. g. soll sein eigenHeil ja nicht versäumen;kann e. g. nicht
3—400 Pferde mitbringen,so bringeSie nur 100 und schaffe,daß die
übrigennachkommen."Weiter in einemfpäternBrief: „Habene. g. nicht
100 Pferde, so kommenSie bloß mit demHofgesinde;wer zuerst kommt,
führtdieBraut heim." Der verschlageneDr. Oldendorpriet, Schmucksachen
und Wein vombestenzn schicken,mit denselbenwürdes. g. ein gut Wild-
bret fangenkönnen.

Bei HerzogAlbrechtaber fehlees nochan vielenDingen,vor allen
an Geld. Wiederund wieder kommtJetze mit Mahnschreiben:Er habe
keinenrote» Heller mehr, die Reiter aber wollten Zahlung haben; sie
martern ihn von allen Seiten, also daß er lieber wollte200 Meilen von
ihnen sei». Außerdemwaren die Versicherungsbriefenoch nicht aus-
gewechselt;die Städte trauten Albrechtnichtrechthinsichtlichder Religion,
vr. OldendorpkampersönlichnachMecklenburg,um allenthalbenanzutrei-
beu, und es gelangihmam 12. Febr. auf einemTagezu Rostock,allebis anf
Stralsund zur Siegelungzu bewegen. Und da hat anchHerzogAlbrecht
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feierlichstdarin gewilligt,geschehenzu lasse»,was christlichund göttlichsei,
und seinemBruder Heinrichdie Angelegenheitzu befehlen. Damit ver-
ließ der Herzog seinen katholischenStandpunkt, der Politik zuliebe.
Er hat die Schuld schwerbüßen müssen. Nun aber ließ er sich die
bündigstenZusicherungengeben, daß er dem Grafen sich unterzuordnen
nichtnötig habe; seinefürstlicheEhre wollte er wahren. Aber wiederum
wurdendie Urkundennicht ausgetauschtund blieben in Wismar liegen;
so groß war das gegenseitigeMißtrauen. Man fühlte auchzu gut die
eigeneOhmnacht. Wullenweverkamwiederaus deu Vorschlagzurück,die
Hülfe Burgunds und Englands sich zu verschaffen.Besser ein ferner
Freund als ein naher Feiud, ist seine Meinung. Bernhard von Meleu
ging in der That nach England ab; aber HeinrichVIII verstandsichnur
zu allgemeinenVersicherungen;erst müsseer von deu dänischenStänden
genauereKundehaben. Die Verbindung mit König Ferdinand übernahm
der gewandteMaltzan. Und hier wie in Burgund fand man Entgegen-
kommen,aber nicht wie Albrecht dachte. Der Kaiser nämlichwollte
seinen getreuenPfalzgraf Friedrich belohnen,den Bruder des Kurfürsten
Ludwig. Dieser sollteKönig vonDänemarkwerdenund ChristiansTochter
Dorothea heiraten. WegendiesesPlanes verhieltman sichbehutsamund
vorsichtigsowohlgegen Albrechtals auch gegeu ChristianIII. Letzterer
aber hatte die günstigstenAussichtenauf Erfolg. Gustav von Schweden
lag thatkräftigzu Felde; Preußen, Lüneburg,Hesse»,Brandenburg,Mainz
unterstütztenihn mit Rat undThat. Norwegenwar ganzauf seinerSeite.
Am 20. März eroberteer ganz Finten. Er schätzteseine Macht auf 22
Fähnlein und 1600 Rosse.

NochimmerzögerteHerzogAlbrecht;es fehlte ihman deinNötigsten,
GeldundTruppen. Am15. Febr.hatteer deuAdelnachWismarverschrieben;
aber er war nicht vollzähligerschienen;und als die Ritter am 26. Febr.
in Güstrowzusammengekommenwaren,wolltensieohnePrälaten und Städte
nichts beschließen.Albrechtschriebeinen Landtagauf den 17. März nach
Güstrow aus, inzwischenabersolltendieLehnsleutennt Harnischen,Pferden
und Knechtensich schonbereit haltend) Am 20. März bot Albrechtzu
einemZuge auf drei Monate nachDänemarkauf. Aber man bewilligte
demFürsten nur V2 Landbede. Wegen des Aufgebotsentschuldigteman
sichmit der Kürzeder Zeit und der von HolsteindrohendenGefahr eines
Einfalls. AlbrechtsRäte verhandeltenauch mit den Prälaten und den
kleiner»Städten allein. EndlichdrohteAlbrechtmit Entziehungdes Lehns;
da stelltendieLehnsleuteeinigeReiter; aber erst im Juli schifftensie sich
nachDänemarkein.6) In seinerGeldnotließ derHerzogleichtereMünzen
schlagen,die aber auswärts, z. B. in Hamburg,verboten wurden. Der
eigeneSchwiegervaterriet dem Sohne nocheinmal dringend ab, spöttisch
spracher: Albrechtmögedies Jahr nochHerzogvonMecklenburgbleiben.
Unwilligwar Albrechtvon dannen gegangen. Und seinBruder Heinrich?
Dieserbeklagtees ausrichtig,daß Albrechtohne seinenRat sichmit den
Städten eingelassenhätte. HerzogHeinrichhatte den Weg gütlichenVer-
gleichesmit ChristianIII. versucht.OhneErfolg! VielmehrklagteHeinrich,
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daß er garnicht laut dagegenreden dürfe, um nicht bei dem Bruder in
Verdachtzu kommen. So blieb ihm nichtsübrig, als dem Bruder anzn-
zeigen,daß er ihm nichtzu raten wisse.

Aber immer dringenderwurden die Briefe aus Kopenhagen. Am
9. März schriebJetze: Wer zuerstkommt,mahltzuerst; wenn Heinz nicht
kommt,kommtKunz. Sein fürstlicherHerr mögenur uicht glauben, daß
man ein Königreichmit Schreibenund Briefen einnehmenkönne. „Ich
habe," so bekeuuter selbst,„so lange den Leutenvorgelogenund betrogen,
daß ich schierniemandmehr ansehendarf." Ganze 138 Joachimsthaler
hatteAlbrechtgesandt,mehrGeldundTruppenforderteJetze. Am12.März
mahnteauchWullenwever,daßAlbrechtnochvor Osternhinübergehe,sonst
wäre es besserganz unterlassengewesen. Am 26. März mahnt auchDr.
Oldendorp,daß Albrechtsichaufmache. Aber er soll zwei Prädikanten
mitbringen;denn „alle Schrift bezeugt,daß nie und zu keinenZeiten ein
Fürst Gelingengehabthat, der auf Gottes Wort nichtdachte."

Und nun war auchHerzogAlbrechtentschlossen.Lübeckhatteschärfere
Briefe an die dänischenStädte geschrieben,daß sie HerzogAlbrechtnicht
nur einenTeil der Schlösser,sondernauchdas ganzeRegimenteinräumen
und alle Schlösserüberliefernsollten. Die Not hatte den Grafen am
20. März zur Bitte veranlaßt,HerzogAlbrechtmögekommen. Aber ihm
einenPlatz im Regimentzn geben,war der Graf nicht gesonnen. Darauf
bestandwiederumderFürst, und so wartetendieStreitigkeitenschon,bevor
Albrechtden dänischenBodenbetretenhatte. Am8. April schiffteAlbrecht
mit seinerGemahlinsichin Rostockein, mit 4g Reiternund einemFähnlein
Knechte;aber das Hofgesinde,Pferde und Jagdhunde folgtenin großer
Anzahl. Auch Wullenweverwar in der Begleitung; man landete in
Nhkjöbing,am 16. April erschienAlbrechtin Kopenhagen.

GrasChristophhieltfestan dein,wasihmversprochenwar; er willigte
wohl in eine Teilung der Ämter und Einkünfte,aber die Schlösserund
das Regiment wollte er niit niemand teilen. Albrechthatte nicht die
Machtmittelihn zu zwingen;kann?zwei Fähnlein folgten ihm nach und
nach aus der Heimat, dazu gebraches an Pulver und andermKriegs-
bedarf. „Albrechtist nichtals ein Fürst gekommen,"klagteWullenwever;
er habeseineAbreiseübereilt,entschuldigtesichderFürst. Graf Christoph
fuhr fort, heimlichmit Burgund, ja anch mit Geldern, dem Erbfeind
Habsbnrgs,zu verhandeln. Mit Albrechtzusammenwandte er sichan
Englandum Hülfe. Albrechtklopftebei seinenaltenkatholischenFreunden
in Deutschlandan. Aber diesezucktendie Achseln,sei es, daß sie erfahren
hatten,wie Albrechtden ProtestantenZugeständnissegemachthatte, sei es,
daß sie an die BefreiungChristiansnicht mehr glaubtenund argwöhnten,
daß AlbrechtselbstsüchtigeZiele verfolgte.

Alles kamauf die kriegerischenErfolge an. Bei Assensauf Fünen
waren die SöldnervonChristianIII. eingeschlossen.Wir müssenschlagen
und siegen,meinteDr. Oldendorp,sonst werdenwir uns bei den Ohren
kratzen.Da kamam 11. Juni derSchlag. Rantzau,derFeldherrChristians,
siegteam Ochsenbergeüber denGrafen vonHoha, der in derSchlachtfiel.
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Der 16. Juni brachteden zweitenSchlag; der dänischeHeldPeter Skram
trug einenSieg über die Flotte bei Svendborgdavon. Schnell eroberten
die GegnerganzFünen, ChristianIII ließ sichhuldigen. Nur in Seeland
und Schoneu behauptetensich noch die Eindringlinge. Dennochverlor
Albrechtden Mut nicht. Sein getreuerChristoffervon Lützowstellteihm
Truppen in Aussicht.

Anders stand die Sache in Lübeck. Die verbündetenHansestädte,
besondersHamburg, aber auch Köln, hatten schonlange die demokratische
Regierungsformin Lübeckbeargwöhnt,die sie mit der münsterschenEm-
pöruug als verwandtansahen. Man plante einen großenHansetag. Aber
vorherversuchtenHamburgundLüneburgdieSchwesterstadtmit ChristianIII.
auszusöhnen. Dieser aber war sehr siegesfroh und wollte von einer
BefreiungChristiansII. nichtswissen.Lebendigwerdemanlihnnichtbekommen,
sagteer; wenn die ganze Besatzungdes SchlossesSonderburg bis auf
eiueugefallensei, dann werde diesernoch Christian das Herz abstechen.
Aber auchdie Hausestädte,vor allem Rostock,stellten stolzeBedingungen:
FreiheitChristiansII., Bewahrungaller Privilegien,ZustimmungAlbrechts!
Am 10. Juli begauuder Hansetagzu Lüneburg. AnwesendwarenBoten
des serneuWestens, aus Zwoll und Deventer, Köln, Soest, Dortmund,
Paderborn, Osnabrück;aus Lüneburg,Hamburg, Bremen, Braunschweig,
Hildesheim, Hannover, Eimbeck,Göttingen, Magdeburg; aus Lübeck,
Wismar, Rostock,Stralsund, Danzig, Riga; aber auch Gesandteder
Fürsten von Braunschweig,Sachsen,Hessen,Brandenburg,Mainz waren
zugegen. Man giebt Lübeckalle Schuld des Kriegesund fordert von ihm
unumwundeneAnerkennungChristians III. Christian II. ließ Lübeck
bald fallen. Aber hinsichtlichdes Grafen Christophund des Herzogs
Albrechtblieb die Stadt fest; ohne dieselbenkönnesie in nichts willigen.
Es wurde beschlossen,beide Fürsten durch Gesandtebefragenzu lassen.
In betreffdes Friedens mit Christian nahm man endlichdie angebotene
VermittelungSachsensan.

Inzwischenwar auchin Dänemarkeine Wendungeingetreten. Die
beidenFürsten, AlbrechtundChristoph,waren seit dem24. Juli in Kopen-
Hägeneingeschlossen;außer dieserStadt hielt sichnur nochMarx Meyer,
der sich in den Besitzdes Schlossesgesetzthatte, wo man ihn gefangen
gehaltenhatte. „Nunistes nichtanders",mußteauchAlbrechtsicheingestehen,
„es will vou nöten sein Hülfe zu suchenund anzunehmen,wo man weiß
und kann." Aber er ist auchumdie ihmgemachtenVersprechungenbesorgt.
Er hatte Kundedavon,daß der Pfalzgraf am 18. Mai mit der Prinzessin
Dorotheasichverlobtundschonan dieStädte und Graf Christophgeschrieben
hatte, nichtan ihn. In der That, der Pfalzgraf betriebseineSache mit
großemEifer. Er bat HerzogHeinrichum seinen Beistand; er schrieb
freundlichan ChristianIII. und forderte seineRechteals des Schwieger-
sohnesdesrechtmäßigenKönigs. Aus denNiederlandenkamenschonSpieße,
Pulver, Geld. Aber vonWullenweverwolltemannichtswissen,Habsburg
hatte vor, über ihn zum Siege zu schreiten. Die Wiederherstellungdes
alten Znstandes in der Stadt forderte ein Reichskammergerichtsmandat



binnen6 Wochenund 3 Tagen. Vergebensbemühtesichder Bürgermeister
um HeinrichsFürsprachebeim kaiserlichenHofe. WullenweversStellung
war untergraben. Die neuenRatsmitgliederdanktenab, am 26. Aug. trat
Wnllenweverfreiwillig zurück;am 28. Aug. wurde der flüchtigeBrömse
feierlichin die Stadt eingeholt. Man hatte dem Ediktdes Kaisers Ge-
horsamgeleistet,bis auf die Religion; hier blieb es bei der lutherischen
Veränderung.

Die EinigungLübecksmit dem DänenkönigChristianIII. wünschten
dieGliederdesschmalkaldischenBundesvonganzemHerzen.Im Oktober1535
wurde eine niederländischeGesandtschaftin Norddeutschlanderwartet,die
für den Pfalzgrafenwirkensollte. Wenn also der Kaisermit Ernst sich
der Sachedes letzterenannehmensollte, dann würdeder Kampfder Pro-
testantenund KatholikennachdeniNordengetragen. Um in diesemstark
zu sein,mußtenalle protestantischenMächtegeschlossendastehen,also auch
Lübeckin Frieden mit ChristianIII. Philipp von Hessenließ sichkeine
Mühe verdrießen. „Des heiligenteurenEvangeliumswegenist eineAus-
söhnungnot", erklärte er. Am 6. Nov. wurde der HamburgerTag
eröffnet. HerzogErnstvonBraunschweigwar persönlichanwesend,Sachsen
und HessenschicktenGesandten. Auchdie dänischenStädte, auch Albrecht
und Christophhatten ihre Gesandtenda. Aber ohne Ergebnis ging die
Versammlungauseinanderund vertagtesichauf den 26. Dez.

Denn HerzogHeinrichnahm sichnocheinmalderSachedes Bruders
an. Er durchschauterecht gut die Pläne der Friedenspartei,die in der
Hansestadtsichgebildethatte. Man wolltewohl den Frieden,wollteaber
auchdie beidenFürsten in Dänemarkvon sichabschütteln. Hub in der
That, auf dem Wege des Vertrageswar vou ChristianIII., der überall
siegreichgewesenwar, für die BefreiungChristiansII. und die Schadlos-
HaltungAlbrechts,geschweigefür die Ansprüchedesselbenauf Herrschaftiu
Dänemarknichtszu erreichen. Sollte alle Mühe vergebensgewesensein?
Schon im Jan. 1535 hatteHeinrichmit demDänenkönigverhandelt;doch
ohneErfolg. Nun lehntederHerzogLübecksAufforderung,nachHamburg
zu kommen,ab, vielmehrließ er Lübeckwiederholtauffordern,seinenVer-
pflichtungengegenden Bruder nachzukommenund sich in keinenFrieden
einzulassen;und, fügte er hinzu, die Stadt würde den Zorn des Kaisers
sichzuziehen,falls sie einseitigFrieden schlösse.Daraufhin beschloßdenn
Lübeckwirklichdie Fortführung des Krieges. Nocheinmal flammtedie
Begeisterungfür die große Sache auf; Rostockselbstließ den hundertsten
Pfennig strengeeintreibenund nahm 6—7000 Gulden zur Kriegführung
auf. HerzogHeinrichbeschicktedie Städte alle nach einander. Mitte
Oktoberwaren 21 Schiffemit Lebensmittelnund Kriegsbedarfsegelfertig.
Aber es herrschtenichtdie rechteEinigkeit,man begnügtesich,Kopenhagen
mit Proviant zn versorgen. Die Seele des Unternehmens,Jürgen Wullen-
wever,fehlte. Er saß in der Gefangenschaftdes ErzbischossvonBremen;
durchdie Folter erpreßteman allerhand Geständnissevon ihm; hernach
hat mau ihu hingerichtet,denLeichnamgevierteiltund auf Rädergeflochten;
der „Gigant", wie ihn einZeitgenossenannte, hatte seineRolle ausgespielt.
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In Kopenhagenhielt sich AlbrechtungebeugtenSinnes. Die Not
trieb am 1. Dez. den Gräfe» Christoph,alle Forderungeneinzugehen,die
Albrechtnoch au ihu stellte. Er willigte gänzlichdarein, daß Albrecht
nach dem Tode Christians II. Dänemark besitzensollte. Auf der einen
Seite hoffteAlbrechtauf Hülfe von England, die immer noch ausstand,
auf der andern hoffteer auf die Unterstützungdes Pfalzgrafen,den er am
16. Nov. um Geld angegangenhatte, nicht zweifelnd,daß „s. L. gegen
Christian II. allerseitszu Gutem freundlichsicherzeigenwürde". Denn
die Befreiung Christians war fein Hauptziel. Mußte er sichaber nicht
bereits eingestehen,daß nach dem Tode dieses ein anderer Erbe, nämlich
der pfalzgräflicheSchwiegersohn,nach der Krone trachtete? Oder wußte
er, daß von diesemnichts zu befürchtenwar? In der That, der Pfalzgraf
hatte ganzanderePläne. Philipp vonHessenversicherte,daß der Pfalzgraf
ihm in mündlicherUnterredung mitgeteilt habe, wenn es bei ihm stünde,
würdeer in der Pfalz bleiben, die ihni nach dem Tode seines Bruders
zufiele. „Es liegtam Haus zuBurgunden,und nichtan ihm!" So konnte
also Albrechtnoch auf den Preis seiner Mühen hoffen. Mit Freude
vernahm er, daß der Pfalzgraf 40000 Joachimsthalernach Kopenhagen
abschickenwollte. Am 7. Dez. entließ auchKaiserKarl eineGesandtschaft
nachDänemarkmit derWeisungan denHerzog,standzuhalten. Außerdem
betriebletztererbeimKammergerichtden Prozeß gegenChristianIII. und
erwartetedie Verkündigungder Achtund Aberachtgegenihn.

Am 15. Jan. 1536 traten dieFriedensvermittlerzu Hamburgwieder
zusammen. Und nun erklärteLübeck,an Herzog Albrechtnicht gebunden
zu sein; nur Rostockund Wismar fordertenEntschädigungfür ihn, während
Kopenhagenund Ellenbogenfür die FreilassungChristiausII. eintraten
und unwillig den Tag verließen. Der KanzlerKaspar vonSchöneichwar
zugegenundmühtesichLübeckzurückzuhalten.Die GesandtenChristiansIII.
berichtenihremHerrn: „Der mecklenburgischeKanzler ist sehr zornig und
siehtübel aus; die Fürsten wollenaber ihm noch diesenTag die Hörner
schaben." Und allerdingstrotzseinerGegenbemühungenkam am 14. Febr.
der HamburgerFriede zustande. Lübecktrat vom Kriegezurück. Binnen
sechsWochensollendie Belagertensicherklären, ob sie freien Abzugund
eine Entschädigungvon 15000 Gulden annehmenwollten.

Dieseaber setztenden Krieg fort, auchRostockund Wismar blieben
ihrem Landesherrntreu, obwohl am 4. März die 64 abgetretenwaren;
„äff, äff, äff" hatten die Bürger ihnen zugerufen. ChristianIII hatte es
nichtanders erwartet. Bereits im Sept. 1535 hatte er sichum Hülsean
den französischenKönig gewendet,„den Beschützeraller derer, die von
ungerechtenWaffen bedrängt sind", will sagen, von Habsburgs Macht.
KaiserKarl, vouseinemZuge nachTunis heimgekehrt,betriebdieAngelegen-
heitendes Nordensmit Macht. Eine kaiserlicheGesandtschaftbereistedie
Höfe der Fürsten, Pfalzgraf Ludwigging nach den Niederlanden,um die
Flotte nach Dänemarkauszurüsten.

AndererseitsmachteauchChristianIII Ernst. Unterstütztvon dem
habsbnrgseindlichenGeldernließ er Truppen an HollandsGrenzezusammen¬



ziehen,welchein die Niederlandeeinfallensollten. Christians Bundes-
genösse,der Herzogvon Lauenburg,drohteoffen,in Mecklenburgeinfallen
zu wollen,und man fürchteteim Lande auch einen Einfall von Holstein.
Am 5. März sah Heinrichsich veranlaßt, seineLehnsleute aufzubieten.
Warnungenseienihm zugekommenvonwunderlichenPraktiken;zur Rettung
des Vaterlandesund der BewohnerWohlfahrt solle mau sichrüsten und
an der Grenzevon Lanenbnrgsichbereit halten.7)

Für Herzog Albrecht mußte alles darauf ankommen,daß er Zeit
gewaun, so lange bis die Hülfe des Kaisers ankam. Einige Jünglinge
aus demdänischenAdel schickteer nachMecklenburgals Geisel. Er suchte
bei seiuenkatholischenFreunden aufs neue um Beistandnach. Umsonst!
Am 28. April schriebihm sein SchwagerJoachim von Brandenburg,er
sollesichaus Kopenhagenweg begeben. Wullenweverhabeauf derFolter
bekannt,daß es nichtdie Sachedes Evangeliumsgewesenwäre, weshalb
Lübeckden Krieg geführt hätte, sondernnur, um ChristianII. selbstin
dieHand zn bekommen.Aber derKurfürstpredigtetaubenOhren. Schon
hatte sichdie Stadt Ellenbogenergeben;auch Marx Meyer mußtekapitu-
liereu und wurdehingerichtet.Kopenhagenwurdeengeeingeschlossen,auch
vou der Seeseite. Da kamein AbgesandterderKöniginMaria an, Leonhard
Funk. Er war auf der Reise auchin Schweringewesen;HerzogHeinrich
hatte ihm einigeSchutenmit Lebensmittelnmitgegeben.Aber eine halbe
Meile vonKopenhagenwurdensie vonPeter Skram überfallen,nur wenige
gelangtenin den Hafen.

Die Instruktion,welcheFunk von der Königinbekommenhatte, war
sehr vorsichtiggehalten. Er soll dieBelagertenvertrösten,daßsie sichnoch
fünf bis sechsWochenhalten. Aber, soller betonen,dieEntsetzunggeschehe
nur wegendes PfalzgrafenFriedrich,dieserwürdedieBelagertenbelohnen
und schadloshalten. Geldzahlungensoll Fuuk nicht leisten,sondernmit
der Eile seinerAbreisesichentschuldigen;höchstensden einzelnenHaupt-
leuteu darf er anf den Sold kleineSummen vorschießen,auf keinenFall
die Reiter undKnechtefür dieKöniginin Pflicht nehmen,allein, und nur
wennman drängt, auf denNamenFriedrichs. Man sieht,daß dienieder-
ländischeRegierungwohl gewinnen,aber nichtsdaran setzenwollte. Der
Pfalzgraf wäre gewillt, erklärtesie, Graf Christopheine lebenslängliche
Pension, HerzogAlbrechtdie Anwartschaftauf ein dänischesBistum für
einen seinerSöhne zu geben. Aber die Ausfahrt der Schiffeverzögerte
sichvon Tag zu Tag. Am 25. Mai, dann am 9. Juni ermahnteMaria
zumAusharren. Am 12. Juli solltedie Flotte endlichdie Anker lichten.
Auchder 12. Juli verstrich.

Und in Kopenhagenwar die Not so groß. Vergebensbat Albrecht
um die größteEile iu deu Niederlanden,vergebensauchum Proviant bei
seinemBruder Heinrich. Peter Skram hielt die Stadt auf der Seeseite
eng eingeschlossen,zu Laude hielt das Heer ChristiansIII. Wacht. Eine
Verschwörungder Bürger gegendie Soldaten entstand; sie wurde aber
entdeckt,vielewurdenhingerichtet.Die Not erreichteden höchstenGipfel.
Die Leutesterbenvor Hunger und Kummer, schreibtHerzogAlbrechtam
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19. Juni. Lebensmittelwaren nicht mehr zn haben; man aß Pferde und
Katzen,Ratten und Mäuse, um nur das Leben zn fristen. Eines Tages
kam eiue AnzahlFahrzeugeiu Sicht. Man jubelte. Aber sie ließen sich
zurückschlagen.Christian'III hatte zumHohn sie wie zum Entsatz heran-
kommenund zurückschlagenlasseu. Noch am 8. Juli lehnte Albrechtdie
Übergabeab und schoßdem Grafen Christoph32000 Gulden vor, wofür
ihm dieser Schiffe und Geschützverpfändete. Aber die Not, die Not!
Albrechtselbsthatte keinBrot mehr; nur ein Roß für sichnud eine Kuh
für seine Gemahlin, die in Kindesnöten lag, einen Sohn gebar und
beerdigte. Trauriger war das Los der Soldaten, die dem Hunger in
großer Anzahl erlagen,das Los der unglücklichenBevölkerung. Und doch .
soll der BürgermeisterBogbindergesagthaben: Es ist nochnichtsoschlimm
wie in Jerusalem, wo man die eigenenKinder gegessenhat. Aber kein.
Segel zeigtesicham Horizont. Am 28. Juli kapitulierteKopenhagen,am
29. zogder Feind ein. Auf seinemletztenRosseritt HerzogAlbrechtdein
Sieger entgegen.

Die Bedingungenwarenhart.. Der OldenburgerGraf mußteAbbitte
leisten. HerzogAlbrechtwurde mit den Seinen und mit Hab und Gut,
doch ohne Schiffe und Geschütz,an die mecklenburgische.Küste gebracht.
Eiu schiedsrichterlicherSpruch sollte vou Philipp von Hessenund dem
Erzbischosvon Mainz über den zugefügtenSchaden abgegebenwerden.
Auf die Nachrichtvon der UbergabeKopenhagenswurde in den Nieder-
landen die Flotte sofortwiederabgetakelt.

Die HansestädteRostockund Wismar, welchein Treue zu ihrem
Landesherrn'gestandenhatten, erlangtenerst im Oktober1537 gegeueine
Zahlung von 10000 Gulden ihreHandelsrechtevon Dänemarkwieder,von
Schweden gar erst 1546. Christian II aber schmachtetenoch bis zum
Jahre 1549 in Gefangenschaft;seineletztenJahre hat er stillund vergessen
in Kallundborgverlebt. '

So endetedas Unternehmenunglücklichfür dieHanse. Die Zeit des
alten Ruhms war dahin; die alte Einigkeitund Kraft, die alte Machtund
Geschlossenheitder Städte bestand nicht mehr. Geeint und geschlossen
hätten sie Sieger über die Fürsten seinkönnen;so aber sankihre Blüte in
den Staub. Und man betrachtetees als eine Strafe des Himmels, als
1538 keinHering gefangenwurde.

Aber auch für Herzog Albrechtund unser Vaterland Mecklenburg
hatte die Unternehmungüble Folgen. Die Vorherrschaftan der Ostseezu
behaupten,eine Großmachtzu gründen,dieserGedankewar in ein Nichts
zeronueu. HerzogAlbrechthatte ebenseineMittel an Geld, Truppen und
Bundesgenossenbei weitemüberschätzt.Zu rühmen ist seineTreue, mit
der er demunglücklichenChristianzngethanwar, wenn wir auchnicht ver-
kennendürfen, daß die Hoffnung,ein großes Ziel für sichzn erreichen,
uusern Herzog bei dem Befreiungsversuchbestimmteund leitete. Eine
ungeheureSchuldenlastblieb ihm zeit seines Lebens die Erinnerung an
seineOstseepolitik.
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In der That ist das letzteJahrzehnt«seinesLebens von der Sorge
um die „spanischeSchuld" vollständigin Anspruchgenommen.8) In:
Februar 1537 weilte der Herzogvolle vierzehnTage am niederländischen
Hose,um die Anerkennungund Bezahlungder Schuld zu erlangen,die
er.auf 300000 Gulden berechnete.Allein die Königin bot ihm nur den
Sold für seine Truppen für die letzen2'/s Monate der Belagerung,
währendwelcherZeit demHerzogEntsatzaus denNiederlandenzugesichert
war. Wir habenja gesehen,wie vorsichtigdie Instruktion des Leonhard
Funk vom20. April 1536 abgefaßtwar; darauf berief sich'die Königin.
Albrechtnahmdas Anerbietennicht an, sondernreisteunwilligvon bannen,
um bei „allenFürsten und Potentaten"Klagezu führen. Im Pfingstfeste
1537 schrieber an den Kaiser. Er beriefsichdarauf,daß er fortwährend
demKaisergehorsamgewesensei in denjenigenDingen,die die kaiserlichen
Kommissarelaut Kredenzbriefvom 7. Dez. 1535 ihm befohlenhätten.
Nun stehtzwar in jenemBrief keinebesondereVerpflichtungdes Kaisers.
Die Kommissaresollten „etwas" in des Kaisers Namen bei Herzog
Albrecht„anbringen",worin letzterersichwillfährigerzeigensoll. Was das
ist, wissenwir nicht. Es werdenmündlichgegebeneVersprechungengewesen
sein. Darauf beriefsichAlbrechtund bat um eine gnädigeAbhülfeseiner
Schulden,darin er Kais. Maj. Sachen halber säße; sonst würde er und
seineErben zu gründlichemewigenVerderbenan Land undLeutenkommen.

Mit seiner GemahlinAnna reiste der Fürst bald nach Pfingsten
1537 nach Süddeutschlaud,um bei Pfalzgraf Friedrich seine Sache zu
betreibenund auch König Ferdinand selbstaufzusuchen.Die katholische
Partei des Südens nahm den Freund aus dem Norden freundlichauf;
Bischof Christophvon Augsburg hob den in seiner Stadt Augsburg
geborenenSohn des herzoglichenPaares aus der Taufe und verliehihm
seinenNamen. ErzbischofAlbrechtvonMainz legteFürsprachefür Albrecht
ein. KönigFerdinand'schriebpersönlichan seinenkaiserlichenBruder. Pfalz-
grafFriedrichvermitteltebeiderKöniginMaria, welcheendlich7000 Gulden
und für 2000 GuldenLederundKleidungsstückefür die Söldner herausgab.

Ein geringerAbschlag! Die Hauptleutemahntenum den nochaus-
stehendenSold. Albrechtbat seinenBruder um Bürgschaft,welchedieser
aber ablehntet) Da reistederHerzogzumzweitenMale nachSüddeutsch-
land. Seine katholischenFreunde hatte sichebenin derLiguezu Nürnberg
zusammengethan.Albrechterwirkteein Mandat, daß die Hanptlentemit
3/4der Bezahlungzufriedenseinsollten,sowieeineAnweisungaus300000
Guldenan die KöniginMaria. Dieseaber zahltenicht.

Znni dritten Male brach der HerzognachSüddeutschlandauf, zum
ReichstagvonRegensburg1541. Gern hätte seineGemahlinihnbegleitet,
wenn nicht — das Reisegeldgefehlt hätte. Ihr Bruder Joachim II,
den sie darum anging,wies sieab. Und dochwar sieleidendundwünschte
ein Bad zu benutzen. Ihr Gemahl aber müsseden Reichstagaufsuchen,
schreibtdie unglücklicheFürstin, „wn sehnlieb und wir nyt anders wollen
gar zu bettlerwerden." So groß war die Armut am HofeAlbrechts.
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Auch den Reichstag zu Speier 1542 besuchteAlbrecht. Wiederum
wurde ihm eine Anweisungan die Königingegeben;er erhieltVorschreiben
an die mecklenburgischenStände, daß man den Fürsten von der Schulden-
last entbinde, eben solcheVorschreibenan die Stadt Lübeckund die
wendischenStädte. Vergebens aber forderte Herzog Albrechtden Ver-
sicherungsbrief,welcher seit 1536 in Wismar niedergelegtwar. Lübeck
gar ließ alle Briefe und Siegel aus WulleuweversZeit durchkaiserliche
Machtvollkommenheitkassieren.

Papier hatte des Kaisers Majestät für unser» Herzog immer übrig.
1543 empfahler dringend einen der Söhne Albrechtszum Koadjutoramt
bei dem Meister des deutschenOrdens in Livland, um das HerzogAlbrecht
sicheifrig bewarb. Die BeziehungenzwischenMecklenburgund Livland
waren in der That recht lebendig. Abgesehenvon dem Handelsverkehr
derHansestädtenach Riga, Reval, Dorpat, hatten 1514 dieAntoniusherren
von Tempzinzu Lennewardenin LivlandeineFiliale gegründet,welchevon
Mecklenburgaus verwaltet wurde. Und schon1525 waren die mecklen-
burgischenHerzögevon Karl V. zu Konservatorender livländischenBis-
tümer bestelltworden. Bereits 1529 hatte sichAlbrechtselbst um den
Stuhl des Ordensmeistersbeworben. Nunmehr erstrebte er mit dem
genanntenFürschreibendes Kaisersdas Koadjutorenamtfür seinenältesten
Sohn. Die Aussichtenschienenrecht günstigzu sein, da Albrecht sogar
einen HaufeuKnechteunter der Führung Johann Albrechtsdem Ordens-
meisterzuschickenwollte. NochkurznachAlbrechtsTode erließ derKaiser
ein dringendesFürschreibenan den Ordensmeisterfür die Wahl Johann
Albrechts.10)

AlbrechtnahmauchseineErbteilungsplänewiederauf.") Zu Speier
erwirkte er, daß König Ferdinand Kommissareverordnete, welche den
BischofGeorg von Ratzeburg sowie Busso von Havelberg hinzuziehen
und die Erbteilung ins Werk setzensollten. Auch Kaiser Karl bestimmte
im Sept. 1543, als Albrechtihn in denNiederlandenaufsuchte,Kommissare,
welcheeine „fürstliche,aufrichtige,redliche,gleicheErbteilung aller Lande
machensollten,wie es im heiligen Reich Recht und Gewohnheit ist."
Aber von einemErfolg ist nichts weiter zu finden, als daß ein Tag zu
Schwerinangesetzt,aber bald wiederabgekündigtwurde. Albrechtbesuchte
anchnochden Reichstagzu Speier 1544, wiewohlvergeblich.

In der Heimat waren inzwischenwunderlicheDinge geschehen.
AlbrechtsKanzler Peter von Spenge! wurde beschuldigt,zusammenmit
dem herzoglichenRat Jürgen von KarlewitzdieHerzoginAnna beredetzn
haben, ihren Gemahl mit des Kurfürsten von Brandenburg Hülfe und
Zuthat des Regimentszu enthebenund einen ihrer Söhne an die Stelle
zu setzen. Alle genanntenPersonen habenspäter den Anschlagbestritten;
allein das Gerüchtging und zeigtedie Unzufriedenheitzu Hause, wo die
Schuldensehrdrückendgefühltwurden.^)

Auch vou Kriegsunruhenwar man nicht verschontgeblieben. Zn
Anfang des Jahres 1542 wurde über die Türkenhülfeberaten, welchezu
Regensburgvon König Ferdinand beantragt war. Denn Suleiman hatte



am 25. Aug. 1541 Ofen eingenommennnd bedrohtemit starkerHeeres-
macht die abendländischeChristenheit. Die Lehnsleuterüsteten sich zum
Zuge, die Klöster mußten Heerwagenstellen, von den Kanzeln wurde
Mittwochsoder Freitags das Türkengebetverlesen.")

1543 drohte dem Lande von nachbarlicherSeite Gefahr. Der
katholischeHeinrichvon Braunschweigwar vom schmalkaldischenBunde
angegriffen,seineFesteWolfenbüttelerobert, er selbstvertrieben worden.
Der KaiserholtezumentscheidendenSchlagegegendenHerzogvonGeldern
aus nnd führte denselbenmit Glück. Heinrich von Braunschweigaber
warb überall Söldner. Im Mecklenburgischensammelten sich solche.
HerzogHeinricherließ eine Verordnungan Prälaten, Adel und Städte,
daß siezur Abwendungeines feindlichenÜberfallsauf das ersteAufgebot
sichbereithaltensollten. Dochdie Gefahr ging vorüber.")

HerzogAlbrechtbesuchteden Reichstagzu Regensburg1545, darauf
im Juli 1546 den neuenReichstagdaselbst. Auf letzterenbegleiteteihn
seine Gemahlin und sein Sohn Christoph. In Linz, wo sie Ferdinand
persönlichaufsuchten,versprachderselbe,für den jungen Herzogzn sorgen.
Denn noch sah Albrechtfeine Forderungennicht erfüllt. Mit Pfalzgraf
Friedrichhatte er in ununterbrochenerVerbindunggestandenund mit dem-
selbendie Aufständischenin Schwedengegenihren KönigGustav unter-
stützt,indemnocheinmaldie leiseHoffnungin ihm wachwurde, daß er
Schwedenssichbemächtigenkönnte. Aber Gustavbeklagtesichbei Herzog
Heinrich über den Bruder, und die Verbindungenmit dem Pfalzgrafen
wurde» allmählichlockerer,besonders als seit 1543 der Administrator
Magnus, AlbrechtsNeffe,sichmit Elisabeth,derSchwesterChristiansIII.,
vermählt hatte.Ja selbstdiesenfrüheren Gegner ihres Gemahlsum
Unterstützunganzugehen,sah die Herzogindurchdie Not sich veranlaßt,
indem sie au die Verwandtschaftder fürstlichenHäuser erinnerte. Der
König antwortetehöflich,aberablehnend,indenier dieBittstellerinan Kur-
fürst Joachim,ihren Bruder, verwies.^)

Trotz aller Abweisungen,die er erfuhr, blieb HerzogAlbrechtder
katholischenPartei treu. Auf dem Reichstag zu Augsburgbewirkteer
nebstseinerSchwesterKatharinadie AnnäherungdesSohnes der letzteren,
des jungen Moritz von Sachsen, an die HabsburgischePartei, jenes
Moritz,der die Sache der Schmalkaldenerpreisgebendzum Verräter am
Protestantismuswurde. Nochauf demSterbebettesollAlbrechtsichdieser
letztenThat gerühmthaben,wie uns der ChronistReimar Kockberichtet:
„Er habehertogMoritz affgespauuet,dat evangelischeBuud thoreten,darup
Woldehe frölicheusterveu." Zur Teilnahme am schmalkaldischenKrieg
aber bestimmtederHerzogseinebeidenSöhne,Johann Albrechtund Georg,
welchemit einigenReitern unter dem MarkgrafenJohann vonKüstrinauf
feitendes Kaisersius Feld gezogen.

Zu RegensburgempfingAlbrechtmichdie letztenVersicherungenvom
Kaiser,gleichsamzumDankfür seinekatholischeStreue. Sie warenfolgende:
Das Privilegium eines neuen Zolles im Lande; der Anlegung zweier
Häfen, eines in derGöldenitz,eines anf der Recknitz;dazueineEmpfehlung
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an die Reichsräte,Stände und Unterthanen des ReichesSchweden,Herzog
Albrecht als ihren rechtmäßigenKönig anzunehmen;ein Befehl an den
kaiserlichenStatthalter in Ostfriesland,HerzogAlbrechtbei der Eroberung
Schwedensmit Schiffenund 400 Knechtenbeizustehen;eine Empfehlung
an HeinrichVIII. von England, daß er dem Herzogeebenfallsbeistehen
möchte;die Befreiungvon allen Reichsanlagen,als Türkensteuer,gemeinem
Pfennig, Unterhaltungdes Kammergerichts,bis die Schuld abgetragensei;
znletztund zwar seit dem 21. Juli das Reichserbvorschneideramt,bestehend
in der Ehre, an Festtagen mit der Serviette über dem Arm und dem
Messerin der Hand Ehrendienstean der kaiserlichenTafel zn verrichten,
wie es der Herzogschon1530 auszuüben der Ehre gewürdigt war.")
Man sieht nur leereVersprechungen,welchenichtgeeignetsein konnten,die
Armut des mecklenburgischenHofes zu heben.

Bevor nochdas kaiserlicheSiegel unter dieVerschreibnnggesetztwar,
verließ der kranke Fürst den Reichstag; im Novemberkehrte er nach
Schwerinzurück. Hier starb er am 7. Jau, 1547 und wurde am 17. Jan.
in Doberan beigesetzt.

Nochans seinemSterbebettesprachHerzogAlbrechtdenWuuschaus,
daß seineSöhne bei den alten christlichenEeremonienbleibensollten, wie
er das in seinemLeben gehaltenhätte. In der That, der Fürst war
ein aufrichtiger Katholik, zeit seines ganzen Lebens. Die neue
Lehre hatte ihn nichtüberzeugt,um so weniger,als er gewahrte, wie der
Irrtum Zwinglis und der Wiedertäufersowohlals auch die Habsuchtder
kirchenräuberischenAdligen und Städte an ihre Fersen sich heftete.
Und wenn er durchdie politischenVerhältnissegedrängt den Hansestädten
1534 friedlicheZusicherungenin betreff der Religion machte,zu Recht
bestehenderkannteer die neue Lehreuicht an. (Vergl. S. 91).

In seinenpolitischenBestrebungenist HerzogAlbrechtnicht glücklich
gewesen. Unternehmungslustist ihm nicht abzusprechen;ein Abenteurer•

ist er nicht: ChristianII. zu erlösen war seine Lebensaufgabe,ein Reich
sichzu erobernseinZiel. Aber die Mittel, zu gering an sich, zu wenig
zuverlässigseitens seiner Bundesgenossen,versagten. Der jüngere Prinz
begehrtevergebensfür sichdie Herrschaft,die der ältere zum Segen des
Landesbehauptete. Beide Brüder aber, in ihremganzverschiedenenWesen,
trotzgegenseitigerAnfeindung auf manchenGebieten,haben in der Sorge
um das Wohl ihrer Unterthanenihre Kräfte zumBesteu des Landes ver-
wendet,Heinrichaber iu ersterLinie.

13. HerzogHeinrichals Landesvater.
Die Ruhe der deutschenLänderim Reformationszeitalterwurdehäufig

durchFehdeuunterbrochen,welchedieallzeitKampflustigenmitihrenNachbarn
ausfochten,um sichzu ihrem wohlbegründetenoder vermeintlichenRechte
zu verhelfen. Die kaiserlichenLandfriedensgesetzevon 1495 und 1521
verbotenzwar jede Art der Selbsthülfe; aber in die peinlicheGerichts¬
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ordnungKaiserKarls V. vom Jahre 1532 hatte sich in Artikel 129 ein
Paragraph eingeschlichen,welcherdie Fehden unter gewissenBedingungen
für strafloserklärte. DiesesGesetzwar von Mecklenburgnun zwar nicht
angenommenworden, aber das Fehdewesenstand in schönsterBlüte und
das nicht nur in der Form der rechtlichenSelbsthülfe,sondern gar oft
verbundenmit gewöhnlicherWegelagerei. Um „Zugriffen" aller Art zu
steuern,hatte unserVaterland, wie wir bereits gesehenhaben, mit den
NachbarländernLandfriedensbündnissegeschlossen.Aber die Fehdelustwar
nichtgauzauszurottengewesen. So warenJaspar undHans vonStraleil-
dors sowieein Herr von Vieregge wegen gewaltthätigerHandlungenbei
HerzogAlbrechtangeklagt. Weil auch sonst „viel Plackerei,Räuberei,ja
sogar Kirchenbrechen"vorkam, berief der Herzog auf den Rat zweier
Landräte 1521 ein außerordentlichesGericht,eine sogenannteRitterbank,
nachWismar. Die Beisitzerwaren aus dem Stande der Lehnleuteund
aus den Magistratender beidenSeestädte. Das GerichtwurdezuWismar
öffentlichgehalten,jederdurfte vortreten, um Beschwerdeüber Gewaltthat
anzubringen;des HerzogsHauptmann'zu Lübz trat als öffentlicherPein-
licherVerklägeraus. Das Urteil gegeudie genanntenAngeklagtenerging
auf Verlust von Helm und Schild, d. h. ihres Lehns. Diese benutzten
jedochdie Uneinigkeitder beiden Brüder und beschwertensichüber das
harte Urteil bei HerzogHeinrich. Aber dieser war auch selbst von der
Notwendigkeit,Plackereienund Straßenraub zu hindern, durchdrungen.
Wie die Angeklagtendavon gekommensind, vermagich nicht zn sagen;
aber 1526 erließ der HerzogVerordnungengegen das Unwesen,welche
1527 und 1528 wiederholtund erneuert wurden. Dennochbliebendie
Klagennichtaus. 1532 beklagtesichPhilipp, Herzogzn Pommern,über
Henning Holstein auf Ankershagen,der einen räuberischenEinfall in
Pommerngewagthatte. Ja auchHerzogAlbrechtschienim eigenenLande
nicht sicherzn sein; wenigstenswarf Henning seinemfrüheren Freunde
Klaus von Passow zu Goldbergvor, daß er den HerzogAlbrechthabe
aufhebenwollen. Hatten sich1530 die Pommernherzogebeschwert,daß
etlicheihrer Uuterthanenauf öffentlicherStraße in Mecklenburgüberfallen,
beraubtund ermordetwären, sobeklagteHerzogBarnimzu Pommern1545
sichnamentlichübereinenGeorgTeske,der beiGelegenheiteinerFehde die
in PommerngeraubtenGüter zu Ribnitzverteilthabe. FranzvonHolsten-
dorf, ein Ritter aus der Uckermark,welcherHerzogAlbrechtiu Dänemark
gedienthatte, hatte seine übertriebenenGeldfordernngenvomHerzognicht
erfülltgesehen. Er schlugseit demJahre 1539 wiederholtFehdebriefean
die Thore von Neubrandenburg,führte wiederholtdenBürgermeisterHans
Bergsteinund den Ratmann AchimBehr auf seine Feste, beraubteund
fing vomJahrmarktheimkehrendeBürger; den AchimLewezowzu Luuow
ließ er überfallen,nachdemer in seinemHausegastlicheAufnahmegefunden
hatte, schleppteihn hinweg und ließ ihn „zur Vermeidungvou Leibes-
gefahr"gegeu2800 Guldenfrei. EndlichwardHolstendorfgefangen,und
es sollte ihm der peinlicheProzeß gemachtwerden. Aber auswärtige
Fürsten legtensichins Mittel. Erst 1552 ließ Herzog Johann Albrecht
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denRitter Urfehdeschwöre»xutbihn versprechen,denangerichtetenSchaden
zu 'ersetzen,wogegenihmdie „Leibesstrafe"erlassenund dieFreiheitgeschenkt
wurde. Ebenso gewaltthätigzeigte sich ein mecklenburgischerEdelmann,

-Martin vou Waldenfelsans Gorlvsen. Er hatteauf feiten ChristiansIII.
in Dänemark gefochteu,hatte von diesem keine Entschädigungerhalten
könnenund hielt sichdeshalb an den Bischofvon Lübeck,den er gefangen
nahm und selbstgegenein?Lösegeldvon 8090 Thalern nicht freiließ. Der
Bischofstarb iu der Hast, Waldenfelswurde in die Acht erklärt, seine
Gilter wurden von den Herzogeneingezogen. Die Stadt Rostockwußte
sichder Wegelagererkräftigzu erwehren. 1549 gelang es ihr, fünf Edel-
leitte liebstdenKnechtengefangenzu nehmen,welchein der RibnitzerHeide
Straßenraub getriebenhatten. VergebensversuchteHerzog Heinrich die
äußersteStrafe von den Ergriffenenfernzuhalten. Vollrat von der Lühe
und seilteKnechtewurden hingerichtet,die übrigen schworenUrfehdeund
kamenfrei. Die schlimmsteUnthat verübten 1559 Levin Kamptz und
UlrichStralendorf, indemsie mit Feuerbüchsendas SchloßBerendPlastens
überfielen,den Sohn des Besitzerserschlugenund seineTochterins Feuer
warfen. WegenLaudfriedeusbruchwurden die beidenSpießgesellenbeim
Reichskammergerichtverklagt,welcheserst 1569 und 1589 — gemäß der
schleppendenGeschäftsführungdes Gerichtes— sie beide ihrer Güter für
verlustigundfür vogelfreierklärte.1)

Als 1548 derKaisereinenneuenLandfriedenverkündenließ, nahmen
auchdie HerzogevonMecklenburgdenselbenan und schlössenmit Branden-
bürg und Pommernein LandfriedensbündnisgegenBefehder,Räuber und
Mordbrenner. Dies norddeutscheLandfriedensgesetzwurde 1559 ver-
össeutlicht,du Wahrzeichendafür, daß die Ruhe im Innern des Landes
und an feinenGrenzenvon unfernHerzogenausrechterhaltenwerdensollte.

Diese war für die HebungdesWohlstandesund die gedeihlicheEnt-
Wicklungaller erwerblichenBerufe notwendig. Die Hebung der letzteren,
die Kräfte des Landes zu weckenund zu beleben,war HerzogHeinrichs
gleichmäßigesStreben. In nnsermVaterlandewurdeschonin jenenZeiten
reichlichSalz gewonnen. Allerdingsdie Salzquellezu Sülteu bei Stern-
berg hatte geringenErtrag nnd war in Privatbesitz;Salzquellen waren
auchbei Neuenkirchenbei Schwaau,bei Ribuitz,bei (Solchenin'Pommern,
ohne daß über ihren Ertrag etwas bekanntist; aber den größten Ertrag
lieferte die Saline zu Sülze, an denen die Landesherrschaftwenigstens
einen Anteil hatte. HerzogHeinrichnun kaufte 1527 für 199 Guldeu
die Saline zu Conowvon dem damaligenErbpächterdes Eldenaerklosters,
dem sie gehörte. Die Saline war gänzlichin Verfall geraten; sofort
wurde der Bau eines neuenSalzbrunnens in GegenwartunseresHerzogs
begonnen; ein Salzsteder wurde in Dienst genommen. Im folgenden
Jahre 1528 wurdeder Bau einer großartigenSaline angefangen. Leider
verfolgteUnglückdas Unternehmendes Herzogs. Wildes Wasserstellte
sich ein, die Gebäudebräunten eines Tages gänzlichnieder, und 1543
verkauftendie Herzogedas Werkan einenPrivatunternehmer. Aber jene
GegendunseresVaterlandesmit ihremReichtuman Mineralien hatte doch
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das Augedes HerzogsHeinrichanf sichgezogen. Es findetsichans dem
Jahre 1527 ein eigenhändigesSchriftstück,worin er die Erbauung eines
neuen Salzbrunnens, die Anfertigungvon neuen Salzpfannen aus Blei
und von SalztonnennachdemLüneburgerBande, die Anfuhr des Holzes
zum Sieden, Kostenund Erträge der Saline plant und berechnet;aber
nichtdies allein, er nimmt in Bedenkenund Angriff eine Brauerei zu
Eldena, Papier-, Walk- und Sägemühlen,dazn Tnchfärbereiund Tuch-
Weberei;der Herzogkennt schon den Gips am Wanzebergeund an der
Saline zu Conow,sowie'glimmerhaltigenSand in der Jabeler Heideund
will alle SchützedesBodeus verwertetwissen. Er denktan das Eisenwerk
zu Neustadt,wo schon1520einePulvermühle,späteraußerdemeiuePapier-
mühlestand. Die Eisenmühlezn Grabowwar eingegangen;dafür befand
sichzu Neustadteine Eisenschmelzhütteund ein Eisenhammer,1544 wurde
einBlechhainmerdazn angelegt. HerzogAlbrechtgab ihneinemNürnberger
Meisterin Erbpacht,dersichverpflichtenmußte,Harnischblech,Pfannenblech
und Schloßblechanf Befehlan denHofzuliefern. Das Eisenfandsichim
Landeals Raseneisenstein,gewöhnlichKlumpgenannt,vor, welcherungefähr
30 °/u reinesEisen gab. LeiderhattendieEisenwerkekeinlangesBestehen,
unzweckmäßigeKontraktemit den Meistern, teilweiseauch der Mangel an
Holz für die Ösenführtenden baldigenUntergangder Werkeherbei.

Unter den Handwerkenblühte besondersdie Tuchweberei,der anch
der Herzog seineFürsorgezuwandte. In Rostockund Wismar, in den
Städten an der Elde, in NeubrandenburgarbeitetenfleißigeMeister, zu
Zünften vereint. In letztererStadt sollen150 Wollenwebergewesensein.
Feineres niederländischesTuch galt nochfür Luxus.

In deuGärten und auf deuFeldern wurdeiu sehrgroßemUmfange
derHopfenbaubetrieben. Denn das Bier war das ausschließlicheGetränk,
dieBraugerechtigkeitaber in denHändenderStädte; anf demLandedurfte
die Ritterschaftund die Geistlichkeitnur für den eigenenBedarf brauen.
Die teurenBraupfannenwaren häufigEigentumder Kirchen,die sie gegen
Entgelt ausliehen. VergebensversuchteHerzogHeinrich den Weinbau
einzuführen. Weinbergegab es in Schwerin, Neuklosterund Güstrow;
sie waren im Besitzder Geistlichkeit,welchevorzugsweisedeuAbendmahls-
wein daraus gewann. HerzogHeinrichlegteWeinbergezuSchwerin,Lübz,
Grevesmühleu,Mirow, Stargard und Plau au. Er ließ 1506 durch
feinen„Weinmann"Nebenvom Rhein, späteraus Frankenholen. Leider
war der Wein rechtsauer. Deshalb bezogder Fürst aus Guben in der
Lausitzden damals bekannten„Gnbenfchen"Weiu.^)

Durch seineBauwerkeförderte der Herzogdie Baukunst. In den
erstenJahren seinerRegierungbante er die Schloßkapellezn Schwerin,
welche1507 eingeweihtwurde. 1512ließerzurAufnahmeseinerGemahlin
Helena von der Pfalz an Stelle des alten Fürstenhofeszu Wismar ein
neues Schloß aufführen,welchesdurch einen verdecktenGang mit der
Georgenkircheverbundenwurde. In demselbenJahre finger am Schweriner
Schloßzu bauen an, baute 1520 das sog.neue Hans an demselbenund
fügte weitereVeränderungeniu den dreißigerJahren hinzu. Zur Seite
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standenihm dabei als MaurermeisterGabriel Wulf und Gabriel Büring

und als Baumeisterder Maler Erhart Altorffer. Unter den Bauhaud-

werkernzeichnetensichvor allen dieTöpfer aus. Von Nürnberg her war

die Kunst des Reliefbildens gekommen,der Reliefs auf de» hellgrün
glasurteuOfenkacheln,Portraits und Inschriftenenthaltend. Luftheizungen

waren in größerenGebäudennichtselten. Die AnfängeeinerBauordnung
findensichschonin der Polizeiordnungvon 15t6/)

Überhaupt ist diese ein bleibendesDenkmal der Sorge unserer
Herzögefür den Wohlstanddes Landes. Wir haben dieselbeschon in
anderemZusammenhangeerwähnt; sovielsollhiernochnachgetragenwerden:
Die Verbotedes Schlemmenshatten den Bauern so wenig gefallen,daß
sie laut erklärt haben sollen, lange keinen so strengenHerrn gehabt zn
haben. Am 4. Oktober 1542 wurde die alte Polizeiordnungaufs neue
erlassenund ihre Beobachtungeingeschärft.Entsprechenddem Reichsgesetze
von 1530 über das Schuldenwesenist dieBestimmungneu aufgenommen,
daß der Zinsfuß' fortan 5 °/0 nicht übersteigensolle. WiederholteVer-
ordnnngenstelltenden Wucherunter Strafe. Die zweiteueueBestimmung
betrifftdas Einlager. Die BürgeneinesSchuldnersmußtensichverpflichten,
falls der letzteremit der Zahlung säumte,in das Einlager in derHerberge
einer Stadt zu reitenund dasselbenicht vor erfolgterZahlung zn verlassen.
Nun war es aber vorgekommen,daß dieBürgen mit einer großenAnzahl
von Knechteneinritten und in Saus und Braus lebten, so daß der
Schuldner,demdie Zehrnngskostenoblagen, immer tiefer ins Unglückkam
und sein Erbe und Gut verlassenund „räumen" mußte. In richtiger
Erkenntnisdes Übelstaudesbestimmtendie Herzogein der Polizeiordnung,
daß der Bürge fortan nur acht Schilling für den Tag auf Kostendes
Schuldnersverzehrendürfte.

Für deu Wohlstanddes Landes sorgte auch eine Verordnungder
Herzöge,welcheam 7. Mai hochdeutsch,am 15. Aug. 1549 in nieder¬
deutscherSprache herauskam. Sie richtete sichgegenLandstreicherund
Kriegsfröhner,verbot das.Tragen von Schießgewehren,betraf aber auch
dieunerlaubteIaad. Die Ordnungführt aus, daßHandwerkerund Bauern
mit ihren Büchsendas Wild abschießenoder verjagen, auch sichselbstan
Leib und Gesundheitdurch den mutwilligenunvorsichtigenGebrauchder
Schußwaffenschädigen,ja auch durch Explosiondes Pulvers Brände
hervorgerufenhaben! Außerdemvernachlässigtendie Bauern ihre Arbeit
„durchsolchenungöttlichenMüßiggang und ungebührlichesVornehmen".
Zum „allgemeinenBesten" wurdejene Verordnungerlassenund, damit sie
allen bekanntwürde,von den Kanzelnverlesen.

Der Wohlstanddes Landeserlitt gar häufigdurchPest und Seuchen
gefährlicheEinbußen. Für die Gesundheitspflegegeschahnochsehr wenig;
selbstdieFürsten hatten nicht immereinen ständigenLeibarzt. Öffentliche
Badestuben,welchein allenStädten vorhandenwaren, sorgten wohl für
ein gesundesBad und körperlicheReinlichkeit.Die Seebäder kannte man
garnicht. Als HerzogAlbrecht1533 auf Poel ein Lusthaus sichbauen
wollte,rieten die besorgtenRostockerab, weil an derSee keine„Lust" seilt
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könnte. Wenndie Epidemienauftraten,wütetensiefürchterlich. 1510, dann
1519 fordertedie Pest unzähligeOpfer. 1529 erschieneine neue Krank-
heit, „der englischeSchweiß". Sie kamvon England her über Hamburg
in unser Vaterland, wo ein auffallend warmer Winter und eiu nasses
Frühjahr ihr die Stätte bereitethatten. Sie verschonteKinderund Greise,
führte aber Erwachsenein 24 Stunden vom Leben zum Tode. Über
Lübeck,Wismar, Rostock,zogdie Krankheitan der Ostseeküstedahin; aber
anchelbaufwärtsgehendbrachsie am 10. Aug. iu Boizenburgaus und
ließ bis zum 13. Aug. fünfzigLeute sterben. Die Herzogesuchtenihr
Land durchSperrmaßregelnzu schützen,der Verkehrmit Wismar und den
infiziertenStädten wurdeverboten. Aber man forderteauchBerichtevou
Ärztenein, welcheint Lande bekanntgemachtwurden. Der Berichtdes
RostockerProfessorsRhembertGiltzheimist uns erhalten. Neben Medi-
kamenten,die er verordnet,dringt er auf „gut Regimentin Essen und
Trinken"; er betontsehrrichtig,daß „man den kranckentrösten soll, das
er freimutigsei"; „EinbeckischBier und Güstrowisch"seien die besten
Getränkezur Stärkung. 1549 wütete die Pest außerordentlicharg im
Lande,so sehr, daß HerzogHeinrichmit der Ausschreibungjenes Stern-
bergerLandtages,wie wir gesehenhaben,zögerte. Am 15. Aug. wurde
dann eine Verordnungerlassen,daß der auf Michaelis festgesetzteRechts-
tag bis auf den April des nächstenJahres verschobenwerdensollte. Man
wollte Menschenansammlungenvermeidenund verbot deshalb auch alle
Jahrmärkte. Dagegensolltendie Prediger um 12 Uhr mittags täglichdie
Glockenläuten lassen,an jedemMittwochund Freitag einenGottesdienst
halten und die Gemeindenzum Gebetund zur Buße ermahnen.7)

Zum WohlstandeinesLandesgehörtauchdie Blüte von Kunstund
Wissenschaft.HerzogHeinrichwar selbstein eifrigerJünger der ersteren.
Zu Althofsuchteer Altertümernnd sammeltesie. In Doberan ließ er
die berühmtenEpitaphien erneuern, schmücktedas dortige Kloster durch
kunstvolleFenster,auf die er später dieBilderseinerVorfahrenmalenließ.
Sein HofmalerErhart Altorfser mußte die Bildnissesämtlichermeckleu-
burgischenFürsten und ihrer Gemahlinneuauf Pergamentmalen. Als der
Herzog1530persönlichauf demAngsbnrgerReichstagwar, ließer sichpor-
traitierenundsilberneMedaillenmitseinemBildnisPrägen,dieer zu Gnaden-
Pfennigen,d.h. zu Ordensauszeichnungen,gebrauchte.DerberühmteNürn-
bergerRotgießer,Peter Bischer,fertigteim AuftrageHeinrichskunstvolle
Grabmälerfür die beidenverstorbenenHerzoginnenUrsula uud Helenaan.

Daß derHerzogdenWissenschaftennichtabgeneigtwar, zeigtschondie
Thatsache,daß er seinemSohn Magnns eine gediegeneklassischeErziehung
gebenließ. Auchunterstützteer dieJünger derMusen. 1536 bat Martin
Luther ihn um ein Stipendium für einen mecklenburgischenStudenten
aus Kassow,Mathias Rolosf; „es ist hochnötig",schriebMartin Luther,
„daß man Lente erziehe,die zu Kirchenämterntüchtigsind, daranf eben
vor ZeitenKönigeundFürstenso großgewendetund vielgestiftethaben."8)'
Darum wandte HeinrichseineSorge anch der RostockerUniversitätzu.
Seiu Rat Marschalksiedeltenach Rostocküber, um dort zu lehren; der
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Mediziner Giltzheimgenoß das fürstlicheVertrauen in hohem Maße.

Büren und Pegel kehrtenvom SchwerinerHofe auf das Kathederzurück,

neue Professorenwurden vomFürsten berufen,ja auch Melauchthonselbst
erhielteinen Ruf uachRostock;da er ablehnte,so kamenseineSchüler, der
PhilosophHeinrichWelpius, dieTheologenHeinrichSmedeustede,Johannes
Anrifaber, der Jurist Johannes Hofmann. Melanchthonermunterte den
Fürsten in seinerSorge um die Universität;denn es sei vor Augen, daß
die hoheNotdurft fordert, daß löblicheFürsten und Regenten denStudien
und KirchenFörderung und Hilfe erzeigen. Als-der RostockerRat die
Universität seiner'Gerichtsbarkeitunterwerfenwollte, trat der Fürst ihm
entgegenund wahrtedieFreiheitderAkademieund das Eigentumderselben/)

Auchdas niedereSchulweseuzog der Fürst iu den Kreis seinerBe¬
strebungenzum Wohle des Landes. 1534 wies er. die Visitatorenaus-
drücklichan, denRat und dieKirchenjnrateuzu bestimmen,daß sieSchulen
für die Kinderaufrichtetenund sichmit einemgelehrtenSchulmeisterver-
sähen. In der Visitation von 1541 richteteder Fürst sein Augenmerk
wiederumauf die Schulen und stellte z. B. in Sternberg Mittel zur
Erhaltung des Rektors und des „Schulgesellen"zur Verfügung. In
Güstrowförderteer 1537 die Ratsschule,indemer den Rat anwies, die
Lehrerbesserzn besolden,auchSchulvisitationenanzustellen;iu Schwerin
blühte einevom Herzog1532 gegründeteStadtschule,während er sich iu
GüstrowdieMühenichtverdrießenließ, dieDomkapitelschuleauszugestalten.

Trotz aller dieser Werkedes Friedens versäumteder Herzog nicht,
die Wehrkraftdes Landes zu stärken. Er baute die Burg Plan zur
Festung aus. 1538 begann der MaurermeisterGabriel Wulf den Bau
eines neuen Büchsenhausesauf dem Schlossezu Plau, 56 Ellen lang,
16 weit, 13 hoch,unten 2, oben 11/2 Ellen dick. Die Steine entnahm
er der abgebrochenenSt. Georgenkapelle.1541 wurde ein Graben vom
Thore bis an den See augelgt, die Brustwehrenwurden erhöht. 1548
wurde die erste herzoglicheFestung des Landes fertig; andere, minder
starke, waren Schwaan und Sternberg. Auf der Burg Plau war als
ständigeBesatzungein Hauptmann, ein Büchsenschütze,der die Aufsicht
über das Wallgeschützund das Zeughaus sowie die Pulvermühle führte,
ein Wachtmeister,sowie mehrereLandsknechte.Als Büchsenmeisterwird
in Plau LudwigWüstendahlerwähnt,als Geschützgießerkommtin Gadebusch
HeinrichvonKampenvor. Der GeschichtsschreiberMarschalkrühmtmit Recht,
daßHeinrichmittenim FriedendieSorge für denKriegnichtbeiseitesetzte.

Das Lebenam Hofe des Herzogswar ein ziemlicheinfaches. Denn
die Einkünftewaren sehr gering. Die fürstlichenDomänen waren nicht
sehr bedeutend,einigewaren zuLeibgedingsämternverschrieben,anderefür
Schuldverpfändet. Dazu liefertendie Regalien,welcheaus der Gerichts-
barkeit,den Zöllen, dem Münzwesen,Geleits- und Schutzgeldernflössen,
mehroder minder hohe Einkünfte. Hinzu kamendie Beträge der Beden
von demflachenLandeund die Orböre von den Städten, soweit sie nicht
durchSchenkungoderPrivilegienerlassenwaren. AußerordentlicheSteuern
mußten oft aufgebrachtwerdenund wurden von denLandständengefordert.
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HerzogHeinrichwar arm. Aber von Jugend auf war er gewöhnt,
sparsamund haushälterischzu wirtschaften;genauverzeichneteer die Ein-
nahmenund Ausgaben, wie eiu uochvorhandenesRechnungsbuchbeweist.

Infolge der Armut war auch der Hofstaatein sehr geringer. Er
war in der schongenanntenHofordnung1504 genaubestimmt. Auf der
fürstlichenTafel solltenzu Mittag neun, zu AbendsiebenSchüsselnstehen,
auf der Räte Tafel sechs und fünf Schüsseln;das ganze Hofpersonal
nämlichwurdebei Hofe gespeist. Man giug um 9 Uhr, in derFastenzeit
um 1VUhr, desAbendsum 4 Uhr zu Tische. Dennochwar dieFröhlich-
keit bei Hofe uicht verbaunt. Beweis ist die Hochzeitdes Herzogs zu
Wismar 1513. Am Tage vor derselbenritten neun Fürsten in Wismar
ein, mit goldenenKürassenund langenLanzen,mit HeerpankenundTrom-
peten; hinter ihnenkamder Herzogmit denGeladenenvom einheimischen
Adel. Am nächstenTage ritt man der Braut entgegen,nicht im Küraß,
sondernin langen sammetnenKleidern. Die Braut kam mit zwei ver-
goldetenWagenund einemGefolgevon 100 Pferden; mit lustigerMusik
wurdesie in die Stadt eingeholt. Nach der Trauung begann das Hoch-
zeitsmahl. Am Sonntag fand festlicherKirchgangstatt; etlichehundert
Edelknaben,Fackelnhaltend,bildetenbis zur KircheSpalier. AmDieus-
tag fand auf dem Markte großes Turnier, am MittwochGesellenstechen
statt; 1800 Rossewurdengezählt. ÜberhauptwurdeuhäufigTurniere an-
gesetzt,bis seit 1537 au ihre Stelle das Ringelstechentrat, seitdemnämlich
HerzogPhilipp ans einemTurnier erheblichverletztwordenwar. Unter
den Hochzeitsgästenzeichnetesichdurch ihren Putz die „Fiencksche",die
Gemahlindes Jürgen von Finekeauf Grefe aus, obwohlman ihr eigens
verbotenhatte, ihre besteuKleiderzu gebrauchen.DieseEdeldamescheint
vor allen ihren Standesgenossinnenreichgewesenzu sein. Bei ihremTode
wurde ihr Barvermögenniedrigauf 60000 Mark veranschlagt.Da uns
die Juventarienerhaltensind,hat man den ganzenNachlaßnachheutigem
Geldeauf eine Million Mark geschätzt.Allerdingskonnteeine so reiche
Frau sichaucheinenmit Perlen so sehr gesteiftenNockans der"Hochzeit
eines Landedelmannesleisten,daß sie bei der Stillmesse,wie der Chronist
berichtet,nicht uiederkuieenkonnte,sondernin ihrem Rockals in einer
Tonnestehenbleibenmußte.")

Herzog Heinrich liebte zu seiner Erholung gar sehr die Jagd.
TüchtigeJäger, brauchbareLeithunde,abgerichteteFalkensuchteer au den
befreundetenHofenzuerlangen,wie diezahlreichenvorhandenenBriefeaus-
weisen. Die Forstenin der UmgegendvonSchwerin,Güstrow,Stargard,
auchWalsmühlen,Ivo er sichgern aufhielt, boten dem Herzoggenügende
Gelegenheit,demedlenWeidwerkobzuliegen,/f 7 / J J •

In seiner Familie verfolgte den Herzog eitel Unglück. Z>vei
Gemahlinnenstarbenihm nachkurzerEhe. Seine ältesteTochter,Sophia
von Lüneburg,wurdeihm ebenfallsfrühe entrissen ' Seiuebeidenjüngsten
Töchter,welcheuachSchlesien„um des Glanbens willen", darin die Ehe-
männer mit Mecklenburgübereinstimmten,verheiratetwaren, fanden in
ihrer Ehe keinGlück. Der Gemahlder einen, FriedrichIII von Liegnitz,



war beut Trünke ergebenund wurde darauf seinerHerrschaftentsetzt,^-
Der Gemahl der andern, Heinrich von Münsterberg-Öls,mußte 1542

seineHerrschaftverpfändenund starb schon1548, seine Witwe mit fünf

Kindernin Armut zurücklassend.In einem herzbewegendenBriefe zeigte

die Tochterdem greisenVater ihr Unglückan und bittet um Trost. Rat,

Hülfe.u) HerzogPhilipp krankteseit jenem Turnier und erhielt bis an

seinenTod die volleKlarheit des Geistesnicht wieder. Des Vaters ganze

Hoffnungberuhteauf demAdministratorMaguus. Aber die Ehedesselben

mit der dänischenPrinzessinbliebkinderlos,zur großenFreudeder Papisten,

die darin eiue Strafe des Himmelsfür denAbfall sahen. HerzogHeinrich

stand am 28. Jan. 1550 am Sarge des letztenSohnes, mit Thränen in

den Augen bezeugend,daß der Eutschlafeuewährend seines Lebens den

Vater nie betrübt habe.'°) Der nunmehr ganz Einsame ging, trotz seiner
72 Jahre, am 24. Mai 1551 die Ehemitder vieljüngerenPrinzessinUrsula
von Sachsen-Lauenburgein, welchedenGemahluochbis 1578 überlebte.,0)

Am 6. Febr. 1552 starb Herzog Heinrichund wurde in der ueu
erbautenFürstengruftunter der heiligenBlutskapelleim Dom zuSchwerin
beigesetzt.Ein schlichterhölzernerSarg nahm dieirdischenÜberresteauf, die
ohneKleidungundSchmuckhineingelegtwurden,gemäßderderReformations-
zeit eigentümlichenund rührendenVerachtungalles Irdischenim Tode.17)

„Den die Landsknechtepflegen Fredemaker zu schelten,"sagt
eine Chronik,die dem Fürsten wenigwohlgesinntwar. Den Ehrennamen
des Friedfertigenführte er schonzu Lebzeitenbei hoch und niedrig. In
der That liebte er denFrieden, wenngleicher, vonhoherGestaltund kräf-
tigemKörperbau,in seinerJugend ein Meister derFechtkunstwar. ' Außer
in der LübeckerFehde 1506—1508 hat er kaumje das Schwert gezogen.
Sern Sinn war Friede, seineArt Sanftmut, seineLebensaufgabeVermitt-
lnng unter streitendenParteien auszurichten.Im Frieden suchteer den
Wohlstanddes Landes zu fördern, im Frieden vor allem führte er die
Reformationin das Land ein,ohneGewaltthatund Raub,ohneZwangund
Eigeuuutz. War er dochselbsteinüberzeugterChrist! Täglich'soll er deu
71. Psalm gebetethaben, sowie folgendesGebet: „Herr mein Gott, anf
den ich traue, meine Regierungist mir schwer,viel schwereraber wird
mir sein, daß ich von allen meinenUnterthanenam jüngstenGerichtmuß
Rechenschaftgeben.' Darum stehemir bei und hilf mir, mein Gott, daß
ichnichtswidermeinGewissenvorsätzlichhandele,und da es aus Schwach-
heit und Unwissenheitgeschehen,wie ich es muß bekennen,so verzeihemir
um Deines liebenSohnes willen. Amen."*8)

Die friedfertigeRegierungunseresHerzogs bewahrte das Land Vör¬
den Stürmen des schmalkaldischenKrieges. In Frieden legte der Herzog
den Grund zu unsererLandeskirche,den Ausbau seinemNachfolgerüber-
lassend,der auf dem Epitaphiumihn preist als „den Wächterder wahren
Religion,der heiligenGerechtigkeitund andauerndenFriedens."



III. Der Ausbau der Landeskirche.
1550—1572.

14. HerzogJohannMrechts Regierungsantritt/)
ReicherKindersegenwar im Hause des HerzogsAlbrechterblüht.

Die HerzoginAnna hatte demGemahlin dreiuudzwauzigjährigerEhe zehn
Kindergeschenkt.Zwar vier von ihnen warennochim erstenLebensjahre
eines frühen Todes gestorben. Die Überlebenden,fünf Söhne und eine
Tochter,bildetendie Freudedes herzoglichenPaares. Die beidenältesten
Söhne, Johann Albrechtgeb. am 23. Dez. 1525, und Ulrich geb. am
5. März 1527, erhieltenihren Unterrichtvon dem DomvikarJohann
Sperling, katholischganz im Sinne der Eltern. Jedoch die dänische
Expedition,an der die Herzoginteilnahm, nötigte die Eltern, die beiden
jüngeren Kinder, Georg, geb. am 22. Febr. 1528, und Anna, geb. am
14. Okt.1533,int zartestenAlteraus demHausezu geben. Ihre Erziehung
übernahmder Mutter SchwesterElisabeth,dieGemahlindesHerzogsErich
von Brannschweig-Lüneburg.Aber als dieseim Jahre 1538 zur neuen
Lehre übertrat, lernten auch die meckleuburgischeuKinder den Geist der
Reformationkennenund genossenden Unterrichtdes großenCorvinnsam
Hofe zu Münden. Die Eltern konntenes nicht hindern. Die Armut
daheim,die häufigenReisen zum Kaiser brachtenes mit sich, daß die
Eltern die Erziehungihrer KinderfremdenHänden anvertrauenmußten.
HerzoginAnna begnügtesich, ihre beiden jüngsten Kinder bei sich zu
behalten,den am 30. Juni 1537 zn AugsburggeborenenHerzogChristoph
und den am 28. Sept. 1540 geborenenSohn Karl. Johann Albrecht
aber und Ulrichverließenum das Osterfest1539 die Heimat; jener ging
nach Berlin, um mit seinemVetter, dem KurprinzenGeorg, zusammen
erzogenzu werden,diesernachMünchen,wo er an demErbherzogAlbrecht
einen Altersgenossenhatte. Währendnun Herzog Ulrich die katholische
UniversitätIngolstadtbesuchteund auch nachheram katholischenHofe zn
Münchenverblieb,kamJohann Albrechtin evangelischeUmgebung. Im
Oktober1539 sah er Philipp Melanchthonpersönlichzu Berlin, und am
1. Nov. desselbenJahres nahmderKurfürstvon Brandenburgmit seinem
Hose zum ersten Male das heil. Abendmahlin beiderleiGestalt. Im
jugendlichenAlter also wurde Johann Albrechtevangelisch,besuchtedie
UniversitätFrankfurt, blieb bis zum Jahre 1546 am evangelische»Hofe
zu Berlin. Mit Stolz hat er sich später darauf berufen, daß er von
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seinenkindlichenJahren an bei der reinen göttlichenLehre und Wahrheit

christlichund fürstlichauferzogenfei. In der Fremde lernten alle drei

Prinzen schonfrühe die Not des Lebenskennen,da derVater nichtimstande

war, ihre Bedürfnisseausreichendzn befriedigen; die Briefe nach der
Heimat laufen von Bitten und Klagen über/)

DemVater kam es darauf au, seineSöhne demKaiserzu empfehlen.

Auf dem Regens'bnrgerReichstag1541 ließ er seinenSohn Ulrich von
Münchenzu sichkommen. HerzogGeorg begab sichmit seinemBusen-
freundeErich iu die Dienstedes Kaisers, und diesenseinenSohn betraute
Albrechtmit der schwierigenAufgabe,am kaiserlichenHofe in allen Stücken
für ihn zu wirken. HerzogJohann Albrechtjedoch,so ungestümes ihn
von Berlin wegtrieb,da er nachnützlicherThätigkeitverlangte,durfte deu
Vater erst 1546 zum Reichstag begleiten. Auf diesemaber wurde der
KrieggegendieSchmalkaldenerbeschlossen.Als getreuerkatholischerReichs-
fürst befahl AlbrechtReiter aufzubringen,seine Söhne Johann Albrecht
und Georgsolltenunter der Führung des Hans von Küstriu deu Feldzug
mitmachen. Mit welcherStimmung mag der evangelischeJohann Albrecht
auf der katholischenSeite gestandenhaben!

Am 16. März 1547 jedocherhielt er die NachrichtvomTode seines
Vaters; auffälligspät! Die Mutter mag Veränderungenim evangelischen
Sinne gefürchtethaben. Erst einenMonat nachdemAblebendes Gemahls
sandte sie die Todesnachrichtnach München an Ulrich ab, der sie dann
dem Bruder zusandte. Diesen hielt es nicht länger in der Fremde, er
beurlaubtesichzu Ulm vom Kaiser,am 16. April langte er zu Lübz an;
Georg blieb im Feldlager,Ulrichin München.^) „Als nächsterErbe und
ältester Sohn übernahm Johann Albrechtdie Administrationund das
RegimentdesFürstentumsMecklenburg",er ernanntezwei Statthalter und
eilte zum Kaiserzurück,bei dem er noch gerade zur rechtenZeit eintraf,
um Zengedes unglücklichenGefechtesbei Mühlbergan der Elbezu werden.
Woher dieseEile? Nun, Johann AlbrechtsAussichtenfür die Zukunft,
obwohl er selbstevangelischwar, lagen in der allernächstenZeit in der
Hand des Kaisers:Die Tilgung der ungeheurenSchuldenlast,die Lehns-
Übertragung,die Auseinandersetzungmit den Brüdern Ulrichund Georg.
Beide erschienenauf dem Reichstagzu Augsburg, der am 1. Sept. 1547
eröffnetwurde. Darum konnteHerzogJohann Albrechtauch im Sommer
uichtdarandenken,in Mecklenburgzu bleiben. Zum zweitenMale verlieh
er auf der Reisenachdem Süden Deutschlandsim Oktoberdas Land und
begab sichnach Augsburg, wo er im Novembermit seinenBrüdern die
kaiserlicheBelehnungerhielt.

Unmittelbardarauf überreichtendie Brüder dem Kaiser eine Denk¬
schrift,iu der sie die unerträglicheNotlageihresHauses auseinandersetzten;
sieerbatenvon Kaiserund König Vorschreibenan dieLandständeMeckleu-
burgs zur Übernahmeder Schulden und an Herzog Heinrichzu seiner
Einwilligung') DerKaiserzögertekeinenAugenblick,ans dieseBitteeinzu-
gehen. Mochtendie Brüder sehen,wie weit sie mit seinemEmpfehlung^-



schreibenkämen! Die Schuldenlast des Vaters ist es, welche fortan
auf die Regierungshandlungen der Herzoge bestimmend und
lähmend einwirkt.

Im Vaterlande fanden nun zunächstdie Huldigungenstatt, am
13. März 1548 zu Beidendorffür das HerzogtumMecklenburg,am 27.
zu Krakowfür das Land Wenden,am 10. April zu Kölpinfür das Land
Stargard, während die Huldigung der Städte im Laufe des Sommers
erfolgte.6) Dazwischenfiel am Johannistag 1548 der erste gemeinsame
LandtagzuWismar. Die Stände versprachendenbedrängtenLandesherren
durchdie Entrichtungeiner doppeltenLandbedeHülfe zu leisten,nämlich
von jeder Hufe zweiMark, von jedemHausezweiGuldenund von jeder
Bude einen Gulden,alles aus gutemWillen,da sie eineVerpflichtungzur
ÜbernahmelandesherrlicherSchuldennicht anerkannten. Das war nur¬
wenig, was die Brüder erreichthatten. So reistensie dem?wieder auf
den Reichstag,dessenAbschiedsie am 31. Juli unterschrieben,nicht ohne
den Kaisermit neuen Anträgenzu bestürmen. Johann Albrechtbat ihn
kurz und gut um das Bistum „Bützow",indem er geltendmachte,daß
durchdie Verheiratungdes AdministratorsMagnus dasselbeerledigtsei.
In der That hatte schonHerzogAlbrechtsichum dasselbebemüht,gewiß
mit einemScheindes Rechten,weil Magnus das Bistum als ein nahezu
weltlichgewordenesFürstentum besaß; uach den Verträgen der beiden
Brüder aber solltendie heimgefallenenStifter ihnen zu gleichenTeilen
gehören. Wiederumging der Kaiser gern auf Johann AlbrechtsAntrag
ein. Magnus bekamden kaiserlichenBefehl, schleunigstabzudanken,das
Kapitel den Auftrag, Johaun Albrechtoder einen seiner Brüder zum
Bischofzu wählen.

Allein die Aussichtenwaren für dieBrüder rechtzweifelhafterNatur.
Sofort nämlichforderteHerzogHeinrichdie Rückzahlungvon 2000 vor-
gestrecktenGuldenund nahm von der bewilligtenLandbededie Hälfte für

sichin Anspruch. Erst als dieBrüder denAdministratorwegendesStifts
beruhigten,begnügtesichHerzogHeinrichmit 6000 Gulden und ließ den
Rest derdoppeltenBedeseinenNeffenzur Schuldenabtragung.Ein Tropfen
auf den heißenStein! In ihrer „höchstenNot" wandtensie sichabermal
an den Kaiser. Sie forderten eine Entschädigungvon 200000 Gulden
und erbatendie Hülfe des Kaisers „zur Wiedergewinnungdes vor Zeiten
ihren VorfahrenverpfändetenKönigreichsSchweden." Habendie Brüder
wirklichdaran gedacht,die Großmachtspläneihres Vaters wieder aufzu-
nehmen? Wahrscheinlichist es, daß sie durch ihre letzteBitte den Kaiser
an seinefrüherenVersprechungenerinnernund so derselbengrößerenNach-
druckverleihenwollten.

Einstweilenkonntensie sichunter einandernichtüber die Regierung
einigen, da keinerverzichtenwollte. Sollte das Land nochweiter geteilt
werden? HerzogHeinrichlehnte den kaiserlichenAuftrag, die Brüder zu
vergleichen,ab; aberUlrichwar damals verständiggenug,auf sechsJahre
seinem ältern Bruder die Regierung allein abzutreten. Nur so schien
Aussichtauf Abtragungder väterlichenSchuldenvorhandenzu sein. Auf



einemLandtagzuSternberg, am 21. Oktober1549, stellteJohann Albrecht
von neuemdenAntrag ausSchuldentilgung. Die bereitsbewilligteSumme
wäre zur Einlösung verpfändeterBurgen und zu einem nur geringen
Abtrag der Hauptsummeverwendet. Da nicht alle Stände erschienen
waren, und die Erschienenenum einen neuen Landtag zu Wismar baten,
schriebJohann Albrechttrotz des WiderspruchesseinesOheims denselben
zum 29. Dez. aus.ß) Hier bewilligtendie Stände eine einfacheLandbede,
von der aber HerzogHeinrichsofort dieHälfte für sichforderte. Johann
Albrechtmochteversuchen,dem Oheim das Rechtstreitigzu machen,Land-
tage zn verhindernund die Hälfte der Beden für sichzu fordern!

Es lag dem Herzog auch die Sorge für seiueMutter und seine
unmündigenGeschwisterob. Für die junge HerzoginAnna war der Hof
zu Münden keinepassendeStätte mehr, da der streng katholischeHerzog
Erich seiner Mutter viel zn schaffenmachte. Im Namen der Brüder
wurde Anna um Michaelis1549 aus Mündenabgeholt;sie blieb am Hofe
ihres Bruders Johann Albrecht bis zu ihrer Heirat 1566. Hierher kam
im August 1550 auch Herzog Christoph,den sein Bruder der besseren
AusbildungwegenvonderMutter losbat. Die alteHerzoginAnna behielt
nur ihren jüngstenSohn Karl auf ihremWitwensitzbei sich. Ihr gehörten
die Ämter Lübzund Crivitz. Durch einenVertrag vom 28. Dez. 1549,
den der KurfürstJohann II als ihr Bruder vermittelte,erhieltdie herzog-
licheWitwe die volleRegierungder beidenÄmter, insbesonderesolltesie
in ihrer Religionungehindertund ungetrübtbleibenund auchdiekirchlichen
Ämter nach ihrem Gefallen besetzendürfen. HerzoginAnna führte ein
ziemlichfrend- und liebelosesDasein, sie kränkelteviel und lange an den
Folgen eiues Giftes, das eine treuloseKammerfrauihr beigebrachthatte.
Treu hielt sie an der alten Religion, obwohlder Sohn sichmühte,die
Mutter für die neue Lehre zu gewinnen. Der Erfolg war nur, daß sie
immermißtrauischergegenJohann Albrechtwurde uud mehr als einmal
seinePolitik zu durchkreuzensuchte,wie wir hernachsehenwerden.

Das Verhältnis Johann Albrechtszu seinemBruder Ulrichschien
ein immerbessereswerdenzu sollen,dieNotwendigkeiteinerLandesteilung
zwischenden beidenBrüdern und der Unsegender Doppelregierungin
weite Ferne gerücktzu sein, als mit 28. Jan. 1550 der Administrator
Magnus starb. Johann Albrechtließ durch seine Räte für die Wahl
Ulrichswerben. Aber ein neuerBewerbertrat in der Person Georgsauf,
der auf kaiserlicheVorschreibenpochteund bereits das Stift mit Truppen-
macht bedrohte. Man beeiltesich deshalb mit der Wahl; zu Wismar,
wohinsie geflüchtetwaren, postuliertendie Domherrn am 26. März den
HerzogUlrich zum Bischof. Da das Kapitel nochnichtmit dem Papste
brechenwollte,sollteUlricherstdiepäpstlicheBestätigungerwirken,inzwischen
als Konservatorund Protektor das Stift regieren. Letztereswurde ihm
zugestanden,weil Georg noch immer das Stift bedrohte, und schonam
2. April nahm Ulrich Besitz von den Stiftshäusern. Mit der katholischen
Religionschienes dem NeugewähltenErnst zu sein; am 27. März empfing
er zu Wismar die niederenGrade der Priesterweiheaus der Hand des
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aus SchwedenvertriebenenBischofsMagnusHaraldson„unter Mitwirkung
der Gnadedes siebenförmigenGeistes." DiesesZugeständnisUlrichsläßt
sich garuicht auders erklären, als daß er iu der That katholischerÜber-
zenguugwar, in der ihn seineErziehungam Hofezu Münchennur hatte
befestigenkönnen. So leisteteer aucham 20. Mai beutKapitelden vor¬
geschriebenenEid, iu dem er sichunterandermverpflichtete,für sichund sein
Haus keinErbrechtam Stift für die Zukunftzu beanspruchen,den Ritus
und die Ceremoniender katholischenKirchezu wahren,vor allemaber die
Bestätigungvom Papste einzuholen. Und ani 26. Juni wurde Ulrich
feierlichdurch das Kapitel zum Bischofproklamiert. Ein katholischer
Bischofmitten in einemLande, das ein Jahr vorher mit großer Ent-
schiedenheitsein BekenntniszumneuenGlaubenabgelegthat! Wie reimt

sichdas?
Ulrichnahm es mit seinemVersprechensehr genau. Jin Oktober

reistefeinGesandterÄgidinsFerber mit blanken56 Thalern in der Tasche
nachRom, um die Bestätigungzu erwirken. Aber obwohlfort und fort
Geld nachgesandtwurde,damit man dieThorezumVatikanöffnete,Ferber
konntenichtsausrichten;er hatte nichtgenugGeschenke,und schonwar in
RomdasGerüchtverbreitet,HerzogUlrichseieinLutheraner.Da warendlich
das Stift geneigt,auchohnepäpstlicheKonfirmationseinemAdministratorzu
huldigen. Im Herbst1552 erfolgtedie Huldigung,HerzogUlrichwurde
Landesherrdes Stifts. Sein erster Beamter war der Stiftshauptmann
Jürgen Wackerbarth;das Domkapitelgedachtein Ruhe seinerPrivilegien
und der alten Religion zu leben. Ulrich aber betrachtetedas Stift als
„eineninkorporiertenStand desLandesMecklenburg",bis ihn das Kammer-
gerichtspäter eines andernbelehrte.

Die Wahl des Herzogsans den bischöflichenStuhl hatte den frei¬
willigenVerzichtUlrichsauf die Mitregierungin Mecklenburgzur Folge.
Am 21. April 1550 trat UlrichdemälterenBruder dieRegierungin den
väterlichenLandenauf zehnJahre ab, und zwar die Regierungmit alle»
Einkünften. Er bedang sich nur „Nachtfutterund Mahl" für den Fall
seinerReisenaus. Wenn er aber seinesBistums entsetztwerdensollte,
dann soll es ihm freistehen,die Übergabeder Regierung zu fordern;
inzwischensolle Johann Albrechtallein die Regierungführen, nachzehn
Jahren weitere brüderlicheVergleichuugeintreten. In der That, das
NachgebenUlrichszengt von großer Einsichtund Liebe zum Laude, das
nur durchdieRegierungeiues FürstenvonderSchuldenlastbefreitwerden
konnte. In einerZusatzbestimmungallerdingsist derFall vorgesehen,wenn
HerzogHeinrichinzwischenmit Tode abgehensollte. Dann will Ulrich
die Freiheit haben, „seinengebührendenAnteil zu fordern". Sollte das
heißen,daß Ulrichnur den Anteil an Land, oder auch an der Regierung
zu fordernberechtigtsei? Johann Albrechtverstandes in ersterem,Ulrich
in letzteremSinne, und hierin lag hernach die Quelle der brüderlichen
Irrungen. Vorerst war Ulrich friedfertiggesonnen. Denn als Herzog
Heinricham 1. März 1552 starb, vereinbartendieBrüder, daß alles beim
alten bliebe, bis Johauu Albrechtvon seinemFeldzuge wieder daheim
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wäre. Dadurchwar die Gefahr einer Landesteilungund der Unsegender
Doppelregierungeine Zeitlang abgewendet.

Aber längst drohte von andererSeite Gefahr. HerzogGeorg stand
gegen seineBrüder. Den flüchtigenKanzler seines Vaters, Peter von
Spengel, hatte er in seinenDienst genommenund durch denselbenam
kaiserlichenHosefür sichwerbenlassen. Für eiltJahrgeldvon2000 Kronen
war Georg selbstin denDienst des Kaisers getreten. Hierdurchund durch
seinethätigeTeilnahmeam schmalkaldischenKriegehatte er die Gunst des
Kaisers in hohemMaße zu eigen,die sichin demVersprechendesSchweriner
Bistums zeigte. Als Ulrichgewählt werdensollte, siel Georg, unterstützt
von Franz vonLauenburg,in seinVaterland ein, besetztedas KlosterRühn
und bedrohteam 13. März 1550 Bützow. Da botenauchHerzogHeinrich
und UlrichihreLehnsleuteauf; derBruderkriegstandvor der Thür. Der
von einer ReisenachPreußen heimkehrendeHerzogJohann Albrechthatte
alle Mühe, den Ausbruchdes Krieges zu verhindern. MarkgrafJohann
von Küstriu, der Oheim der Brüder, und pommerscheRäte eilten herbei,
und es gelangihnen, einen vorläufigenVergleichabzufassen.Georg über-
ließ dieEntscheidungseinesAnspruchsan dieRegierungdemOheimHerzog
Heinrich. Im SchwerinerVertrag vom 22. April 1550 erklärteGeorg,
seine Ansprüchean die Stiftsregierung auf dem Wege Rechtens geltend
machenzn wollen;nebenJohann Albrechtan der Regierungderväterlichen
Landeteilzunehmen,verzichteteer, da „er als ein junger Fürst sichgerne
»och etwas versuchenwollte." Johann Albrecht machteden Vorschlag,
Georg sollebei jährlicher Rechnungsablegnngden fünften Teil der Über-
schüsseerhaltenoder ohne Rechnungsablegnngjährlich100» Gulden. Die
Antwort auf diesenVorschlagbehieltGeorg sichvor. Er zog mit seinem

. Kriegsvolkins AmtWittenburgund war durchausnichtzn bewegen,das-
selbezu entlassen. Fort und fort zeigte er sichgegenJohann Albrecht
feindselig. WelchePläne verfolgteder kriegsmutigeHerzogGeorg? „Es
hält etwas hinter den Weiden, das nicht hervor will", schriebJohann
Albrechtan ihn. Und in der That, HerzogGeorg war an dem „Kämpf
um denGlauben"bereits starkbeteiligt. Das VerhaltenGeorgs zu seinen
Brüdern greift in den großen Kampfüber, der DeutschlandsFürsten in
zweifeindlicheHeerlagerteilte.

15. Johann Wrechts Kampfum den Glauben/)
Durch den Sieg bei Mühlberg war der Kaiser Herr von ganz

Deutschlandgeworden;unter dem Namen des Interim suchteer seinen
Willen demselbenaufzudrücken.ZweideutscheFürsten wurdenin entehren-
der Haft gehalten,Kurfürst Johann Friedrich von Sachsen und Landgraf
Philipp von Hessen;der Verräter derprotestantischenSache,HerzogMoritz
von Sachsen,hatte die Kur und die LandeseinesVetters erlangt; er wie
sein Freund Markgraf Hans von Brandenburgstandenbei dem Kaiser
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in hoher Gunst. Doch der Widerspruchgegendas Interim war längst
laut geworden,und die zornigenDrohungendes Kaisers fachtenihn erst
rechtan. NochstandenTruppen unter Führung des Grafen von Mans-
seld iu Niedersachsenungeschwächtda, und das festestolzeMagdeburg,das
Bollwerkder Protestanten in? Norden, spottete der Acht des Reiches.
Es niederzulegenwar die Absichtdes Kaisers. Um die Vollziehungder
Acht bewarb sich eifrig des KaisersParteigängerHerzogHeinrichvon
Braunschweig,nichtminderauchKursüstMoritz,dem die Schirmherrschaft
über Magdeburgund Halberstadtversprochenwar. Aber Moritzwar dem
Kaisernichtblindlingsergeben.Die Worteseinesentthrontenundgefangenen
Oheimsbei der Belehnungdes Neffenmit der geraubtenKur „Achwas
haben wir an ihm für einen Sohn erzogen!" bezeichnetenzugleichdie
Stimmung des Landes,das denneuenLandesherrnnur unfreundlichauf-
nahm und ihm sogardie Heeresfokgeverweigerte,als er gegendie Ächter
von Magdeburgziehenwollte. Schon war die Einführungdeskaiserlichen
Interims von Moritzund auchvon Hans von Küstrinverweigertworden,
schonhatten beide Fürsten versucht,mit einander und dem König von
Polen sowiedemHerzogevon Preußen ein Bündnis gegenden Kaiser zu
bereden. Aber Moritz fand auch bei den Fürsten kein Vertrauen; feine
Absichtengegm Magdeburg ließen ihn als „gut spanisch"erscheinen;
welchesSpiel er selbstzu spielengedachte,verriet er nicht.

MarkgrafHans von Küstrin versuchtedie Fäden selbständigweiter
zu spinnen. Geeignet zur Bundesgenossenschafterschienenihm unsere
Herzoge. Sie beglückwünschteerzurheldenmütigenAblehnungdesInterims;
auf sie glaubteer sichverlassenzn können,da Johann Albrechtder Ein-
ladung des kaiserlichenKommissarsLazarus Schwendiim Frühling 1548
nachHannovernichtgefolgtwar, wo letztererim AuftragedesKaisersdie
Fürsten gegendie „Rebellen"zu einem„gutenVerständnis"untereinander
bringensollte,da ferner Heinrichund Johann Albrecht trotzkaiserlichen
Mandats im Sommer 1549 den Kreistagnicht besuchten,auf demgegen
MagdeburgBeschlußgefaßtwerdensollte. GünstigeGelegenheitschiendem
Markgrafendie Hochzeitdes HerzogsAlbrechtvonPreußenzn sein,welcher
sichin zweiterEhe mit Anna Marie von Braunschweigvermählenwollte;
Hans verfehlte nicht, Johann Albrechtzum schleunigenErscheinenin
Königsbergaufzufordern. Johann Albrechtkainals Hochzeitsgast;er fand
hier die künftigeLebensgefährtin,seineAnna Sophie, mit der er sicham
Hochzeitstage,dem24. Febr. 1550, verlobte. Aber die Zeit war ein
an Heimführungder Braut »ochnichtzu denken;am 36. Febr."schlössen

die drei Fürsten Herzog Albrecht von Preußen, Markgraf Hans von
Küstrinund HerzogJohann Albrechtvon Mecklenburgein geheimesVer-
teidignngsbündnismit einander:Jeder wollte dem andern im Fall eines
feindlichenAngriffsum der Religion oder anderer Ursachen willen mit
einer bestimmtenAnzahlPferde und, wenn es die Not erforderte,mit der
ganzenKraft gegenjedermannzu Hülfe kommen. Johann Albrechtver-
pflichtetesich,400 Pferde zn rüstenund ans drei Monate zn unterhalten,
dieselbeVerpflichtungübernahmMarkgrafHans; HerzogAlbrechtdagegen



verspracheine bestimmteSumme Geldes, bei ihm sein Lehnsverhältniszu
Polen, das mit dem Kaiser im Bunde stand, eine Hülfsleistnng an
Truppen untersagte. Erst durch dies Bündnis fand der Beschluß
des Sternberger Landtages vom 20. Juni 1549 und die Ein¬
führung der Reformation in unser Land die notwendige Sicher-
heit gegen jede Gefahr, welcheihr vom Kaisernud dem Reichedrohte.
Johann Albrechthat es oft und vielfältig bezeugt,daß, was in diesen
Dingen geschehen,von ihm wegen der wahren Religion, des Vaterlandes
uud der Freiheit, treulich gemeint gewesensei. „Es ist der einzigeund
kein anderer Weg", schrieber einmal, „jetzt menschlichdavon vor der
Hand oder zu finde», durch welchenman die Unterthanenund uns mit
göttlicherHülfe bei reiner Lehre halten und bleiben möchte." Und in
einemBriefe an seineBraut sprichter seinefröhlicheZuversichtaus, daß
Gott in rechtemGlauben uud öffentlichemBekenntnisihn erhalten werde.
„Behaltenwir das, als wir sollen,sokönnenwir nichts,ja nichtsverlieren."^)

Den Verbündetenkames daraufan, den jungenBund durchWerbung
vonGenossenzn stärken. Aber nicht alle dachtenwie sie. Der Königvon
Dänemark,so eifrig lutherischer war, konntesichnichtzu einemBündnis
gegen den Kaiser entschließen.Die Seestädte, welche anfänglich wohl
bereit waren,zogenihre Versprechungenzurückund schlössennur ihr altes
Bünduis unter einander enger: Hamburg, Lübeck,Lüneburg, Wismar,
Rostock,Stralsund. HerzogPhilipp vonPommern gab vor, erst abwarten
zu wollen, wo es mit dem Reichstagehinaus wolle. Dieser wurde am
13. März einberufen,und schonhörte man in der Umgebungdes Kaisers
die Drohung, daß man die lutherischenBuben inoi-ss lehren wolle, sie
sollten noch alle die Pestilenz kriegen. Nur Heinrich von Mecklenburg,
veranlaßtbesondersdurchden hochgebildetenDietrichvonMaltzan,trat im
April 1550 mit 200 Reitern dem Bunde bei. Es war Gefahr, daß die
Wetter, wenn sie jetzt schonlosbrächen,alle treffen würden. Denn noch
geringereErfolge als Johann Albrechthatte der Markgraf aufzuweisen.
Dieser hegte Mißtrauen gegen Herzog August von Sachsen, der den
Vater befreien wollte, sowie den MarkgrafenAlbrechtAlcibiades von
Braudenbnrg-Kulmbach,derdiekaiserlicheUngnadebereitszu fürchtenhatte;
beideFürstenhatten alsoMund genugdem Bunde beizutreten. Aus dem-
selbenMißtrauen hielt der Markgrafsichvon Hessenfern, dessenLandgraf
noch immerin der Gefangenschaftdes Kaisers schmachtete.Mit größerer
Zuversichtaber erwarteteer dieErfolgeseiuesVermittlersam französischen
Hose. Lauteten von hier aus die Antworten zuerst ausweichendund
unbestimmt,allmählichwurdensiefesterund ließenerkennen,daß HeinrichII
nichtabgeneigtwar, unter gewissenUmständenthatkräftigeHülfe zu leisten.
Eben war der französischeKrieg mit England beendet,somußtees Heinrich
schmeicheln,in die deutschenVerhältnisseeingreifenzu dürfen, um so mehr,
als er uochvon andererSeite her dazu aufgefordertwurde.

Wefseuer sichzum Königevon Frankreichversehenkönnte,er „mit
der Gesellschaft,so er mitbringenwürde," so hatte nämlichKurfürstMoritz
durch einen Vertrauten anfragen lassen. Ein zweiter protestantischer
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Fürstenbundwar also im Werkeund Moritz sein Anführer! Auchihm
streckteKönigHeinrichseineHand entgegen/)

Neues Lebenkamallerseitsiu die Verhandlungendurchdeu mecklen-
burgischenHerzogGeorg. Dieser,ein rechterKriegsmann,hatte sichmit
100 Pferdendem MarkgrafenAlbrechtAlcibiadesversprochen,im Kriege
EnglandsgegenFrankreichzu dienen. Nun der Krieg beendetmar, sann
er auf neue Thateu. Vor Bützowwar es ihm nicht gelungen;trotz des
SchwerinerAbkommens,an das er sichgarnichtgebundenfühlte, lag er
mit seinemHeerhaufenim AmteWittenburg. Plötzlich,umPfingsten1550,
bracher auf und zog als „kaiserlicherMajestät Diener" seinemFreunde
Heinrich von Braunschweigzu Hülfe, der seine rebellischeHauptstadt
Braunschweigbelagerte. EbensorüsteteErichvonBraunschweig-Calenberg
für Heinrich,und man erzähltedie seltsameMähr, daß auch Kurfürst
JoachimII. nichtfernewäre, der sichvomKaiserals Lohn derTreue das
HerzogtumMecklenburgnachdemTodeHerzogHeinrichsausgebetenhabe.
Es hatte den Anschein,als ob alte Kaiserlichensichin Waffenzusammen-
scharten,um dem jungen Bund zuvorzukommen.Allein Moritz zauderte
aus begreiflichenGründen,Heinrichvor Braunschweigdie erbeteneHülse
zuzuführen;dem Kaiser war an schnellemeinseitigenLosschlagennicht
gelegen;er befahl demHerzogHeinrich,'dieBelagerungaufzuheben,was
dieserum sv lieber that, als er der festenStadt doch nicht Herr werden
konnte. Die glücklichabgewandteGefahr trieb die Bundesfürstenzu ent-
schiedenermVorgehen. Im Juli bereits beschlossenJohann Albrechtund
Hans von Küstrin,Soldaten ans Wartegeldzu nehmen,und nun betrieb
besonderselfterer die.Verhandlungenmit Frankreich;er will selbstnach
Frankreichreisen,wennder französischeKönig seineErlaubnis zur Reise
giebt. Dieser aber ließ zu Anfang September erwidern, daß er einen
Abgesandten»achDeutschlandabfertigenwerde, der an Ort und Stelle
Erkundigungeneinziehensolle/)

Aber die Kriegsgefahrwar näher, als man in Mecklenburgglaubte.
HerzogGeorg, der vor Braunschweignichts mehr zu thuu hatte, rückte
mit 200 Pferden vor Dömitz,erbraches, verkauftedas Korn, das dort
„für die armenLeute aufbewahrtwar", und löstedafür 2000 Thaler, die
er gut gebrauchenzu könnenglaubte. Denn als Johann Albrechtsichdiese
Gewaltthatverbat, sparte Georg nicht mit Drohungen,deren Hauptfach-
lichstedie war, er wolle den Bund bald auflösen. Wenn anchJohann
Albrechtdas WissenseinesBruders um deu Bund nichtbefremdenkonnte,
da Markgraf Hans vergebensversuchthatte, letzterenfür den Bund zu
gewinnen,so mußte es ihn dochbestürztmachen,daß Georg eine solche
Drohungbereithatte, derenAusführungeinenbestimmtenPlan der Gegner
voraussetzte.Und es schienin derThat mit derDrohungErnst gitwerden;
benn Georg nahm die vor BraunschweigEntlassenenin seineu Sold.
Dazu lag Heinrichvon Braunschweigschon auf der Lauer, die jungen
Herren vonLünebnrg-Cellezu überfallen. In diesergroßenGefahrfragten
die mecklenburgischenHerzogeHeinrichund Johann Albrechtbei den Heer-
führen: Georgs an, ob siesichgegenMecklenburggebrauchenlassenwollten,
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Die Antwort iftjgjff, nicht bekannt; jedenfallsaber rüstetetendie beiden
Herzogemit allem

'Eifer
und ließen an verschiedeneHofe Schreibenmit

der Bitte ergehe», ihrem WerbehanptniannJoachim von Holstein auf
AnkershagenWerbungen zu verstatten. Sie erbaten Hülfe von Polen,
Dänemark,Holstein,Pommern und batendenKurfürstenvou Brandenburg,
die Elbübergängezu bewachenund Georg den Durchzugnichtzu gestatten.
Sit der Meinung, Georg habe es auf das Schweriner Stift abgesehen,
wandtensie sichauchan denKaiserund gabenihmvon ihrennotgedrungenen
GegenrüstungenKunde,da Georgwohlmit kaiserlicherBegnadigunggeprahlt,
aber uochkeinenschriftlichenAusweis vorgebrachthätte.

Doch die Sorge war überflüssig. Am 13. Sept. siel Georg mit
seinenScharenplötzlichins Magdeburgischeein; am 15. nahmer Wanzleben,
am 21. KlosterHildeslebenund brachteden Magdeburgernam 22. eine
empfindlicheNiederlage bei; 200 Bürger und viele Bauern wurden
erschlagen,300 gefangen genommen,eine Wagenburgund viel Geschütz
erobert. In Mecklenburgfürchteteman, Georg habe vor der geächteten
Stadt nur Beute machenwollen und würde sichjetzt nach Mecklenburg
wenden. Allein es kamganz anders. In SchönebeckstießKurfürstMoritz
mit den Truppen Georgs zusammen,nahm sie in seinenSold und ließ sie
auf drei Monate schwören;dann begann die regelrechte Belagerung
Magdeburgsseitensder vereintenFürsten; denn am 1. Okt. 1550 hatte
Magdeburg alle Versuchezur friedlichenBeilegung weit abgewiesenund
heldenmütigbekannt,für seinen Glauben das Lebeneinsetzenzu »vollen.
Draußen vor der Stadt tobte derKriegslärm,denOberbefehlführteMark-
graf AlbrechtAleibiades,die Reiterei kommandierteGeorgs)

Wie kam er vor Magdeburg,wie zum Kurfürsten Moritz? Man
hat ein Einverständnis Georgs mit Moritz angenommen. Sehr mit
Unrecht! Georg stand vielmehrin des KaisersDienst und Sold; so ver-
trat er des KaisersSache gegeudie geächteteReichsstadt,und ebenwurde
auf dem Reichstagdarüber verhandelt,wer die Acht an Magdeburgvoll-
streckensollte. AberGeorgsuchteauchseinenVorteil; die erobertenStifts-
güter nannte er sein eigen uud erbat sie sichvom Kaiser. Gerade die
Schwierigkeitenaber, auf-die er mit seinerBitte stieß, kettetenihn enger
an Moritz,von demer die Erfüllung seinesWunschesund die Mittel zu
seiner Durchführunghoffen durfte. Im vorläufigenBesitzseiner Beute
beruhigteGeorg nun auchdie von den mecklenbnrgischenStänden an ihn
abgefertigteGesandschaft.Zwar pochteer nachwie vor auf eiu kaiserliches
Begnadigungsschreiben,erklärteaber,aus der väterlichenErbschaftnur zwei
oder drei Schlösserund Ämter für sichzu beanspruchen.DieselbenEr-
klärungen gab er auch dem vermittelndenKurfürstenJoachim, so daß
dieser im Verein mit Moritz bei Heinrichund Johann Albrechtfür die
friedfertigeGesinnungGeorgs sichverbürgteund dieselbenaufforderte,die

^Truppenzu entlassen. Letzterefingenin derThat an, die3000 geworbenen
Soldaten mit ihren zehnHauptleutenzu beurlauben.

Aber durften sie das? Sollte das Volk dexp Feinde zuziehen?
DieserbedrängteMagdeburgmehr und mehr. „Des Schießensist drinnen
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und draußen kein Ende, daß die Kngelneinem zuweilennicht gar weit
vomLeibegeflogen,"berichtetder mecklenburgischeKanzlerScheiring, der
mit von derGesandtschaftgewesenwar. Sollte der Bund nicht vergebens
geschlossensein, so mußte er MagdeburgHülfebringen. Allerdingsman
hatte ihn nur zur Defensivegeschlossen,und geradedieserUmstandhatte
das Zustandekommendes französischenBündnissesbisher verhindert. Noch
im Septemberwar ein französischerGraf in Mecklenburggewesen;Frank-
reich wollte sich zur Hülfe nur für den Fall der Offensiveverstehen.
Fort und fort aber rieten Albrechtvon Preußen und Hans von Küstrin
vom Angriffskriegab nnd beharrtenbei der Verteidigungsstellung.

Aber man durfte nicht warten, bis Magdeburggefallenwar; dann
hatte man den Krieg vor demeignenHause. So behielt denn Johann
Albrechtdie geworbenenTruppen; er hielt auch bei dm Seestädtenum
Hülfe an. Lübeck,Lüneburg,Hamburg zahlten 3000 Thaler, die zur
Unterhaltungder Knechtenoch fehlenden1500 Thaler nahmen Johann
Albrechtund Heinrich auf sich. Am 2. Nov. setzteOberst Wilhelm
Wallerdumbei Dömitzund Boizenburgüber die Elbe und zog bis nach
Rothenburg,wo er sichverschanzteund denOberbefehldemGrafenVolrad
von Mausfeldund Hans von Heideckübergab,die sichverpflichteten,„das
Kriegsvolkin allen Dingen der gemeinenSache zum Besten zu halten,
damit Gottes Ehre und des bekümmertenVaterlandesWohlfahrtgefördert
würden."

So spitztesichdie Lage der Dinge zu; der Kampf zwischenJohann
Albrechtund seinenGenossenmit Moritz und den seinigenschienuuaus-
bleiblichzu sein. Bei Magdeburgmußte es sichentscheiden,von welcher
GesinnungMoritz wirklichwar.

Aus Frankreichhatte Moritzseinerseitsnur eine sehr zurückhaltende
Antwortbekommen;man traute ihm nicht,da man vor allenDingennicht
wußte,ob er es mit der Ausführungdes kaiserlichenAchtbefehlsgegendie
Stadt ernst meinteoder nicht. Allmählichließ MoritzseinSpiel deutlicher
werden. Ohne den Willendes Kaisers zu befragen,ließ er den Magde-
burgern gewisseBedingungenin betreffder Übergabestellen. Sie sollten
ihreReligionbehalten,vor demKaisereinenFußfall thuu, 100000 Gulden
zahlen,die Stadt aber ihm und dem Kurfürsten von Brandenburgüber-
geben. DochMagdeburglehnte zum zweitenMale ab. Moritz ließ sich
sogar die Vermittlungdes Markgrafengefallen. Dieser aber bedangsich
aus, natürlichzurStärkung seinesBundes, daß die Besatzungihm schwören
solle. Das wollteMoritznicht,konntees anchnichtzugeben. Nochdent-
lichergab Moritz seineKarten zu erkennen;er schriebdem Herzogevon
Preußen, er sei den Magdeburgernwegenihrer Religion nicht feiud, nur
solltedie Stadt von ihrer „Halsstarrigkeit"ablassen! In demselbenBriefe
aber beklagteer sich,daß im Norden Truppen gesammeltwürden, um
Magdeburgzu entsetzen.Wiederumforderteer von den mecklenburgischen
Fürsten die Kriegshülfe,welchesie laut des sächsischenKreistages von
Halle und Jüterbog für seinen kaiserlichenAuftrag vor Magdeburgzu
stellen verpflichtetwären. Daneben bezeigteer allen Eifer, mit den

MecklenburgischeGeschichte.V 10



— 146 —

hessischenAbgesandtenzum Abschlüsseeines Bündnisvertrageszu kommen.

Was wollte alsoMoritz eigentlich? Ans des KaisersDienstentreten? Iii

denselbenstandendie Truppen im Norden auchnicht; Johann Albrechtund

Hans erklärtenvielmehrschonrund heraus ans kaiserlicheSchreiben hin:

Es sei ihnenvon Rüstungennichts anderes bewußt, als was zu ihrerNot-

dürft, deren sie viel lieber ledig seinwollten,erforderlichwäre. So konnte

Moritz also sein Spiel gänzlichenthüllenund mit denVerbündetengemein-

sameSache machen! Daß er es nochnicht that, zeigt nur, daß „er sich

nicht an die Wand drückenlassen,sondernnebenandernetwasseinwollte."

Er wolle, um ungefressendavon zn komme»,sich lieber hinter den Kaiser

und seinenSchwärm verkriechen— so lauteten seine eigenenWorte, die

ebensosehr seinMißtrauen gegendie Verbündetenbezeugenals seinSelbst-

gefühl. So mußteesihmzuerstdarauf ankommen,dieTruppenansammluugen

im Nordenzn zerstreuen,die ihm gefährlichwerdenkonnten. Am 19. Dez.
brachMoritz gegenVerden auf; KurfürstJoachimbliebbei der Belagerung
Magdeburgszurück.")

Die TruppenbeiVerdenbeliefensichauf 8000Landsknechteund 800
Reiter, Moritzverfügtenur über 4000 zu Fuß und 1200 Pferde. Sein
Abmarschbrachtedie Verbündetenin große Bestürzung. Markgraf Haus
befürchtete,daß wenn Moritz das mecklenburgischeGeschützbei denTruppen
vorfände,der Bund entdecktund in größte Gefahr gebrachtwürde. Und
bei Johann Albrechtfordertendie BefehlshaberungestümVerstärkungen.
Da wurde das erlösende/Wort des Moritz bekannt. Am 17. Dez. hatte
er geschrieben,es sei ihm glaubhaftberichtetworden, das Kriegsvolksolle
zur Erledigungdes LandgrafenPhilipp aus der Haft beim Kaiserdienen,
auchFrankreichwolletapfer eingreifen;es wäre 1000 Gulden wert, wenn
er es eher gewußt hätte; nur müssemau das große Mißtrauen fahren
lassen;wo nicht,so könneman getrost sagen, Gott gebennserin Deutsch-
laud gute Nacht. Am 29. Dez. erhielt Johann AlbrechtvondiesemBriefe
Kunde; bereit das Mißtrauen fahrenzu lassen,forderteer Moritzzu einer
Besprechungauf den 9. Jan- 1551 auf. Aber schonwar dieEntscheidung
durchWaffengewaltgefallen. Es lag Moritzdaran, sichdes Kriegsvolks
zu bemächtigen.That er es nicht, so öffnet?er demKaiser zu frühe die
Augenüber seinewahren Absichten. Aber obwohl die oberstenAnführer
verständigtwaren, der Haufe wollte den Eid nicht leisten. Er zog sich
nachVerden zurück,kapitulierteaber schonam 6. Jan. Die Truppen

- wurden mit der Verpflichtungentlassen,in drei Monaten nicht gegen
Magdeburgsichgebrauchenzu lassen. Dem KaiserstatteteMoritzvonseinen
WaffenerfolgenBerichtab, uud dieser,verblendetgenug,gab seinerFreude
lauten Ausdruck. Den geächtetenSöldnerführerHans von Heidecknahm
Moritz in seinenDienstund überhäufteihn mit Ehren.

Johann AlbrechtvertrauteMoritz nun ganz, besondersseitdemder
Befehlshaberder Truppen, Volrad von Mansfeld, bei ihm gewesenwar
und erklärt hatte, Moritz hätte sich ganz und gar „umgekehrt"und sei
bereit,auchdiebeidengefangenenFürstenzubefreien.• AufJohann Albrechts
Brief hatte Moritz geantwortet,er würde der Sache nachdenkenund Bot¬
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schaftsenden. Zum 14. Febr. lud er Johann AlbrechtnachDresden ein.
Die Einladungtraf in Schwerinein, als Johann Albrechtauf einerReise
nachDänemarkabwesendwar, um sichereZusagenin betreffder Hülfe zu
holen. Leider blieb die Reise vergeblich;von Dänemark war nichts
zu erlangen.

Aber am 20. Febr. waren schondie VerhandlungenzwischenMark-
graf Hans und Kurfürst Moritzeröffnet,.Verhandlungenin betreff eines
Defensivbündnisses.Der Markgrafsprachzuerst: „Du weißt,daß ichnach
dem Reichstagzu Augsburgdem Kaisernicht gut gewordenbin. Hätte
ich ihm ein Blatt unter die Füße weigernkönnen,ich wollte es gethan
haben." Als der MarkgrafdemKurfürstenwegeudesZuges uachVerden
Vorhaltungenmachte,antwortetedieser:„Du weißt, daß ich des Mannes
Diener bin, darum Du in diesenDingen gegenmich einhaltensolltest.
ZudemsiehstDu, was das für eiltschwererVogelist. So bin ich ja auch,
sovieldie Religio»belangt,keinMameluk,sondernglaubeebensowieDu."
Man setztedie Verhandlungenbis zum 27. Febr. fort. Dauu übernahm
es derMarkgraf,mitPommern,Preußen,Mecklenburgweiterzu verhandeln,
ja er erbot sich,selbstnach Frankreichzu gehen,um dort das, Bündnis
zum Abschlußzu bringen.

Am 29. April stellteHerzogHeinrichseinemNeffenJohann Albrecht
und demMarkgrafenVollmachtaus, für ihu zuunterhandeln:„Was beide
Fürsten zur Erhaltungder wahrenchristlichenReligion, auchsonstenzum
Schutzedes Vaterlandes,Freiheit und AbhaltungunbilligerÜberwältigung
zusagen,gelobenwir bei unserer fürstlichenEhre unverbrüchlichzu voll-
ziehenund rata et grata zu halten." Mit größtemEifer betriebWerner
Hahn von Basedowals Befehlshaberdie Werbungen.

Am 22. Mai 1551 kamenzuTorgauMoritz,Hans, Johann Albrecht
undWilhelmvonHessenzusammen,dieBeredungzuDresdenzu ratifizieren.
Aber es blieb der Gegensatzder Offensive,für die Moritz,und derDefen-
sine,für die Hans und Johann Albrechtstimmten. Dennochwuchsdie
Zuversichtder Fürsten, da sichdas Gerüchtverbreiteteund schnellGlauben
fand, daß der Kaisergestorbensei. Am 25. Mai sandteman einen Ver-
trauten nach Frankreichab: Der König möge zur Verteidigungsstellung
helfen,damit man „demviehischenServitut" entgehe. Schonhierin Torgau
wurdedie Absenduugdes jungenHerzogsChristophund des jungenLand-
grasenals Geisel nachFrankreichin Aussichtgenommen.Die Instruktion
aber, welcheder Vertrautemitnahm,lautete so, daß der französischeKönig
wohl herauslesenkonnte,die deutschenFürsten wären zur Offensiveent-
schlössen.MarkgrafHans wirktenichtsdestowenigerfür dievon ihmimmer
festgehalteneDefensive. EndeAngnstwar er zuMirow, woHerzogHeinrich
383 Reiter auf drei Monate zu stellenversprach,ihmaber auchVollmacht
gab, für die Offensivezu stimmen,wenn nach dem Ernst der Lage alle
Fürsten diesefür nötighielten. War dochkurz vorhervon HerzogUlrich
aus Münchendie Nachrichteingetroffen,derKaisersei nichttot, er, Ulrich,
habe ihn persönlichgesehen;der Kaiser rüste gewaltig, angeblichgegen
Italien, und habebereits 10 Fähnlein Knechteund 2000Pferdeim Dienst.

iv*
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Markgraf Hans besorgteauchdie BeschickungEnglands — leider erfolglos

— und die der Seestädte sowiePommerns und Preußens. Von Mirow

aus schicktenHeinrichund Johann AlbrechtGesandte,welcheim Verein

mit denjenigenJoachimsund Moritz' dieFreilassungPhilipps und Johann

Friedrichsbeim Kaiserbetreibensollten.^)
Zu AnfangAugust war der Vertraute aus Frankreichzurückgekommen,

ihm folgteder Bischofvon Bayonne als Unterhändler. Zu Lochaufanden

Ende Septemberdie abschließendenVerhandlungenstatt. Undhier beharrte

Markgraf Johann bei seinemStandpunkteder Defensive,er ganz allein.

Denn Johann Albrecht,welchereinigeTage nach Eröffnungder VerHand-

lnngen eintraf, neigte jetzt ebenfalls zur Offensive. Der Bischof von

BayonneübergabseineInstruktion. Sie lautete: Der König von Frank-

reichachtetdie FreundschaftDeutschlandshoch,er will des Kaisers Feind

werdenund mit den Fürsten gemeinschaftlichKrieg führen; er sagt eine

ehrlicheSumme Geldes monatlichzn, er will auchseinerseitsGeiselstellen

und keinenFrieden ohneden Willender Fürsteneingehen. Hinsichtlichdes

ihm angetragenenKaisertumsbemerkter bescheiden,daß er sichan ,seiner
ererbtenHerrschaftgenügenlasse.

Am 3. Oktober,— Markgraf Hans trat von seinem Widerspruch
endlichzurück,— war das Offensivbündnisfertig, bis auf die Reinschrift,
die in der Nachthergestelltwerdensollte. Aber beim Wein entzweitesich
der Markgrafmit den: KurfürstenMoritz, und zornigenGemütes gingen
sie von einander. Johann Albrechtversuchtevergeblichzu vermitteln;
alleinin derFrühedes4. Oktobersverließder MarkgrafLochau. Nichtsdesto-
wenigeruntersiegeltemanam 5. OktoberdenVertrag, indemman vorbehielt,
die ZustimmungHeinrichsvon Mecklenburg,Franz' von Lauenburgund
Albrechts von Preußen, für die der Markgraf Vollmachtgehabt hatte,
nachträglicheinzuholen. Am 3. Nov. trat HerzogHeinrichvon Mecklen-
bürg dem Bunde bei; Johann Albrechtsolltein eigenerPerson ins Feld
ziehen,Heinrichaber sichbeiderLandeund Leutezum treulichstenbefohlen
sein lassend)

Das Bündnis war geschlossen.Aber um welchen Preis! Der
Religion ward in der Urkundenicht gedacht;man durfte dochbei dem
französischenKönig nicht anstoßen! Ferner achtetenes die Fürsten für
gut, daß des Königs Majestät in Frankreichdie Städte, so von alters her
zum deutschenReichegehörtenund nicht deutscherSprache wären, Metz,
Toul, Verdnn und Cambrayund „was derselbenmehr wäre", einnehme,
freilichmit Vorbehaltdes ReichesGerechtigkeitan denselben. Ein Artikel
unseligenAndenkens! Johann Albrecht,der ihn mitbewilligthat, hat
später genugsamdafür büßenmüssen. DieFüstenentschuldigtensichdamals
mit der Notlage. „Sollten wir des Mannes nervum belli nicht haben,"
schriebAuritz, „so achte ich den Handel bei mir unmöglich." Johann
Albrechtaber schriebseinemSchwiegervater:„Des Kaisers Gesandterhat
sich öffentlichgeäußert,er habe Befehl,nach der EroberungMagdeburgs
Reiter und Knechtenach Mecklenburgzu führen." Die augenblickliche
Gefahr überwogalle Bedenke».
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Vergebenshat Johann Albrechtversucht,den MarkgrafenHans mit
KurfürstMoritzzu versöhnen: „Zwei harte Steine, die nicht gut zum
Kleinmahlentaugen!" Markgraf Hans suchtevielmehrJohann Albrecht
VerdachtgegenMoritz einzuflößenund ihn an sich zu fetten. Aber schon
munkelteman, daß der Markgraf in näheren Beziehungenzum Kaiser
stände,und Johann Albrechtmußteihn ermahnen,allePrivathändelbeiseite
zu setzenund nur das allgemeineWohl ins Auge zu fassen. Auchder
Herzogvou Preußen, der endlichdurchdenSchwiegersohnumgestimmtwar
und Reiter zum Angriffskriegesandte,bemühtesichvergeblichum Hans.
Es war nichtdes letzterenMeinung, „währenddieanderndenTanz unter-
nahmen,hinter dem Ofen Kastanienzu braten." Im April 1552 ver-
pflichteteer sichin aller Form demKaiser,demer dann mit 400 Pferden
zuzog. So war durchgegenseitigesMißtrauenund durchPrivatfeindschaft,
vor allemaber durchdie Eifersuchtdes Moritz und des Markgrafenauf
einanderletztererdemBundeverloren,der ihnzweiJahre vorhergestiftethatte.

Dafür aber war ein anderergewonnen,der mecklenburgischeKriegs-
mann HerzogGeorg. Bei einem Ausfall war er den Magdeburgernin
die Häudegefallen,die ihn in Haft hielten. EinedumpfeStimmunghatte
sichseinerbemächtigt,welcheauchderLeibarztJohaun Albrechts,Dr. Crol,
und der SuperintendentOmekennichtverscheuchenkonnten,Männer, welche
Johann Albrechtzu ihm iu feineGefangenschaftgeschickthatte. Der Kaiser
wollteihm die erobertenStiftsgüter nichtlassen; bei niemandanders als
bei Moritz konnte Georg Hülse erhoffen. Dieser aber stand gegenden
Kaiser, am 9. Nov. hatten die Magdeburgerihn bereits in die Stadt
gelassen. So mußte auch Georg den Übertritt zu den Verbündetenvoll-
ziehen. Aber auchdieserSchritt schienihm nicht helfen zu sollen. Am
20. März führteKurfürst Joachim seinenSohu Friedrichins Stift ein,
der nicht geneigt war, die Güter als zum Stift gehörigherauszugeben.
Auchin seinenPlänen auf MecklenburgfandGeorg beiMoritzkeinwilliges
Gehör; nachdemTode des HerzogsHeinrichforderteGeorgLandesteilung
und einenTeil für sich,Ulrichsolltealsdann das Stift ruhig gebrauchen
können. Allein Georgs zweideutigerGönner,KurfürstMoritz,befandsich
schonauf demKriegszuge;am 5. April zoger in Augsburgein.lü)

Die Verhandlungenmit Frankreichwaren zum endgültigenAbschluß
gekommen.HeinrichII zahlte im erstenMonat 100000 Kronen, alle
folgenden80000. Johann AlbrechtsRat, JoachimMaltzan,und Markgraf
AlbrechtAlcibiadeshatten am 18. Jan. 1552 zu Chambordden Vertrag
abgeschlossen;zu Friedewaldein HessenvollzogMoritz am 14. Febr. die
letztenEntscheidungen.DeutscheFürsten standenmit dem Erbfeindegegen
den Kaiser.

In Mecklenburgwurde gerüstet,zum 8. März sollteman zu Halle
auf demMusterplatzsein. Abererst am 17. März traf Johann Albrecht
hier ein. Er hatte ein persönlichesOpfer zu bringen. GegendenWillen
feiner Mutter entführteer den HerzogChristoph,angeblich,damit er am
sächsischenHofe unterrichtet,in Wahrheit, damit er nach Frankreichals
Geiselgesandtwürde. Am 26. Febr. verließChristophDresden,begleitet
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von seinemHofmeisterJoachim von Klenow und seinem neuen Lehrer

WolfgangLenpold. In Basel traf er mit demjungenLandgrafenzusammen

und setztedieReise nachFrankreichfort, ein notwendigesOpferder Politik

des älteren Bruders. Am 23. April kam er in Paris an. Daheim aber

klagtedie herzoglicheMutter, wenn sie Christophnicht wiedersehe,würde

sie Johann Albrechtim jüngstenGerichtverklagen.n)
' Die erstenWaffenerfolgewaren bald zu verzeichnen;Nürnbergmußte

100000 Guldenals Hülfssteuerzahlen. Am 13. April begannMoritz die
Belagerung von Ulm, Johann Albrechtmachtemit Wilhelm von Hessen
einen Zug uach Oberschwaben,um hier von den Städten Kriegskontri-
butiouen einzutreiben. Inzwischen hatte Moritz die Belagerung Ulms
bereits aufgegebenund war mit KönigFerdinandin Verhandlungengetreten,
die am 29. April zu Passau fortgeführtwerden sollten. Johann Albrecht
aber wollte von einemWaffenstillstandnichts wissen,er fordertedenDurch-
bruch uach

'Tirol,
um den Fuchs, d. i. deu Kaiser,in seinerHohle, in

Innsbruck aufzusuchen. Johann Albrecht drang durch. Am 19. Mai
wurde das Eingangsthor in Tirol, die EhrenbergerKlanse, gestürmt;
HerzogGeorg, tapfer wie er war, zeichnetesichaußerordentlichaus; 2000
Manu würdengefangen,30 Geschützegenommen,reicheKriegsbeutegemacht.
WiederumverzögerteMoritz den Weitermarschauf Innsbruck; stand er
dochin Verhandlungenmit KönigFerdinand uud zog nur widerwillig
weiter! Aber schonmeutertenseineKnechte,schössensogar auf ihn und
riefen ihm zu: „Gehl Hut, gehlHut, Du Verräter!" In solchemAnsehen
stand der Kurfürst bei seinenTruppen. Endlich, am 23. Mai, erfolgte
der Einzug in Innsbruck, welchesder Kaiser am Abenddes 19. verlassen
hatte. HerzogGeorg machtereicheBeute au kaiserlichemGut.lg)
' , Am 25. Mai ritt Moritz begleitetvon HerzogGeorg aus Innsbruck
ab und begab sich zu den VerhandlungennachPassau, welchebis zum
18. Juni dauerten;der Waffenstillstandwurdebis zumZ.Juli verlängert.
Nach der Abreisedes MoritzkamJohann Albrechtin Innsbruckan. Da
er Moritznichtmehr antraf, bat er ihn schriftlich,nichteher abzuschließen,
als bis. er seine,Johann Albrechts,Vorschlägegehörthätte. Letzterewaren
in der Hauptsachefolgende: Die wahre Religion muß ein für allemal
geschütztsein; darum ist die Jurisdiktion der Geistlichenferner nicht zu
gestatten. Die beiden gefangenenFürsten müssenbefreit werden. Für
Mecklenburgforderte der HerzogAbtrag der dänischenSchuld, das Stift
Ratzeburgfür Christoph,dieFreiheit des Stifts SchwerinvonSchätzungen.
Hinsichtlichder habsburgischenBestrebungenauf ErblichmachuugderKaiser-
würdesoll es bei der goldenenBulle, also der Wahl der Kurfürsten,ver-
bleiben. Eine besonderswichtigeBestimmungfür Johann Albrechtwar
die, daß der Friede nicht ohne die ZustimmungFrankreichsabgeschlossen
würde. Der Herzoghielt sichdamit nur an den Vertrag, der diesenSatz
enthielt. In seinenForderungenließ Moritz diesenPunkt ganz beiseite;
auchhinsichtlichder Religion forderte er nicht einen beständigenFrieden,
sondernwolltevomKaisereineNationalversammlungeingerusensehen,ans
welcherdieIrrungen verglichenwerdensollten. Seine Verbündetenmachten
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mit Rechtdagegengeltend,daßman damitnur einenhalbjährigenReligions-
friedenerzielteund dem Kaiser selbstdas Schwert in die Hand lieferte.
Am 26. Juni war Moritzbei seinenVerbündetenim Lager, am 3. Juli
begaber sichuocheinmalzu KönigFerdinand,der ihm den Willen seines
Brudersmitteilte,nämlichdieReligionssacheauf denReichstagzu bringen.
Einen beständigenReligiousfriedeulehnteKarl V entschiedenab.1S)

Trotzdemwar es Moritz nicht möglich,von seinen Verbündeten
weiteresEntgegenkommenzn gewinnen,sie blieben bei ihren Bedenken
gegendenVertrag stehen. In einerbesonderenDeklarationbetonteJohann
Albrechtuocheinmal,daßGottesWort frei gelassenwerdenmüsse;dennoch
gab er insoweitnach,als er einräumte,daß die streitigenPunkte auf dem
nächstenReichstagezur Begleichunggebrachtwerdenmöchten. Und in
einemletztengemeinsamenBedenkensuchtendie drei KriegsfürstenJohann
Albrecht,Pfalzgraf Ottheinrichund LandgrafWilhelmnoch einmaldem
Kurfürstendie Gefahrvor Augenzu stellen, welchein demVertragefür
sie läge; sie fordertenaber, bevor der Vertrag anerkanntwürde,daß sie
mitdemKönigvonFrankreichdarüberberatschlagten.Diesgeschahoffenbar^
damit man Zeit gewönne. Denn vielleichtkonntedie Entscheidungvor
Frankfurt zugleichdie Entscheidungüber den Vertrag bringen, und nicht
zum Nachteilder Verbündeten!

Denn es war längst kein Geheimnismehr, daß Ostreichmit aller
Gewalt rüstete. Frankfurt a. M. war der Mittelpunktdes Widerstandes,
gegenden sichdie Verbündetennun richteten. Gelang es, die seste'Stadt
zu nehmen,dann konnteman um so festerbeiseinenForderungenbeharren.
Allein die Stürme auf die Festung bliebenerfolglos. Als nun^Gesandte
Ferdinandsim Lager erschienen,war Moritzbereit, und der Landgrafvon
Hessenstelltesichauf seineSeite, denVertrag endgültiganzunehmen.Am
1. August1552 wurde die Friedenshandlungvollzogen,welcheunter dem
NamendesPassauerVertragesbekanntist. Der immerwährendeReligions-
friedebleibtversagt,auf einemkünftigenReichstagwirdüberdieAbstellung
des ZwiespaltesBestimmunggetroffen;bis dahin ist Friede.

Johann Albrechtblieb nichtsweiterübrig, als sichzu fügen. Den
Passauer Vertrag hat er nicht unterschrieben.WelcheStimmungmochte
ihn bewegen,als er sichtreulos von deuBundesgenossenverlassensah und
gewahrte,wie wenig dieselbenihr HeinrichII. gegebenesWort hielten!
Zwar die „deutscheLibertät" schienwiederhergestelltzu feilt; aberdieFrage
der Religionbliebnachwie vor offen, und der Krieg mochtevou ueueiu
beginnen,wenn die katholischePartei sich starkgenugdünkte! Errungen
war nur die Befreiung der gefangenenReichsfürstenund die Beseitigung
des Interims; die Dinge waren in den Zustandvor deinschmalkaldischen
Kriegzurückgeführt.

Nocheinenbittern Tropfen bekamJohann Albrechtzu kosten. Bei
einemSturm auf Frankfurt war Herzog Georg allzu verwegenvoran-
gegangen;niit demFansthaninierhatte er an das Thor vonSachsenhansen
gepocht,als eine Kanonenkugelihm den Schenkelzerschmetterte.Der
HerzoglebtenochanderthalbStunden uud empfingdas heiligeAbendmahl,
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dann starb er in den Armen seinesBruders Johann Albrecht. Dieser ließ

die LeichenachSchwerinüberführen,wo sie ani 7. Augustin dem Erb¬

begräbnisseim Dom, das eben erst dieLeicheHeinrichsV. aufgenommen

hatte, beigesetztwurde.I4)
Auch vor Magdeburg ließ Kurfürst Moritz seinen Vetter Johann

Albrechtim Stich, obwohler versprochenhatte, ihm als Erben des Herzogs

Georg die Stiftsgüter zn verschaffen.Als im Auftrag Johann Albrechts

HerzogUlrich mit zwei Räten in den Stiftsämtern erschien,sandteauch

JoachimseineRäte und fordertedie Güter für seinenSohn, denErzbischof.

Als Johann Albrechtpersönlichkam,wurde dieHuldigungnichtsdestoweniger
vorgenommen;„der gemeineMann wollte liebermecklenburgischals Pfäffifch
sein." Aber der Erzbischofbeanstandetedas Eigentumsrechtder Mecklen-
burger: HerzogGeorg habe wohl die Güter eingenommen,jedochgehörten
sie dem Stift, welchemdie Magdeburgersie räuberischentzogenhätten.
Zudemwäre Georg zn den Widersacherndes Kaisers übergegangen,der
Kaiserwürde die Güter Georg nie eingeräumt haben. Johann Albrecht
mußteder Gewaltweichen. Noch einmal versuchteer der Güter mächtig
zu werden, als im Laufe des Sommers der ErzbischofFriedrichstarb.
Allein das KapitelpostuliertedenMarkgrafenSigismund vonBrandenburg.
Alle Bemühungen,in den Besitzzn kommen,waren vergebens. Moritz
leistetekeinenBeistand,das Haus BrandenburgtriumphierteüberMecklen-

bürg.15)
Auchim Punkt derKriegsentschädigungließen dieVerbündetenunfern

Herzogin Stich. ObwohldieVertragsgelderundBrandschatzungenje nach
der Größe des Kriegsleistungverteilt werdensollten,dennochhatteJohann
AlbrechtkeinenHeller erhalten,anchnichteins vondenerbeutetenGeschützen.
NachzehnjährigerBemühung ließen sichSachsenund Hessenherbei, ihn

/ mit 5000 Thalern und zweiGeschützenabzufinden. UnddochhatteJohann
Albrechtdie doppelteKriegshülfeins Feld geführtund hatte mit darunter
leiden' müssen,als Frankreichin gerechtemMißtrauen gegenMoritz die
Zahlung der Subsidieuzurückhielt.16)

Aus den französischenBeziehungenschlechtund recht zurückzutreten
ließ sich Johann Albrechtangelegensein. Er hatte nochvom Feldlager
aus seinenRat Joachimvon Maltzan nachFrankreichgesandt, damit der
König ihn seinerZusage entbändeund seinenBruder losgäbe. Obwohl
Maltzanversuchte,engereBeziehungenzum französischenHofe herzustellen,
er fand in Schwerin keineGegenliebemehr. Johann AlbrechtsKanzler,
Johann von Lucka,hielt Maltzau vom Hosefern, weil er seinenEinfluß
auf den Herzogfür bedenklichhielt; „der Herzogmögesichvon ihm nicht
wiederaufs Eis führen lassen." Es scheintja aus diesenWorten hervor-
zugehen,daß man Maltzan die Schuld beimaß, daß Johann Albrecht
Beziehungenmit dem französischenKönige angeknüpfthatte. Es wird
wahrscheinlich,leider fehlen die Briefe Maltzans ans dem Jahre 1550,
daß dieser,der so manchenfremdenPotentaten gedienthatte, die Fäden
der Verbindungmit Frankreichspann; wenn man will, dürfte man in dem
WirkendiesesManneseinegeringeEntschuldigungfürunseruHerzogerkennen.^)



— 153 —

Im Febr. 1553 kamHerzogChristophheil und gesundaus Paris
im Vaterlandewieder an. „Gott sei Lob und Dank, daß Christophin
Schwerinangekommenist. Das hätte ichnicht zu erlebengehofft!" So
freutesichdie Herzogin-WittweAnna.

16. Der Streit der Srllder und die wachsendeMacht
der Landstände.-)

Aus dem Feldlager hatte Johann Albrechtim April 1552 eine
Regierungsverordnungan selneRäte in derHeimaterlassen.2) Im Verein
mit diesensollte der Überbringerjener, der Kanzler Johann von Lucka,
dafür sorgen,daß die Gefahreines feindlichenÜberfallsin derAbwesenheit
des Herzogs vom Lande ferngehaltenwürde. Würde der Parteigänger
des Kaisers im Norden, HerzogHeinrichvon Braunschweig,das Land
gefährden,dannsolltedemHerzogeilendKundegegeben,auchsolltendiebesreun-
deten Fürsten von Sachsenund Brandenburg,Dänemarkund Preußen um
Hülfeangegangenwerden.Aberder besorgteÜberfallbliebaus. Nichtsdesto-
weniger schloßder vorsichtigeKanzler noch im Juni Verträge mit den
Hansestädtenab, in welchensichdiesezu Geldzahlungen,für den Fall ver-
pflichteten, daß der Herzogangegriffenwürde. Dafür solltensie an den
Erwerbungendes Friedens mit demKaiserteilhaben.

Jene Regierungsverordnungbestimmteferner, daßalsbaldeinLandtag
abgehaltenwürde,damitdieStändedieKostenderUnterhaltungdesKriegs-
Volks,welchesJohann Albrecht gestellt hatte, auf sichnähmen. Der Fürst
stützteseineForderungan dieLandständedaraus, daß er der wahrenReligion
und deutscherFreiheit halbenund also Land und Leutenzum Bestensich
in die Kriegshandlungeingelassenhabe. Zum 26. Juli beriefder Kanzler
die Laudstäudenach Güstrow. Sie erschienenin großer Anzahl, die
Landschaftbrachtesogar,wohl in Erwartung der kommendenDinge, einen
Fürsprecherin der Person des AntoniusFrendenbergmit. Die Stände
verweigertendie Hülseuud zwar mit nichtigenGründen: Der Stand der
Prälaten sei nichtberufen! Allein die Stände wußten wohl, daß dieser
bereits in dem evangelischenLande beseitigtwar. Das Silberwerksei
ohne Wissenund Willender Stände ans Klösternund Gotteshäusernfort-
geschafft!Alleinnichtfür sichhatten die Fürsten das Kirchenvermögenin
Anspruchgenommenund verwandt. Der Herzoghabe sich mit keinem
Stande über den Feldzugberaten! Aber konntedenn bei der Heimlichkeit
der Sache vorherdarüberverhandeltwerden,wenn man nicht das ganze
Geheimnis preisgebenwollte? Schließlicherklärtendie Stände, welche
doch auf irgend eine Weiseihre Liebe zum Vaterland bekundenmußten,
daß sie immergeneigtwären, für den Schutz ihrer Fürsten, für die Er-
Haltungder Religion einzutreten;aber einen Angriffskriegzu führen sei
ganz uud gar nichtihre Meinung! In der That, der Blick dieserLand¬
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stände reicht über den nächstliegendenVorteil und das eigeneInteresse

nicht hinaus. Und es war schonsehrviel', wenn der Kanzlerwohl durch

die Unterstützungdes Dietrich von Maltzan wenigstensdie Zusicherung

erlangte, daß man sichnnterthänig und gebührendäußern wolle, wenn

Johann Albrechterst wiederdaheimwäre.^)
Im September1552 kanidieseraus demKriegezurück;die Religion

war durchden Passauer Vertrag gesichert;wenn auchVerhandlungenauf

dem Reichstagebevorständen,so war dochdas Interim beseitigt,derWille

des Kaisers und der katholischenReichsständeeinstweilengebrochen.Dem

konntenauchdie Landständesichnichtganz verschließen.Wiederumüber-
nahmensie aber nicht die ganze Summe, sondern auf dem Landtagezn
Rostockim Dez. 1552 bewilligteder Adel eine Bierzise; die Landschaft
allerdingsbeharrteauch jetztnoch bei ihrem Widerspruche.Zum Januar
1553 beriefder Herzogden Landtagabermals,diesmal nachGüstrow; er
hoffteseinenWillen durchzusetzen.Aber da trat ihn, ein neuerGegner in
den Weg, seinBruder Ulrich.

Das VerhältnisUlrichs zu Johann Albrechtwar in denerstenJahren
der Regierungein rechtfreundlichesgewesen. Johann Albrechthatte ihn
bei der Bewerbungum das BistumSchwerinunterstützt,Ulrichhatte dem
Bruder dieRegierungimLandeMecklenburgabgetreten. Freundlichklingen
seine Briefe, die er an den Bruder von Münchenaus sendet,wohin er

sichbegebenhatte.4) Ulrichmochteauch selbstfür seinBistum fürchten;
in großer Sorge schreibter einmal an Johann Albrecht,daß ein gewisser
BischofnachRomgefordert,wegendesLuthertumsangeklagt,ins Gefängnis
geworfenund wegender lutherischenKetzereihart verwahrt sei. Obwohl
Ulrichdie päpstlicheBestätigungseiner Wahl noch nicht erlangt hatte, so
scheintaus seinerBesorgnis auch schonhervorzugehen,daß er selbstdem
Luthertumnichtmehr fremd gegenüberstand.Am 16. Okt. 1551 verließ
Ulrich München und begab sich nachMecklenburg.5)Wir wissennicht,
wie weitJohann Albrechtihn in seinePläne einweihte. Jedenfallsstimmte
UlrichnichtallenUnternehmungendes Bruders bei. Die führendeStellung,
welcheJohann Albrecht im Fürstenbundeeinnahm,legte ihm und dem
Lande Opfer aus, welche,wie wir gesehenhaben, selbst von den Ver-
bündetennur schlechtgedanktwurden.

. Der in dem brüderlichenVertrage vom 21. April 1550 vorgesehene
Fall^ war eingetreten,als HerzogHeinrich am 6. Februar 1552 starb.
Mithin stand es Ulrich frei, „seinen gebührenden'Anteil" zu fordern.
AberschonbesetzteJohann Albrechtdas SchloßPlan, ohnederZustimmung
Ulrichssichzu versichern. Dennochkamletztererseinen:Bruder freundlich
entgegen,insoferner jenen neuen Vertrag vom 1. März 1552 mit ihm
schloß. Gemäßdiesemsolltenaber in der AbwesenheitJohann Albrechts
„alle Sachen in demStande, wie sie itzostehen,beruhenund sonstenallen
Teilen ohne Nachteilbestehenbleiben." Es bedeutetemithin eine Ver-
letzungdes Vertrages, wenn Johann Albrechtdie Siegel von den Bar-
schaften,welchein den Kellern des Planer Schlossesverwahrt waren,
reißen, Kleinodienentnehmen,ancheinigeGeschützeumgießenließ. Aller-
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dings die Not des Krieges trieb ihn dazu, und Herzog Heinrich hatte sich
bei Lebzeitenfür den Krieg verpflichtet. In derselben Notlage, denn er
mußte Sold für die Reiter schaffen,hatte er aus einigen Klöstern Silber
genommenund in der Münze prägen lassen. Ulrich dagegen hielt sich an
den letztenbrüderlichen Vertrag nicht mehr für gebunden, um so weniger,
als Herzog Georg ungestüm seinen Anteil am Erbe des Oheims gefordert
und am Pfingstabend Plan gewaltsam hatte besetzenlassen. So verbot
Ulrich den Amtleuten in dem Lande des Herzogs Heinrich, Pachte an
Johann Albrechtabzuliefern. Denn er forderte „seinengebührendenAnteil".
Diesen verstand er nicht nur in der Teilung des Landes, welchesHerzog
Heinrich gehört hatte, sondern in dein Anteil an der Gesamtregierung des
Landes und in vollständigerGüterteilung nach der Art, wie Heinrich und
Albrecht das Land besessenhätten. In der That steht nichts der Deutung
jener Bestimmung entgegen, wie Ulrich sie eben gab. Denn zn Lebzeiten
Herzog Heinrichs wäre es ein Unding gewesen,das Land noch weiter zu
teilen. Johann Albrecht aber wollte durch jene Bestimmung eine Mit¬
regierung Ulrichs auf jedenFall ausgeschlossensehen. Nochmanchesandere
kam hinzu: Ulrich beklagte sich, daß Johann Albrecht das Ehegeld der
Witwe des Magnus verbraucht, daß er mit den Landsteuern nicht die
Schulden abgetragen, sondern infolge seiner Kriegspläne neue gemachthabe.
Er betonte auch, daß jener Vertrag garnicht die kaiserlicheGenehmigung
erhalten habe und auch gegendas Lehnrechtverstoße. Genug, der brüder-
liche Zwiespalt war da, gerade so wie zwischenOheim und Vater in den
zwanziger Jahren, nur mit dem Unterschiede,daß er für das Land von
ungleich verhängnisvollerer Einwirkung geworden ist.")

Die gleichenInteressen in betreff der Erwerbung der magdeburgischen
Stiftsgüter konnten die Herzoge einander nicht näher bringen. Johann
Albrecht hoffte vergebens auf den Besuch des Bruders in Schwerin und
in Güstrow. Er ließ mit ihm durch zwei Räte unterhandeln, sandte auch
seine sämtlichenLandräte, denen Ulrich am 9. Jan. 1553 antwortete, er
wolle allenthalben das halbe Land haben, da er mit Johann Albrecht in
gleichemAlter stehe. Dem zu Güstrow versammeltenLandtage untersagte
Ulrich jede Steuerbewillignng. Und wiederum nimmt und' erhält der
Landtag die willkommeneGelegenheit, vermittelnd zwischendie streitenden
Fürsten treten zn können. Eiu Abordnung desselbensuchtUlrichin Schwann
auf und findet, daß Ulrich einem brüderlichen Vertrage durchaus nicht
abgeneigt ist. Persönlichsucht dieser deu Oheim Joachim von Brandenburg
als Schiedsrichterzu gewinnen; auch Johann Albrecht wendet sich an ihn
und erbittet die Vermittlung des Hans von Küstrin und des Herzogs
Philipp von Pommern hinzu. Ulrich lehnt die beidenletzten ab und schlägt
dafür den Kurfürsten Moritz und seinen Bruder August vou Sachsen vor.
Diese verweigerteJohann Albrecht seinerseits und bittet Joachim II., allein
die Verhandlung in die Hand nehmen zn wollen. Wohl war es Ulrich
mit dieserErnst; er ernannte für sich drei Räte zn seinenBevollmächtigten.
Aber was er von Johann Albrecht forderte, die Freigabe der Schlösser
Herzog Heinrichs, konnte er nicht erlangen. Johann Albrecht berief sich
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auf sein Unvermögen, die Witwe Herzog Heinrichs, den krankenHerzog

Philipp sowie die eigenen Geschwisterzu unterhalten und aus seinem mit

Schulden beschwerten Lande die Regierung zu bestellen. Da that Ulrich

den einzigen noch übrig bleibenden Schritt, er wandte sich an den Kaiser,

welcher am 28. April den Kurfürsten Moritz und seinen Bruder August

sowie Joachim II. und Heinrich von Braunschweig zu Kommissaren

ernannte. Das Kommissoriumwurde jedochdurch die ausbrechende Mark-

grasensehde,in die auch Mecklenburg hineingezogenwurde, vereitelt.

Der Markgraf Albrecht Alcibiades von Brandenburg-Kulmbach, der

Parteigenosse Herzog Johann Albrechts im Fürstenbunde, hatte gegen die

Bischöfe von Würzburg und Bamberg sowie gegen die Stadt Nürnberg

den 33kg der Selbsthülfe betreten. Mit seinemehemalige»Freunde Moritz

zerfallen, brachte er diesen gegen sich in Waffen. König Ferdinand suchte

aus dem Zwiste der Protestanten Nutzen zu ziehen, indem er zu Eger alle

Gegner des Markgrafen zu vereinen gedachte. Im Norden stand Heinrich

von Braunschweig auf der Seite Ferdinands; der Kampf drohte ganz

Deutschlandzu beschäftigen,indem er alte und neue Gegner gegeneinander

ins Feld brachte. Heinrich fiel zuerst ins Land seiner braunschweigischeu
Vettern ein, deren Mutter Elisabeth, eine brandenburgischePrinzessin, die

Kräfte des ganzen Hauses Brandenburg zum Beistande des Kulmbachers

zu sammeln suchte. In Mecklenburgwurde bekannt, daß Heinrich nach der

Eroberung des lüneburgischenLandes sich gegenMecklenburgwendenwolle;

gedachteer doch endlich mit Johann Albrechtabzurechnen, dem er vorwarf,

durch fortgesetztefeindlicheMaßregeln ihn geschädigtzu haben; jener habe

ihm Brief und Siegel gebrochenund sich nicht an den alten Erbvertrag

von 1516 gehalten! Johann Albrecht befand sich also im Stande der

Notwehr, wenn er nun Rüstungen zur Verteidigung vornehmen ließ; denn
keineswegs wollte er in den Markgräslerkrieg sich einmischen. Dennoch
entging er nicht dem Verdachte, ein Genosse des Kulmbachers zu fein, ja
mit Frankreich im Bunde zu stehen, beschuldigteihn Heinrich von Braun-
schweig. Bei diesem befand sich seit einigen Wochen der Herzog Ulrich.

Er fühlte sich in Mecklenburg nicht mehr sicher,,seitdem sein Bruder ihn
im Kloster Rehua hatte überfallen und aufheben wollen. So glaubte er

wenigstens; später stellte sich freilich heraus, daß Johann Albrecht nach
Rehna Reiter geschickthatte und zwar zu einer Zeit, da Herzog Ulrich
gemacht anwesend war, und nur, um Korn zur Hofhaltung nach Schwerin
zu holen. Wie die Sachen aber einmal lagen, trat zu der brüderlichen

Irrung bittere Feindschaft. Auf Grund der Erzählung Ulrichs von dem
angeblichenÜberfall lehnte Herzog Heinrich den friedlichen Ausgleichstag
ab, den Sachsen und Brandenburg für den 6. Juni zu Zerbst angesetzt
hatten; ja als Johann Albrecht ihn durchGesandtefreundlich dazu ersuchen
lassen wollte, wies er dieselben ungnädig und unfreundlich ab und ließ
ihnen die übergeben«Instruktion durch den Pförtner nachwerfen.^)

Die dem Lande drohendeGefahr ging einstweilen vorüber. Markgraf
Albrecht Alcibiades wandte sich nach Norden gegen seinen Feind, den
Braunschweiger; in Eilmärschen rückte er heran, am 20. Juni nahm ihn



die Stadt Braunschweig jubelnd auf. Dennoch verfolgte Johann Albrecht
eine gemäßigte vermittelnde Politik. Einem großen brandenburgischen
Bündnisse, wie es Elisabeth plante, blieb er fern; er begnügte sich damit,.
die Versöhnung der einstigen Freunde, Moritz' und Albrechts, anzubahnen.
Persönlicherschiener im Lager des Moritz zu Einbeck; obwohlder Kurfürst
Lust zuni Frieden hatte, so berichtete Johann Albrecht an seinen Oheim
nach Berlin/) so hätten doch Heinrich von Braunschweig, etliche Kriegs-
rüte und die Pfaffen abgeraten. Dann traf er mit dem Markgrafen zu
Hannover zusammen,welcherdie Friedensartikelannahm und in drei Tagen-
sichzu erklären versprach. Aber schon am 9. Juli fand das Treffen bei
Sievershausen statt. Der Markgraf verlor die Schlacht, der Sieger, Moritz
von Sachsen, das Leben; 8000 Tote bedecktendas Feld, unter ihnen die
beiden Söhne Heinrichs von Braunschweig. Johann Albrecht setzte seine
Verhandlungen fort; am 1. Sept. 1553 kam es zu Lochau zu einem Ver-
trage, der am 11. Sept. zu Braunschweigzum Abschlußgelangte; er betraf
die Versöhnung des Kurfürsten August von Sachsen mit dem Kulmbacher.
Die drei Häuser Brandenburg, Sachsen und Hessen versprachen ihre alte
Erbeinigung zu erneuern. Und so stand eine festgefügteMacht evangelischer
Fürsten dem römischenKönige Ferdinand gegenüber,der den Vertrag nicht
anerkennenddie Bestrafung des Markgrafen forderte.

HerzogHeinrichvon Braunschweigwar also isoliert, und der Markgraf
hatte freie Bahn gegen ihn. Aber elfterer bekam thatkräftige Hülfe von
den fränkischenBischöfenund der Stadt Nürnberg, während letzterer ver-
gebens Geld aufzutreiben suchte. Seine meuternden Truppen wurden am
12. Sept. von Heinrich abermals geschlagen. Der Markgraf floh in seine
Erblande, Heinrich triumphierte und zwang seinenVetter Erich zum Frieden
und zur Verpflichtung, seine Mutter Elisabeth des Landes zu verweisen.
Noch unterhandelteJohann Albrechtbei König Ferdinand, bei den Bischöfen
und der Stadt Nürnberg; allein ohne Erfolg. Dabei kam er selbst in
Gefahr, beim Kaiser für einen Feind desselben zu gelten, und er mußte
sich eigens dagegen verwahren; aber er sagte und beklagte auch, daß
Deutschlandsich also zerfleische. „Wollte Gott, man hätte meinem ein-
fältigen Bedenken nachgelebet, da sollte Deutschland viel tausend Guldeu
billig um geben, beideParteien viel 1000 Gulden schuldigsein." Dennoch
konntendes Herzogs Neigungen bei niemand anders sein denn bei seinem
früheren Waffengefährtenund dem Hanse Brandenburg, dem er verwandt
war. „Wo man sichnicht vertragen will, schrieber in jener Zeit an den
unglücklichenMarkgrafen, wird das Geschlechtder Adlersichnicht verlassen."
An ihm als einem Verwandten des Hauses Brandenburg solle man keinen
Mangel spüren. Diese Gesinnung konnte Heinrich von Braunschweignicht
verborgen bleiben; er wußte auch, daß Johann Albrecht etliche hundert
Reiter im Lande hatte. Zudem erfuhr er von seinemFreunde Ulrich, daß
dieser ein neues kaiserlichesMandat gegen Johaun Albrecht in Bezug auf
die Erbteilung ausgewirktund schonam 27. Sept. die Klage beim Reichs-
kammergerichtanhängig gemachthalte.
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Da konnte Herzog Heinrich seine spanierfreundliche Gesinnung nicht

besser beweisenund sein Rachegefühl gegen Johann Albrecht, nicht besser

befriedigen, als daß er gegenMecklenburg aufbrach. Er zog durchbranden-

burgisches Gebiet, wo er die Werbungen störte, die für den Markgrafen

in vollem Gange waren; am 22, April besetzteer mit seinen Truppen

.zwei mecklenburgischeÄmter. Und drei Tage später stand Herzog Ulrich

mit 1500 Reitern und 24 Fähnlein Knechte, die er im Stift Verden

gesammelt hatte, an der Elbe. Wollte Ulrich es zum äußersten kommen

lassen, den Bürgerkrieg ins Land tragen? Unmutig mochte er jedenfalls

geworden sein, als ihm zu Weihnacht 1553 der Kurfürst von Sachsen

das Kommissoriumaufkündigte. Aber trotzdem hatte er nocham 24. März

denselben wiederholt um die Wiederaufnahme der Vergleichshandlung

gebeten; dieser jedochhatte abermals abgelehnt. So führte allein der Weg

der Gewalt zum Ziel? — Es ist nicht zum verheerenden Bürgerkriege

gekommen; die verbündetenHerzoge begnügten sichmit der Besetzungeiniger

Ämter an der Grenze.®)
Die Verhandlungen wurden nun, da das Land bedroht war, von den

Landständen mit Eifer aufgenommen. Sie beschicktendenHerzog Heinrich,
erinnerten ihn daran, daß „sie ihm in ihrem Herzen und Gemüte immer
sehr zugethau gewesenseien", und baten ihn, sich der gütlichen Handlung
zwischenden beidenFürsten anzunehmen. Ebensoließen sieUlrich ersuchen,
vom Weg der Gewalt abzustehen; denn „die Friedfertigen und die den
Frieden helfen pflanzen, werden von Gott mit einem zierlichen Namen
geziert und Kinder Gottes genannt".^") In ihren Bestrebungenkam den
Ständen Kurfürst Joachim zu Hülfe. Am 14. Mai beauftragte er zwei
Räte, zu Johann Albrecht zu reisen und ihn an seinen freundschaftlichen
Vorschlag und Rat zu erinnern, nämlich in die Teilung des Landes zu
willigen; es drohe ganz gewiß die größte Gefahr von feiten des Braun-
schweigers;und nichtallein für Mecklenburg, „das Feuer werde auchBranden-
bürg ergreifen". Diese Gesandten trafen den mecklenburgischenLandtag
versammelt, und uoch einmal bekamensie von Hause die Weisung, alles zu
thuu, um der Gewalt zu steuern. Ulrich hielt mit großer Siegesgewißheit
au seinenBehauptungen und Forderungen fest; nichtminder Johann Albrecht,
der die Hülse des Landes für den Fall erbat, daß Ulrich sein Schwert
uicht in die Scheide steckte.

Wie sollte sich die Landschaft verhalten? Den Krieg wollte sie
jedenfalls vom Lande fernhalten. Sie vertrat also fortan den Standpunkt
Ulrichs und machte in diesem Sinne am 29. Mai ihre Vorschläge, die
dahin gingen, daß das ganze Land in Schwerin und Stargard geteilt
würde. Ulrich nimmt Stargard und das Stift Schwerin, übernimmt aber
die Sorge für einen Bruder, Karl oder Christoph; Johann Albrecht erhält
den schwerinschenAnteil und das Kloster Doberan, dazu die Sorge für
den andern Prinzen. Gemeinschaftlichsorgen beide für Herzog Philipp
und ihre Schwester Anna. Aber sämtliche Schulden und alle Kriegskosten
sollen durch eine Landbedebezahlt werden. In jedemLandesteile wird das
-Erstgeburtsrecht(Primogenitur) fortan bestehen.
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Da gab Johann Albrecht nach, die eigenen Landstände verließen ihn
ja. Ob sie ihren Vorschlag nicht bald bereuen werden? — Nur eine
Bedingung knüpfte Johann Albrecht daran, es sollten die Kriegskosten
Ulrichs nicht vom gesamten Lande getragen werden. DieselbeEinwendung
machte Ulrich hinsichtlichder KriegskostenJohann Albrechts; ausdrücklich
betonte er auch, daß der Vertrag nur bis zur Mündigkeit der Brüder
dauern sollte. Als nun die Stände von Sternberg aus Herzog Ulrich um
Vollziehungdes Vertrages baten, antwortete er am 7. Juni im Lager von
Boizenburg, ausführlich seine Bedingung stellend. Er fordert zu seiner
Hälfte nochdie Stadt Dömitz als einen freien Paß an der Elbe; er fordert
sein vollkommenesHoheitsrechtim Stift Schwerin, in das er sich alle Ein-
Mischungenverbittet; wenn das Land Johann Albrechts Schulden bezahlt,
sollen auch die seinigen nicht vergessenwerden; die Landschaftsoll Garantie
leisten, daß die Barschaften und Kleinodien richtig geteilt werden; Johann
Albrecht soll Rechnung von allen eingenommenenBarschaften, auch über
das Kirchensilberlegen, vorher seinKriegsvolkentlassen,nie ohne Vorwissen
der Landschaftund Ulrichs Rüstungen anstellen. Zum Schluß fordert Ulrich
genügende Garantie für die vollständige Erfüllung seiner Forderungen.
Am 10. Juni empfiehlt der Landtag die Annahme derselben.

An eben diesemTage nimmt Johann Albrecht den Vertrag an, der
Gewalt weichend,nicht ans Überzeugungvom Recht desselben. „Ich habe
Frieden geschlossen",schreibt er in jenen Tagen an Melanchthon, „zwar
einen unbilligen, aber zum Nutzen des Vaterlandes." In Monatsfrist
sollte die Auseinanderteilung durch den verordneten Ausschuß des Land-
tages vorgenommenwerden. Dieser bestand aus folgenden acht Personen:
Jürgen Maltzan, Kurt Rohr, Hartwig von Bülow, Christoph und Werner
Hane, Joachim Krause, Hans Sperling und Johann Lützow zum Eickhof.
Die Erfüllung des Vertrages garantierten durch Unterschrift und Siegel
35 Edelleute, die Bürgermeister von Rostock, Wismar, Güstrow, Neu-
braudenburg, sowie ein Ratmann aus Parchim. Der Ausschuß bezahlte
int Lager zu Wittenburg 16000 Thaler für die freniden Truppen, welche
allmählichdas Land verließen, sehr gegen den Wunschdes Braunschweigers,
welcherdem „Franzosensrennd" gern etwas am Zeuge geflickthätte.")

Es sollte nun das schwierigeWerk der Teilung beginnen. Aber das
war so leicht nicht. Und schonwurden hier und da Stimmen laut, welche
sichgegendie Teilung aussprachen. Da drohte ja der landschaftlicheVerband,
wie er seit 1523 bestand, vernichtet zu werden! Rostockund Wismar
wollten uicht von einander gerissen werden; ihnen war außerdem das
RegimentzweierLandesherrn bequemerals das eiues Herru. Dazu mußten
bestimmteBeschlüssewegenderSchuldentilgunggefaßtwerden; dieHypotheken¬
gläubiger mochtenauch wohl anfangen, um ihre Summen in dem geteilten
Lande Besorgnis zu hegen. Mit der Beseitigung der augenblicklichen
Kriegsgefahr kamendenLandständenandereGedanken. Der Monat verging,
noch im Oktober war die Teilung uicht von der Stelle gekommen.

Was dieSchuldenabtragung anbetraf, so hatten die Stände im Oktober
1553 zu Wismar demHerzogJohann Albrecht zugesagt, ihm ein frei Land
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und Häuser zu verschaffen. Der Adel hatte 29 Gulden von jedem Rvß-
dienst, die Städte hatten eiue doppelte Landbedeund den halben hundertsten
Pfennig vom Vermögen bewilligt. Rostockhatte sich allerdings gesträubt,
und durch die eintretenden Wirren war nichts erreicht worden. Aus dem
Wittenburger Lager zurückkehrend,schriebendie acht Ausschußgliedereinen
Landtag auf den 2. Juli nach Sternberg aus, damit man sich schlüssig
würde, wie die übermäßige Summe, mit der das unschuldigeLand beschwert
worden war, zuwege gebrachtwürde. Ju der That, ein kühnesUnterfangen
des Ausschusses, selbständig einen Landtag auszuschreiben! Hat Johann
Albrecht, hat Ulrich stillschweigend zugesehen? Wir wissen es nicht,
wissen auch nicht, ob der Landtag zustande gekommenist. Genug, wenn
wir' bemerken, wie die Not des Landesfürsten ein Wachsen der land-
ständischen Macht zur Folge hat! Auf den Landtagen, die nun in
rascher Folge zu Güstrow, zu Wismar, und wiederum zu Güstrow statt-
fanden, handelte es sich um die Abtragung der fürstlichen Schulden.
Ein Hindernis bildete die Äußerung Ulrichs, daß Johanu Albrecht
schon so viele Steuern gewährt seien, und daß er schon so viel
Kleinodien aus Klöstern und Stiften an sichgebracht habe, daß er längst
seiner Schulden hätte ledig sein können. Das mochten auch die Seestädte
denken, deren Vertreter auf dem Landtage zu Wismar 1553 sich wohl
Zugeständnisseentschlüpfenließen, welcheaber dennochzn zahlen auf allen
folgenden Landtagen sich sträubten, bevor nicht der Artikel wegen der
Regierung in Ordnung gebracht wäre, ja ausdrücklich die Erklärung ab-
gaben, in Wismar nichts bewilligt zu haben.")

Und in der That, von der brüderlichenEinigung war man noch gar
weit entfernt! Es gingen Dinge vor, welche den ganzen boizenbnrgischen
Rezeß wieder umstürzen konnten. Im Septeniber nämlich schickteJohann

.Albrecht seinen Sekretär Andreas Höe an den Hof des Kaisers, welcher
Karl V. über Johann Albrechts Stellung zu Kaiser und Reich Aufklärung
geben sollte, wie er sich nicht in die Markgrafenfehdeeingelassenhabe, wie
er im Gegenteil durchHeinrich von Braunschweig gewaltsam bedrängt, wie
endlichauf dem Wege der Gewalt von seinemBruder ihm dies Zugeständnis
der Erbteilung abgedrnngen worden sei. Er bittet, der Kaiser möge die
Erbteilung hindern. Dieser Schritt zeugtefreilichuicht von großer Festigkeit
des Herzogs; allein er fühlte sichin seinemInnern nicht an den abgerungenen
Vertrag gebunden. Ähnlich erging es einem großen Theil der Landstände.
Am 26. Sept. ging ein Laufzettel an Ritterschaft und Städte durch.das
Land, von einem Verfasser, der sich nicht nannte, der aber die Stände
„bei den Eiden und Pflichten, damit Ritterschaft, Städte und Stände
einander verwandt und zugethau seien", auf Martini nach Rostockzu kommen
berief, um „von notwendigen ehrlichen Sachen zu reden". Der Laufzettel
erinnerte deutlichgenug an die Union von 1523. Am 5. Dez. wurde that-
sächlich der Ausschuß der Ritterschaft erneuert, aus dem nur noch zwei
Personen am Leben waren, welche1523 gewählt waren. Es wurdenzwölf
Edellentein denAusschußgewählt, je vier aus dem Lande Wenden, Stargard,
Mecklenburg. Zwar hören wir nichts von der Neuwahl der übrigen elf
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Deputierten aus den Prälaten und Städten; aber das ist jedenfalls zu
ersehen,daß durch diese Erneuerung des Ausschussesdie Macht der Stände
gestärktwurde. Und wie 1523 die Union ein Hindernis der vollenLauNes-
teilnng, wie sie von Herzog Albrecht angestrebt wurde, bildete, so bildete
der Ausschuß ein solches für die Teilungsabsichtendes Sohnes nämlich
Ulrichs. Und wie 1523 Herzog Heinrich seine Hände im Spiel hatte, so
wird Johann Albrecht 1554 auch nicht unwissendgewesensein; ihm lag ja
gerade daran, die Landesteilnng zu verhindern. Ist man noch zweifelhaft,
so schwindendie Bedenken, wenn man Dietrich von Maltzan im Ausschuß
findet, den vertrautesten Ratgeber Johann Albrechts. Von dem Teilnngs-
ansschnß der acht Ritter finden sich im Unionsausschuß auch nur drei
Namen: ChristosferHane, Jürgen Maltzan, Hartwig von Bülow. Ihnen
ganz besonders mochteder boizenburgischeVertrag vom 7. Juni 1554 leid
sein. Der Zwist der Brüder hatte wieder einmal die Land-
stände erstarken lassen.^)

Aber nun kam es daranf au, deu Zwist der Brüder zu beseitigen,
doch so, daß die vollständige Landesteilung abgewehrt wurde. Johann
Albrecht sowohl wie die Stäude schlugenden verkehrten Weg ein, indem
sie sich an Joachim II. wandten. Wie sollte dieser anders raten als er
vorher gethan hatte, nämlich die Teilung des Landes durchzuführen? Zu
Ruppin verkündeteer am 11. Febr. 1555 folgende Präliminarien: Weil
die Teilnng nicht binnen Monatsfrist, wie im boizenburgischenRezeß vor-
gesehen, erfolgt ist, so soll sie am 10. März von sechs Edellenten zu
Boizenburg vorgenommenwerden; können diese sich nichtvereinen, so treten
noch vier brandenbnrgischeEdellente hinzu; wenn ohne Erfolg, dann will
Joachim selbst mit seinem Sohne die Obmannschaft übernehmen,damit zn
Johannis die Teilung vollzogen sei. Inzwischen sollte die Regierung
gemeinschaftlichgeführt werden, jedoch sollte Ulrich das Schloß Güstrow
bereits ain 17. Febr. besetzen. Konnte Johann Albrecht dieseBestimmung
annehmen? Er verweigerte sie und wurde darin durch den Umstand
unterstützt, daß Ulrich am 11. Jan. vor dem Reichskammergerichtwegen
Landfriedensbruchs verurteilt war, sowie dadurch, daß am 28. Jan. der
Kaiser ihn wieder zu Gnaden annahm. Der durchdeu Bruder abgerungene
Vertrag war für null und nichtig erklärt. Die Sache stand also für
Johann Albrechtrecht gut.14)

Es zeugt aber wiederum nicht von großer Festigkeit, daß er durch
eine augenblicklicheNot gedrängt von seiner Weigerung, die Ruppiner
Präliminarien anzunehmen,abstand. Johann Albrecht hatte nämlich seine
Vermählung mit der preußischenPrinzessin Anna Sophie auf deu 24. Febr.
festgesetzt. Die Hochzeitsollte zu Wismar gefeiert werden, der Schwieger¬
vater wollte selbst seine Tochter dem Gemahl zuführen. Aber nun ver
weigerte Herzog Ulrich die Erhebung der Steuern für die Hochzeit, die
Benutzung des zu Plau verwahrtenSilbergeschirrs, ja er weigertesich, den
Geleitsbrief für den Herzog von Preußen auszustellen. Da hat Johann
Albrecht in den Ruppiner Vertrag gewilligt. Herzog Ulrich hatte seinen
Willen durchgesetzt,er erschienselbst auf der Hochzeit, nicht aber alle 39
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eingeladenen fürstlichen Gäste. So wenig traute man dem Frieden.

Dennoch wandte sich das Herz Ulrichs auf der Hochzeitdem Bruder wieder

zu. Was allen Vermittlern nicht gelungen war, dem klugen Herzoge von

Preußen gelang es mit freundlichen Worten; er vermochteHerzog Ulrich

zu der Anerkennung des Unsegens einer getrennten Regierung geteilten

Landes. Und Ulrich war versöhnlichgenug gestimmt, er willigte am 11.

März in den wismarschen Erbvertrag, er begnügte sich mit der Güter-

teiluug, wie sie unter Heinrich und Albrecht stattgefunden hatte, und
verzichteteauf vollständige Landesteilung. Die Einheit Mecklenburgs
blieb gewahrt.

Der wismarscheVertrag bestimmte im großen und ganzen folgendes:
Johann Albrechterhält den Landesteil, welchenschonsein Vater hatte; wem?
aber die beiden Teile sich nicht in allen Stücken vergleichenlassen, so soll
das Los entscheiden. Die Schlösser, Städte und Ablagergerechtigkeiten,
welche gemeinsam waren, bleiben es, ebenso die Ausschreiben der Land-
tage, Roßdienste und Landessteuern, bis zur Volljährigkeit Herzog
Christophs und Karls. Die Kirchenregierung und die Sorge für die
Universität bleibt gemeinschaftlich. Das Stift Schwerin steht Ulrich allein
zu, für Ratzeburg hat Johann Albrechtdie Administration bis Zur Mündig-
feit seines vom Kapitel erwählten Bruders Christoph. Gemeinschaftlichsind
das zu bestellendeLandgericht, die Kosten der Reichstage und der Prozesse
vor dem Kammergericht. Johann Albrecht nimmt einen der unmündigen
Brüder zu sich, außerdemdie Prinzessin Anna, Ulrich übernimmt die Sorge
für den andern Bruder. Wegen der Schulden werden beide Brüder sich
an die Landschaft wenden; Johann Albrecht braucht uicht Rechnung von
den bisher empfangenenBeden zu legen. Die KleinodienHerzogHeinrichs
bleiben ungeteilt in Plan in Verwahrung, nur das Geschützdesselbenwird
geteilt. Beide Fürsten entsagen allen Bündnissen und Rüstungen ohne
gemeine Bewilligung. Mißverständnisse sollen die beiderseitigen Landräte
ausgleichen; gelingt es ihnen nicht, so wollen die nächstenVerwandten von
Brandenburg und Pommern dazntreten. Johann Albrecht und Ulrich
unterschreibenuud untersiegeln den Vertrag und geloben ihn treulich zu
halten. Ebensalls untersiegeln und unterschreibensechs Edelleute.^)

Der Landtag, auf dem der Vertrag bestätigt werden sollte, trat am
31. März zu Güstrow zusammen. Die Landschaftsollte jetzt nach Be-
seitigung der brüderlichen Irrungen die Schulden abtragen und zuerst die
verpfändeten Schlösser auslösen. Man erwiderte, daß man erst ein Ver-
zeichnis der Schulden zu Händen haben müsse, auch wollten die Städte
mit ihren Ältesten zu Hause Rücksprachenehmen. Dabei blieben sie, trotz-
dem die Herzoge betonten, daß man ja längst die Übernahme der Schulden
zugestanden habe, und es also keiner weitern Rücksprachemehr bedürfe.
Dazu brachten die Stände eine ganze Menge einzelner Beschwerdenvor,
deren Abstellungsie dringend verlangten^

Am 19. Mai wurde zu Güstrow ein zweiter Landtag abgehalten.
Die Fürsten legten ein Verzeichnis der Schulden vor, in Summa 487 305
Gulden. Trotzdem den Fürsten ein freies Land versprochen war, boten
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Ritterschaft und Landstädte nur 250000 Gulden au, während die Seestädte
nur eine kleine Summe bewilligen zu können vorgaben. Da bei den Ver-
Handlungensich allmählich viele Stände entfernt hatten, so blieb den Fürsten
nichts weiter übrig, als einen neuen Landtag auf deu 17. Juni nach
Sternberg auszuschreiben, unter Androhung der Lehnsentziehung für die
Ausbleibenden. Hier drang Dietrich von Maltzau am 19. Juni mit
seinemAntrage durch: der Adel wird auf fünf Jahre jedes Jahr von zehn
Gulden seines Einkommens au Geld und Kornpächten je einen Gulden,
vou jedem Drömt Korn je sechs Schillinge, von Hafer je drei Schillinge,
derBaner aberdie doppelteLandbedezahlen,die Landstädtewerdenaußer dieser
jährlich einen Gulden von jedem Drömt Malz, der bei ihnen gemahlen
würde, und einen Gulden von jedemOhm Wein entrichten. Die Seestädte
allerdings beharrten noch iu ihrer Weigerung, und die Landstädte ließen sich
zusichern,daß die Herzoge ihre Sonderinteresseu gegen deu Adel schützen,
also das Viehtreiben außer Landes, das Bierbrauen und die Handwerker
auf de», Lande verbieten, sie auch später nicht mit der Malzzise beschweren

wollten.^)
Doch nicht ganz leichten Kaufes sollten die Fürsten davon kommen.

Sie mußten sich zu einem Revers verstehen des Inhalts, daß sie die
Stände bei der Augsburgischen Konfession erhalten, ihre Privilegien, Frei-
Heltenund Gerechtigkeitenbewahren, aus der bewilligten freiwilligen Hülfe
für sichkein Recht herleiten, im Gegenteil immer nur „vorhergehende freie
und gutwillige Bewilligung" der getreuen Stände anerkennen wollten.
Mit diesem ausdrücklich von der Landesherrschaft anerkannten
Steuerbewilligungsrechte hatte dieLaUdschaft ein Fundamental-
recht, den Kernpunkt der landständischen Verfassung, erworben.

Zum Zweck der Schuldentilgung ernannten die Stände einen Aus-

schnßvon 14 Personen von Adel. Und dieser Ausschuß, der au die Stelle

des Unionsausschusses von 1523 und 1554 trat, stellt das neue laud-

ständischeOrgau dar, das mit der aufsteigenden Fürstenmacht erfolgreich

zu konkurrierenimstande war. Denn die Schnlden wurden nur sehr lang-

sam getilgt, neue kamen hinzu, der Schuldentilgungsausschuß mußte immer

wieder erneuert werden, bis aus ihm 1622 der Engere Ausschußhervorging.

Es muß aber betont werden, daß er seine Vollniacht und also seine

Berechtigung nur in der Abtragung der fürstlichenSchulden besaß, so lange

solchebestanden.17)
In der Ausführung der Teilung nach dem Inhalt des wismarschen

Vertrages brachen die brüderlichen Wirren von neuem aus. Ulrich beau-
standete den Vertrag, er nahm selbst das Schloß Plan ein, wollte.auch den

Revers nicht versiegeln noch dem Ausschuß die Hülfe entrichten lassen.
Welche Gründe er hatte, wissen wir nicht. Es brauchte nicht böser Wille
zu sein; Zwiftigkeiten konnten eben bei einem solchenRiesenwerk, wie die
Teilung war, nicht ausbleiben. Sie beizulegen berief Joachim II den
Teilungsausschuß auf den 24. Nov. 1555 nach Cöln, die Fürsten auf deu
nächstfolgenden Tag. Inzwischen war wenigstens ein Punkt unter den
Brüdern beigelegt, Ulrich gab die Schuldenabtragung frei, als Johann

n*
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Albrecht sich mit ihm über das Leibgedinge der Witwe des Herzogs
Magnus, welche Ulrich zu ehelichengedachte,verglich. Dann suchteUlrich
seinen Oheim persönlich in Cöln auf.

Johann Albrecht wartete aber die friedliche Lösung nicht ab, sondern
hatte bereits beim KammergerichtSchritte gethan, das ihm am 23. Dez.
ein Mandat erteilte, sehr zu Ungunsten Ulrichs. Mit Recht war dieser
über das ungestüme Vorgehen des Bruders erzürnt und verbot seinerseits
die Laudeshülfe. Es hatte nämlich Johann Albrecht sich auch in weit-
schauendePläne wegen Livland eingelassen, wie wir noch sehen werden,
Pläne, welche Ulrichs Besorgnis rege machen mußten. Es war also die
höchsteZeit, daß Joachim sichder Sache mit Nachdruckannahm. Nachdem
am 26. Juni vergebens von den Räten verhandelt war, erfolgte durch den
Kurfürsten laut des wismarscheu Vertrages am 1. August 1556 der
rupphtsche Schiedsspruch. Nach diesem sollte das Land nicht mehr in
„Heinrichs- und Albrechtsteil" auseinander gelegt, sondern vollständige
Gleichheit der Teile erstrebt werden. Johann Albrecht erhielt Schloß und
Amt Schwerin, Ulrich Schloß und Amt Güstrow; die beiden Städte
Schwerin und Güstrow bleiben nichtsdestoweniger gemeinschaftlich. Zwei
Ämter vorweg behält Johann Albrecht, so lange er seine Mutter zu ver-
sorgen hat; zwei Ämter vorweg werden an Ulrich übertragen, der dafür
den Arrest, welchener auf die Landsteuergelegthat, aufhebt. Was weiter
über dieLandesklösterbestimmtwurde, behaltenwir einem andern Zusammen-
hang vor. Ausdrücklichsollte der ruppiuscheSchiedsspruch nur als Aus-
führung des wismarschen Vertrages und nur bis zur Volljährigkeit der
beiden jüngern Prinzen gelten. Die Eintracht unter den Brüdern hat er
nicht hergestellt; der Zwist setztesich ohn' Aufhören fort.18)

17. Der Ausbauder Laudeskirche.
Wessen man sichzu Johann Albrecht in Sachen der Religion zu ver-

sehen hatte, konnte man sogleichim ersten Jahre seinerRegierung erfahren.
Der Kanzler seines Vaters, Joachim von Jetze, welcher auf seiner Pfarre
zn Gadebnfchgar heftig gegen das Luthertum eiferte, wurde auf die Klage
des Rates und der Gemeinde im August 1547 abgesetzt, und als eiu
herzoglicherBeamter nach althergebrachterWeise die gute Pfarre als will-
kommeuePfründe für seinen unmündigenSohn begehrte, schlugder Herzog
die Bitte ab und gab der Gemeinde einen tüchtigen evangelischenPastor.
Noch in demselben Jahre bat Johann Albrecht den Hofprediger seines
Oheims von Schwerin los und setzte ihn, Gerd Omeken, der vor kaum
einem halben Jahre erst nach Mecklenburggekommen war, als Propst an
die Spitze des Domkapitels nach Güstrow, das durch ihn der Reformation
entgegengeführtwurde. Wie Johann Albrecht dann dem Oheim in der
Verwerfung des Interims und der Ablegung des Glaubensbekenntnisses
auf jenem Sternberger Landtage am 20. Juni 1549 zur Seite trat, wie
er dann nicht ruhte, bis jenes Bekenntnis durch den Fürstenbund und den
Krieg mit der HabsburgischenMacht sicher gestellt war, ist aus dem Vor¬
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hergehendenbekannt. In jenen Tagen, da Johann Albrecht seine ganze
Thätigkeit den? Fürstenbunde zuwandte, fand er noch Muße genug, die
Abfassung einer neuen Kirchenordnungseinem Oheim Heinrich-anzuraten.
Hatte doch die alte Ordnung von 1540 nur beschränkteGeltung! Sie
enthielt auch nichts über die Verfassung der Landeskirche,die seit dem
20. Juni 1549 bestand. Sie auszubauen war die wichtigste Auf-
gäbe und eine Lebensaufgabe Johann Albrechts.

Johann Niedling übernahm die Arbeit der Abfassung einer neuen
Kirchenordnung, ihm halfen die Professoren Büren und Aurifaber zu
Rostocksowie der Superintendent Omekenin Güstrow. Das Werk jedoch
stocktebald. Erst unmittelbar nach der Beisetzung Herzog Heinrichs gab
Johann Albrecht einen neuen Auftrag; die schwerinscheuPrediger Küken-
bieter und Rothmann arbeiteten dies Mal mit. Die Ordnung wurde
darauf Philipp Melanchthou vorgelegt und mit Verbesserungen desselben
iu Wittenberg gedruckt. Diese unsere Kirchenordnung von 1552 ist für
viele Landeskirchenvorbildlich geworden. Für Johann Albrecht aber gab
sie die Grnndzüge seiner nunmehr einzuschlagendenKirchenpolitikab, mit
der er die mecklenburgischeLandeskircheausbaute.')

Die Kirchenordnunggeht von der Wichtigkeit des göttlich gestifteten
Predigtamts aus. Damit Jesus Christus und göttliche Lehre im mensch-
lichen Geschlechtebekannt werden, ist das Predigtamt eingesetzt, heilig
Evangelium zu predigen, Sakramente zu reichen, Sünden zu vergeben,
Prediger und die Kirche zu ordnen, Sünden allein mit Gottes Wort zu
strafen. Aber es ist keine weltlicheMacht und leiblicher Zwang, da ihm
weltliche Herrschaft, wie in der römischen Kirche, ganz und gar uicht
gebührt. Daß nun in ihren Landen das Evangelium vom Predigtamt
rein und treulich gepredigt wird, dafür Fleiß zu thuu ist die Herrschaft im
Herzogtum MecklenburgGott vor allen Dingen schuldig. Dieser Satz wird
aus der obrigkeitlichenStellung des Landesherrn erwiesen. Die Fürsten
sind das vorzüglichsteGlied der christlichenKirche, sie vor allen haben für
dieselbezu sorgen. Sodann geht der Berns der weltlichenObrigkeit nicht
bloß dahin, auf äußerliche Zucht!und Ordnung in weltlichenDingen zu
halten, die Erfüllung der zweitenTafel der göttlichenGebote zu beobachten,
sondern auch die Sorge für die erste Tafel liegt ihr ob, d. h. sie soll der
Abgötterei wehren und rechten Gottesdienst pflanzen. Es ist ja dies die
Lehre der Reformatoren von dem Beruf der Obrigkeit, deren Sorge nach
dem mittelalterlichen Begriffe nur anf die zeitlichen Dinge sich erstreckt,
hingegen nach dem vollern neuen Begriff auch das Heil der Seele mitein-
bezieht. Die Lehre vom religiösen Beruf der Obrigkeit ist Rechtsüber-
zeuguug jener Zeit. Er ist eine Pflicht an der Kirche Gottes, aber nach
der Seite hin näher bestimmt,daß die Obrigkeit nicht eigenen Gottesdienst
ausrichten darf, sondern gemäß dein Wort Gottes in heiliger Schrift und
Bekenntnis verfährt. In der Kirchenordnungstehtdeshalb die Lehre voran
als die Richtschnur,nachder das kirchlicheHandeln des Landesherrn verläuft.
Darum ist er auch schuldig, den Irrtum wider Gottes Wort zu strafe»
und zu beseitigen. Weiter ist das Bekenntnis der Kirchenordnung das
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einzige im Lande zu duldende; eine Glaubensfreiheit ist also ausgeschlossen;

Staat und Kirche sind eins, die Grenzen jenes das Gebiet dieser. In der

Sorge um die Kirche bestellt der Herzog das Kirchenregiment, d. h, er

setztBeamte der Kirche ein, die Superintendenten, er verordnet Visitationen

und schafftdas obere Kirchengericht,das Konsistorium.

Zur Erhaltung des Predigtamts gehörtmichdie Erhaltung der Prediger,

für deren auskömmlicheVersorgung der Landesherr einzutreten hat. Es
i gehört dazu die Sorge für die Schulen, niedere und höhere, sowie für die

Universität. Eben diesen allen sollen die Kirchengüter zu nutze kommen,

die durch bic Aushebung des römischenBekenntnissesfrei geworden waren,

aber ihren kirchlichenCharakter nicht verlieren dursten. Die Obrigkeit will
deshalb die Kirchenräuber in Strafe nehmen, die Güter nicht zerreißen
lassen, sondern sie erhalten, daß dadurch der Universität, Schulen und der
Kirche Zulage verordnet würde.

Das ist in kurzen Worten die religiös-politischeGrundlage der nun¬
mehrigen Stellung der Landesherrn zur Landeskirche. Bei der engen
Beziehung der Kirche zum Staat ist es nicht zu verwundern, wenn die
Landstände die Sorge für die Kirche zu den allgemeinenLandesangelegen-
Hertenrechneten,in denen sie Gehör und Mitwirkung forderten. Schon zu
Herzog Albrechts Zeit hatten bedrängte Unterthanen sich an den Landtag
gewandt, um Schutz in der Religion gegeil den feindlichen Herzog zu
erlangen. (Seite 89.) Und 1549 hatte der Landtag das Bekenntnis zu
Sternberg gut geheißen, zu dem man seine Zustimmung erforderte. Was
Wunder, wenn die Stünde auf dem Landtage zu Güstrow 1552 klagten,
daß das Kirchensilber und die Kleinodien ohne ihr Wissen und Zuthnn
genommenseien! Sie forderten und erhielten es, daß die iieue Kirchen-
ordnnng ihnen vorgelegt und von ihnen genehmigt wurde. Mitglieder der
Stände befinden sich unter den Visitatoren; die Visitationsinstruktion ist
ihnen vorgelegt, ob sie auch etwas daran zu erinnern hätten. Sie sichern
ihr Patronatsrecht und sprechen ihre Zustimmung zu der Einsetzung des
Konsistoriums aus. Ja, auf dem Landtage zu Güstrow am 31. März 1555
tragen die Stände darauf an, daß alle Ketzereienund Sekten, also auch der
Katholizismus, im ganzen Lande abgethan werden. In der That, ist die
Sorge für die Kirche ein Teil des obrigkeitlichenBerufs, dann ist sie auch
Landesangelegenheit, an der die Stände als Vertreter des Landes Anteil
nehmen. Und insofern nehmen die Stände an dem landesherrlichenKirchen-
regiment teil, als letzteres eine obrigkeitlichePflicht für die Kirche bedeutet.
Sofern es aber als innerkirchlichesAmt verstanden wird, welches die
Bischöfein evangelischemSinne hätten führen sollen, nämlich die Kirche
lehren und geistlichregieren, ist das Kirchenregimentin demSuperintendenten-
amt und dem obern Kirchengerichtsichergestellt.

Für diese Kirchenpolitikgiebt der Augsburger Religionsfriede von
1555 die reichsgesetzlicheGrundlage. Der Paragraph 15 des Reichstags-
abschiedesbestimmt, daß kein Stand des Reiches von wegen der Angs-
burgischenKonfessionund derselbigeuLehre, Religion und Glauben gewaltsam
überzogen,beschädigtoder vergewaltigt, sondern daß er bei solcherReligion
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und Kirchengebräuchengelassenwerde. Die geistlicheJurisdiktion ist nach
§ 20 wider die AugsburgischenKonsessions-Verwandteususpendiertund
außer Kraft gesetzt. Unterthanen,welcheder Religion wegen aus einem
Gebieteauswandernwollen,habendas Rechtdazu. Wegender geistlichen
Fürstenist bestimmt,daß, falls ein solcherzur neuen Lehre übertreten
würde,er seinerWürde verlustiggehensolle(der sog.geistlicheVorbehalt),
Diesemgegenübersetztendie Evangelischenes durch,daß in einerbesondern
Deklarationdie evangelischenUnterthanengeistlicherLandesherrnvon ihrer
Religionnichtabgedrängt,auchnichtzur Auswanderungveranlaßtwerden
sollten. In dem AugsburgerReligionsfriedenwurde das Resormations-
rechtder weltlichenObrigkeitbestätigt,zwar nicht in dem Sinne, als ob
die katholischenStände eine wirklicheKirchenverbesserungderselbenauer-
kannten,sondernnur in demSinne, daß die Obrigkeitdas Recht habe,
dieKonfessiondesLandeszubestimmen.Die katholischenStändebetrachteten
die AugsburgischenReligions-Verwandtenauch nur als Ketzer,über die
jedochinfolgewidriger Umständedie bischöflicheJurisdiktion einstweilen
ausgesetztwar. Das Evangeliumhat alsonur ein Existenzrechteingeräumt
erhalten;die rechtlicheParität habendieEvangelischenerst1648 erworben.

Wir könnennun im einzelnenden Ausbau der mecklenburgischen
Landeskircheverfolgen.

In jenerRegierungsverordnung,welcheJohann Albrechtim Frühling
1552 aus dem Feldlager erließ, bestimmteer auch, daß eine Visitation
ins Werk gesetztwürde. Nach der Sitte der Zeit, welchenoch keine
Ceutralverwaltuugkannte,wurdeeineKommissionzu diesemZweckegebildet,
welcherder SuperintendentRiebliug zu Parchim, der Propst Omekenzu
Güstrow, ProfessorAurisaberzu Rostockund als Notar der herzogliche
Sekretär Leupold angehörten;nach Erfordern traten an jedemOrte die
Amtleutehinzu, in späterenVisitationenaucheinigevomAdel. Nacheiner
besonderenInstruktion des Herzogs traten im November der Kanzler
Johann von Luckaund der ProfessorHoffmannin die Kommissionein.
Die Aufgabeder Visitatorenwar erstens,die „Abgöttereiund papistischen
Diener" allenthalbenabzuschaffenund dafür die reine Lehre einzuführen,
sodauuevangelischePrediger anzustellen,ihnen und den Lehrern an den
SchulendennötigenUnterhaltanzuweisen,ferner die geistlichenLehneund
Kirchengüterzu inventarisierenund aufzuzeichnen,wenn-etwasunterschlagen
war, es wieder einzufordern. Denn von diesen, soweit sie nicht zur
Besoldungder Pastorengebrauchtwerden,und von den geistlichenGütern
überhauptsolldie Universitäterhaltenund Studentenmit Stipendienver-
sehenwerden.

„Des HausvatersAugenund Fußtritt machenden Ackerfett!" So
hebt die Kirchenordnungin ihren Bestimmungenüber die Visitationan,
nachdeneneine solchevorgenommenwerdensollte. Zuerst hält derSuper-
inteudent eine Predigt, dann folgt das Verhör des Pastors und einiger
Gemeindegliedernachder'Reinheitder Lehre,nachLebeuund Wandelder
Kirchendiener,nachdemsittlichenLebender Gemeinde,nachdemAbendmahls-
besuch,uachdem Vorhandenseinvon Sekten,von Wucherern,vou uusried-
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lichen Eheleutenund ungehorsamenKindern; es wird der Zustand der

Schule, das Gehalt des Pastors und der Lehrer, derZustand vonKirchen-
und Schulgebäuden,der Bestand des Kirchenvermögens,die Beschaffenheit

der Hospitälerund die Fürsorge für die Armenerkundet. Zur Visitation
gehörtauchdas Katechismusexamender Erwachsenen,die sich immer auf

die Visitationgerüstethalten sollen. Die Hausväter werdenermahnt, ihre
Kinder fleißig in die Katechismuslehrezu schicken;den Amtleutenund
Bürgermeisternwird ganz besondersaufgegeben,die öffentlichenLaster zu
strafenund christlicheZucht zu erhalten. In betreffder Stifte und Klöster
bestimmtdie Ordnung, daß die Hören und der ganzepapistischeGottes-
dienst abgeschafft,daß Prädikanten eingesetztwerden. Den Insassen soll
unverbotensein, das Kloster zu verlassenund sich in ehelichenStand zu
begebeu;hierzusoll ihnen aus des KlostersGütern Hülfe geschehen.In
denJungfrauenklösterndürfenjungeMädchenunterrichtetweiden,dochohne
„Gelübdeund Kappen". In die Mönchsklöstersoll niemand fürder auf-
genommenwerden. In beidenaber sollenalte Personennicht ausgestoßen
werden,wofern sie versprechen,nichts gegendie neue Lehrevorzunehmen.
Wiemansieht,istesdemHerzogmitderReformationErnst. GleichenErnst
bezeugter in der Verwendungder Kirchengüter,die nichtzerrissenwerden
sollen; dagegenläßt er Milde walten in betreff der „alten Personen."
In der That bliebenDomherrn und Priester zum größtenTheil in ihren
Pfründen, die neu angestelltenPrädikantenhatten oft dieganzeArbeit und
nur geringesEinkommen.

Im Sinne derKirchenordnungwurde dieVisitationvon 1552—1554
abgehaltenin Stadt und Amt Güstrow, Teterow, Malchin,Stavenhagen,
Neubrandenburg,Neustadt,Boizenburg,Schwerin,Gadebnsch,Wittenburg,
Bukow. Wie.sorgsamman mit denKirchengüternumging,zeigtdieArbeit
der Visitatorenzu Güstrowvom29. Aug.— 11. Sept. 1552.3) Bereits
am 9. Mai hatte das Domkapitelseine Kleinodienund sein Silber nach
Schwerinabgebenmüssen. Ein genaues Verzeichnisder Hebungender
Domgeistlichkeitsowieder Pfarrkirche wurde angelegt. Das Einkommen
der Propstei beziehtfortan der Superintendent,Gerd Omeken;zu besolden
sindferneraus deu Hebungendie Pastoren und ein Schulmeistermit zwei
Gesellen;Stipendia werdenfür sechsarme Schüler vorgesehen,Geld für
eineBibliothekausgeworfen;den „Dompfaffen"wirdeinePensionbewilligt,
für den Fall, daß sie ihr Lebenbessern»vollen. Die abkommendenGüter
wurden hier wie anderswo mit Strenge wieder eingefordert. Zu dem
Zweckewurdendie Urkundeneingesehenund gesammelt;bei einer späteren
Visitationwurdebestimmt,daß Güter, welchevon ihrenBesitzernderKirche
bestrittenwürden,ihnengelassenwerdensollten,wofernsie 40 Jahre ruhig
im Besitzegewesenwären. Nicht immerkonntendie Güter auf friedliche»!
Wege wieder erlangt werden; dann kam es zum Prozeß, der häufigbis
zumReichskammergerichtgeführtwurde. MancheHebungen,Vikareienoder
Messestistungenwaren von den Stiftern oder auch deu Magistratenein-
gezogenworden, da sie ihren Zweckja nicht mehr erfüllten; sie wurden
wieder.eingefordert. Wenn aber Brief und Siegel verloren waren, so
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konntees vorkommen,daß die Hebungender Kirchemif immer verloren
blieben. Vielfachwaren auchSchuldnerverstorben,ihre Äckerverwüstet
und die Häuserabgebraunt,so daß nichts mehr einzutreibenttmr.4) Wie
demauchfein mag, derLandesfürstbot seineHändenichtzur Beförderung
des Kirchenraubesdar; zur Erhaltung von Kircheund Schule, Predigern
undLehrern,zur Unterstützungvon armenSchülern und Studenten, zur
Hülfefür die Armen,dazudientendieGüterundverlorenalso ihren kirch-
lichenCharakter,zu dem sie bestimmtwaren,nicht.

Der Vorwurf allerdings, als hätte die Reformation Kirchenranb
betrieben,wurdeschondamalslaut. Bitter beklagtesichChyträus darüber,
daß Kircheneinkünftesogar „von den Raubvögelnbei Hoseweggenommen
und verschlungenwürden,wie man zu dieserZeit mit vielenSeufzenund
SchmerzenderFrommenerfahrenmüßte".5) DieseKlage wirft ein eigen-
tümlichesLichtauf die herzoglichenBeamtenund wird nicht ohne Grund
von demgewissenhaftenProfessorerhobensein. Da ist es leichterklärlich,
daß auchdie Visitarorenvon dem Verdachtenicht verschontblieben. Visi-
tatores sunt spoliatores, d. h. Räuber, so sagte man. Simon Lenpold

will diesenVorwurf auf seinenReisen in Dänemarkund Sachsengehört
haben,und der SuperintendentOmekenverfaßte eiue kleineSchrift, um
den Vorwurf zu widerlegenund über die wahrenAbsichtender Visitation
aufzuklären^ Manchmalallerdingsmögendie VisitatorenAnlaß zu dem
Verdachtgegebenhaben. In der Pfarrkirchezu Güstrowz. B. wurdefür
1000 Gulden Silber gefundenund dreißigsilberneLöffel. Dieseforderte
der SuperintendentOmekenfür dieKirchendiener,„wennderPfarrer oder
Propst oder Diakoni Gäste haben, dieselbenauf die Tafel zu lege»."
Allein der fürstlicheNotar bemerktmit Recht, und nichtohnebeißenden
Spott: Wenn der Propst einmalGästehätte, könntendie Löffelden Weg
zur Pfarre vergessen.Überhaupt scheintOmekenrecht habgieriggewesen
zn sein; mit dem Einkommender Propstei nicht zufrieden,forderteer ein
Einkommenvon 300 Gulden, das ist 40 Gulden mehr als der erste
RostockerProfessorbezog. In betreffdesLandratsJoachimKrusebehauptete
er, dieserhabe eine Schuldverschreibungder Kirchezn Malchingehörigzu
seinemNutzenvernichtetund also die Kirchebestohlen. Niemandmochte
sichmit diesemSuperintendentenvertragen,aus einer zweitenVisitation
mußteer deshalbausscheiden;seinhochfahrendesWesenpaßte nichtzu dem
Werk,das der Herzogiu Frieden durchgeführtsehenwollte.7)

Währendder Durchführungder Visitation wurden die Klösterein-
gezogen. Zwar die Bettelmvnchsklöfterstanden zum große» Teile schon
leer; da der Bettel bei der evangelischenBevölkerungnichts eintrug,so
hatten sichdie Möncheverlaufen, soweitsie nicht ins bürgerlicheLeben
übergetretenwaren; jedochhieltensichdieFranziskanerin Neubrandenburg
nochbis zum Jahre 1570. Aber die großen Feldklösterwaren bestehen
geblieben,teilweiseallerdingsin großerArmut, so daß dieseschoneinEin-
schreitender Laudesherrschaftrechtfertigte.Allein „sieerkenntsichschuldig,
den KirchenHülfe zu thun; derhalbist der HerrschaftWille und Gemüt
zudieserNotdurftdieStift- undKlostergüteranzuwenden".Am<>.März1552
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ließ Johann Albrechtdas Cisterziensermönchsklosterzu Dargun einnehmen;
der letzteAbt, JakobBaumann, wurde versorgtund erhielt diePfarre von
Röcknitz.8)

Genaue Nachrichtenhaben wir von der Einziehungdes großen
CisterziensermönchsklostersDoberan. Am 7. März 1552 entsagteder letzte
Abt Nikolaus Peperkorn ini Namen aller Konventsbrüder„freiwillig,
ungezwungen,ungedrungen". Er bekannteselbst,daß die Konventsbrüder
alte schwachePersonen wären und in so geringer Anzahl, daß sie das
Klosterund feilteRegierungnicht bestellenkönnten; das Kloster sei nicht
imstande, die Ablagergerechtigkeitder Fürsten zu leisten, die Kleinodien
seien„verbracht",die Holzungenverwüstet. In der That hatte der Abt
schon1544 alle Pferde bis auf zwei verkauftund hatte 1549 von Herzog
Heinrich50 Gulden geliehen;in demselbenJahre wütete die Pest furcht-
bar unter den Mönchen. 1551 verkaufte das Kloster seinen Hof in
Lübeck,und es war docheinst für besondersreich gehalten! Jetzt aber
war die Not so groß, daß der Abt den Herzog bitten mußte, sichdieses
Klosterszu „unternehmen." Johann Albrechtversprach,jedenInsassenzu-
friedenzu stellen^Peperkornerhielt eine jährlichePension von IVOGulden
auf Lebenszeit. Das KlosterDoberan hatte seine zivilisatorischeAusgabe
erfüllt, eine religiösehatte es nichtmehr zulösen. Der herzoglicheHanpt-
mann Jürgen Rathenowhob den Katholizismusim Klosterauf, indemer
die Reliquienaus dem hohenAltar nahm; dann wurden genaueJnven-
tarien aufgenommen.Dabei stellte sichheraus, daß mancheGold- und
Silbersachenschonvon den Mönchenbeiseitegebrachtwaren; ein verheim-
lichtergoldenerKelchkonntenoch1561 wiedereingefordertwerden. Und
noch1805 wurde an der Stelle der altenKlostergebäudeein großerMünz-
fuud gemacht,der darauf hinweist, daß die MöncheSchätzein Sicherheit
zu bringenbemühtwareM)

Größere Mühe als Doberan erforderte die Einnahmedes Kar-
täufermönchsklostersMarienehebei Rostock. Wir erinnernuns des felsen-
festenPriors Marquard Vehr, der in den dreißiger Jahren mit Erfolg
seinenKampfgegendas benachbarteRostockführte. Nochiu demJahre,
da Mecklenburgsein Bekenntnisablegte, forderte Vehr unerbittlichdie
Hebungendes Klosters in den Dörfern ein und äußerte dabei: Was in
GottesEhren einmal gegebensei, müssedabei bleiben,geistlicheStiftungen
dürften nicht zn weltlichenHänden gelangen. Darin sollte er auchrecht
behalten,aber anders als er meinte. Marquard Vehr war jedochein vor-
sichtigerMann. Die Kapitaliendes Klosterszog er nach und nach ans
den Privathänden und legte sie in Gütern oder bei Behörden an. Die
Güter bei Stralsund gab er in den besondernSchutz des Stralsunder
Bürgermeisters;diesemselbstgab er eine Schuldverschreibungzurückmit
der Verpflichtung,wenn die Kartäuservertrieben würden, die Zinsenehr-
lich zu bezahlen,nach dem Tode aller Möncheaber ein Drittel derselben
an die Armenzu geben,ein anderes Drittel zur Aussteuer armer Jung-
frauen zu verwenden,das letzte für sich einzubehalten.So sorgte der
Prior für die Zukunft. Ani 15. März 1552 war der Tag der Einziehung
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da. Da Widerstandzu befürchtenwar, so erschienenmit dem herzoglichen
BeamtendreihundertgerüsteteMannenzn Roß und zu Fuß und nahmendas
Klosterein. MarqnardVehr floh in dieKartausezu Arensbökin Holstein
und fordertevon hier aus seineGüter wieder,zudenenauchAnteile an der
Saline zu Lüneburggehörten. Er reiste persönlichnach Pommern und
trieb aus den Gütern dieGelderein. VergebensforderteJohann Albrecht
Kapitalund Zinsenvon demStralsunderBürgermeisterzurück; die Ver-
wandtendes Stifters des Klostersaus der Familie der Baggel eedierten
sogardas Klosterder Stadt Rostock.Marquard Vehr rief die Hülfe des
Reichskammergerichtsau, nachdemalle seineProtestationenim Lande nichts
weiter gefruchtethatten, als daß der Herzog die Gefangensetzungdes
unglücklichenPriors anordnete. Der Prozeß wurde bis 1557 geführt.
Johann Albrechtmachtegeltend,daß er die Güter des Klosters für die
Universitäthabenmüsse,und beriefsichauf denAugsburgerReichstagvon
1550, daß die Stände bei denjenigenGütern gelaffenwürden, welchesie
zn mildenStiftungen eingezogenhätten. Der Prozeß schliefein wie so
vieleanderebeimReichskammergericht.MarqnardVehr starbschon1553,
der letzte ehrenfesteunbeugsameVertreter des Möuchtums. Die letzten
Brüder des Klosterslebtenin Lübeckund vermachtendie gerettetenGeld-
summendem dortigenWaisenhause. Einer von ihnen, Mathias Sasse,
setztedie Stadt Rostockzur Erbin ein, unter der Bedingung,daß sie alles
wiederin den frühern Stand setze,wenn bessereZeiten für die Brüder
kämen. Ein halbesJahrhunderthatte die Kartausegegendie anschwellen-
den Wogen der Zeit gekämpft,sie mußte dem neuen Geist erliegen; sie
ging mit Ehrenunter. Die Kartäuser aber warender alten Frömmigkeit
getreu geblieben.

Der letztePräzeptor des Antoniusklosterszu Tempziuwar Gregor
Detlevi. Bereits 1550 hatte HerzogHeinrichihm einenKoadjutorin der
Person des Joachim Krause auf Varcheutiugesetzt,damit nichts von den
Gütern und Gerechtigkeitendes Stiftes entzogenwürde. Am 27. März
1552 wurde die Präzeptorei Tempzinaufgehoben.Der Präzeptor blieb
mit zwei alten Priestern eine Zeitlang zn Tempzin wohnen. Für seine
Entsagung,in die er friedlichwilligte, erhielt er den Hof Blankenberg
zum Genuß auf Lebenszeitund ein Haus iu Wismar, Besitzungen,welche
1560 gegenGeld abgelöstwurden. Detleviwohntein Rostockund trat iu
den Ehestands)

Auch den Johanniterkomtnreiennäherte sichdie Reformation. Die
Priorei Eixenwar durchde» letztenPrior schlechtbewirtschaftet,hatteviele
Schulden,die Gebäudewaren verwüstetund verfallen. Am 29. Febr.
1552 verliehsie der HerzogseinemverdientenKanzlerJohann von Lncka.
Dieser aber konntewegender schlechtenBeschaffenheitdes Klosters sein
Lehennichtgebrauchenund bat den Herzog um Zurücknahme,was 1558

auchgeschah.Längerdauertees mit der KomtureiKraak. Die Herzoge
hatten Kurt von Nestorsseigenmächtigeingesetzt;der Heermeisterklagte
von 1534—69 vergeblichbeimReichskammergericht.Am 28. Juni 1552

wurde Kraak eingenommen;ein genaues Jnventarium wurde angefertigt.
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Im folgendenJahre erhielt sie der herzoglicheRat Friedrich Spedt.
Ränkesüchtigwie er war, betrieb er die Wiederherstellungder Konitnrei
beimKaiser,entsagtejedochseinenvermeintlichenRechtengegeneineziemlich
beträchtlicheGeldsumme.

Die KomtureiMirow besaß seit 1541 Wilhelm von Braunschweig,
den selbstHerzogAlbrechtangenommenhatte, trotzdemer katholischwar.
„Es sei ein Werk der Liebe, ihn darin zu lassen" hatte der Landgraf
Philipp vonHessengemeint. Als derHeermeisterklagbarwurde,behauptete
MecklenburgGeldforderungenwegenrückständigerAblager und das Vor-
schlagsrechtzur Besetzung,denn zur Erhaltung des Adels und fürstlicher
Räte seien die Komtnreien gestiftet. Als Wilhelm von Braunschweig
1558 starb, nahmen Johann Albrechtund Ulrich die>Komturei ein; sie
mußtensie.jedochdemOrden 1572 restituieren,der seinerseitsden Herzog
Karl als Komtur einsetzte. Es wurde auchbedingt,daß der Heermeister
keinenFremden einsetzendürfe. So blieb Mirow dem Lande erhalten,
aber erst 1648 kam es an Mecklenburg,zusammenmit der Komturei
Nemerow. Letzterehatte 1552 Joachimvon Holsteinauf Ankershagenzu
Lehen von Johann Albrechterhalten. Der Heermeisterwurde klagbar;
jedochübertruger seinerseitsdem Holsteindas Kointnrat, als dieser sich
heimlichin den Orden einkleidenließ. Dennochhörte 1553 die geistliche
Verfassungauf. Die Herzogeberiefen sich darauf, daß sie die Komturei
vor dem PassauerVertrag eingenommenhätten; der Heermeisterbehauptete,
Nemerowsei eiu Gut des weltlichenStandes undwürdedurchden Passauer
Vertrag uichtbetroffen. So siegteauchhierderHeermeister,und Nemerow
verbliebdem Orden bis zum Ende des dreißigjährigenKrieges.8)

Nachdemim Jahre 1552 noch die NonnenklösterBroda und Rehna
aufgehobenwaren, — in letzteremerhielt die Priorin eiu Deputat auf
Lebenszeit— förderteder Landtagsbeschluß1555 die gänzlicheAbschaffung
des Papsttums sowiedie Einnahmeder nochübrigenKlösterund Stifter.
Neukloster,Zarrentin,Jvenack,Wanzka,Eldenawurdenreformiert.In Rostock
erhielt sichuochdas Michaeliskloster.DieBrüder vom gemeinsamenLeben
gingen friedlichihrer stillen Thätigkeitnach; denn seit 1534 hatte der
Rat sie verpflichtet,eine deutscheSchule zu halten. Sie hatten so sehr
die Zufriedenheitdesselben,daß man den Brüdern 1542 ihre Urkunden
und Kleinodienzurückgab. 1559 schenktendie letztenBrüder ihren ganzen
Besitzder Stadt Rostock,reserviertensich den Genuß auf Lebenszeitund
bedangensichden Rückfallfür den Fall einer Religionsveränderungaus.
Der letzteRektorHeinrichArsenbekannte:„Da sichalleDinge verändern,
und die Geistlichkeitzu jetzigerZeit einen beschwerlichenZustand hat, von
Tage zu Tage abnimmt und in Verachtungkommt,"so will man das
KlosterRostocküberlassen,der Stadt, welcheden Brüdern allzeit treulich
geholfenhatte, daß siedas Klosterbauen und mit „ihren eigenenHänden"
fördernkonnten. 1563 bestätigtendie Herzogeder Stadt die Schenkung,
damit aus derselbender Rat die Professoren besoldete. HeinrichArsen
las an der Universität,seinemGlaubentreu bleibend,und lebte hochgeehrt
von seinen Amtsgenossenuoch lange, „als die letzteRuine eines alten



— 173 —

großenBaues/' Niemand wagte den würdigen Mann mit der tiefen,
stillenTrauer anzutastenund zu verletzen.8)

Sehr lange erhieltsichdas Domkapitelzu Rostock. Als seineKirche
zu St. Jakobi 1531 reformiertwar, resigniertezwar der Domdechant;
dochdie übrigen Domherrn blieben, wie sie waren. 1552 saßen noch
fünf im Kapitel; von diesenwar Dancquardder heftigste. Er entblödete
sichnicht,den HerzogJohann Albrechtöffentlichzu schmähenund einen
Prozeß gegenihn anzustrengen.Der Fürst wollte ihn verhaften lassen
und zur Strafe ziehen,aber man riet ihm „Verzug und Aufhaltung,bis
der Gegneraller MenschenGang gehenwerde." Dieser starb 1556; seine
Köchinsuchteihre 500 Gulden wiederzu erlangen, welchesie für den
Prozeß zu GunstenihresHerrn aufgewendethatte. Im Pestjahre1565/66
starbendie altenDomherrnaus. Seit 1550 war derevangelischeProfessor
Mensingim Genuß einer Domherrnstelle;1556 wurdederProfessorPegel
zum Vicedechanteubestellt,damit die Kapitularendie Güter nicht ver¬
schleuderten.Die beidenletztenKapitelsherrn,Pegel und der herzogliche
Sekretär Moliuus, traten 1567 alles Eigentum des Kapitels ab, mit
welchemdas Konsistoriumdotiertwerdensollte.8)

Die auswärtigenKlöster,welcheBesitzungenim Landehatten, blieben
im BesitzeihrerGüter, sofernsiediesein rechterVorahnungder kommenden
Dinge nicht schon verkauft hatten. Das Cisterziensernonnenklosterzu
Areudseeiu der Altmarkhatte sein Dorf Wargentin bei Basedowschon
1532 an Hahn auf Basedowverkauft. „Weil die Küssowerarge Buben
waren," die ihre Abgabennicht willig entrichteten,verkaufteschon1537
das St. Johannisnonnenklosterzu Lübeckdas Dorf;. 1563 wurdeRammeken-
dvrf und eilt dem KlostergehörigerBauer'zu Kalkhorstverkauft. Das
heil. Geist-Hospitalzu Lübeckhielt indessenzäh an seinen verbrieften
Rechtenfest, z. B. in Dorf Strifenow bei Teterow, in Rakow, Russows
und Altbukow. Währenddie Landesherrschaftnach langem Prozessieren
die Rechtedes Klostersan ersteremfür eineGeldsummeabkaufte,behauptete
das Klosterum so zäher die drei andern Dörfer.

Die leerstehendenGebäudean KirchenitxtbKlöstern, soweitsie nicht
verwertetwerdenkonnten,wurden abgebrochen.Im Winter 1554 wurde
die wüsteKirchezu Nakeustorfsabgebrochen,ihreSteine wurdenzumBau
des Tribunals in Wismar verwendet. 1557 wurde die Kirche des
Franziskanerklosterszu Schwerinabgebrochen,ihre Steine dienten zu den
BefestigungswerkenSchwerins; zu demselbenZwecksielen die Kloster-
gebäude zu Tempziu. 1557 wurde auch Martenehe abgebrochenund
lieferte Steine für den Bau des Güstrower Schlosses. 1563 erlaubte
HerzogUlrichden Wismarernden Abbrucheiner Kapellezum Bau einer
Wasserkunst.

In das Gebiet der Kircheupolitikgriff naturgemäßder Streit der
herzoglichenBrüderüber. Ulrichbeklagtesich,daßseinBruderohneseinWissen
die Visitation1552 angestellthabe; „man seheihn nirgendvor an". In
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der That verbot er wiewohl vergebensdas Visitationswerk;aber nicht,
weil er nochkatholischgesonnenwar! Hatte er doch selbst die besten
Meßgewänder,alle silbernenBilder und Gefäße schonim März 1552 ans
der heil. Blntskapellezu Schwerin wegnehmenund in Bötzow zn Gelde
machenlassen! Er war auchwohldamiteinverstanden,daß HerzogJohann
Albrechtdie Blutskapelle zu einen, fürstlichenBegräbnis umgestaltete,
welchesalsbald die LeichenHerzogHeinrichsund HerzogGeorgs aufnahm.
Als aber Johann Albrechtden Dom einnehme»wollte, das Christusbild
aus der Kapelleentfernte,den Stein mit dem Blute Christi ausbrach und
im Feuer ausbrannte und zwei evangelischeDompredigerernannte, mußte
Ulrich das als einen Eingriff in seine bischöflichenRechte betrachten.
AllerdingsJohann Albrechtentschuldigtesichdamit, daß sein Bruder deu
Pfaffen „verwandt"sei und durchseinenEid gebundenwürde, keineVer-
Änderungenvorzunehmen.

Im wismarschenVertrage wurdenauchüber dieKirchenregierungder
beidenHerzogeBestimmungengetroffen. Das Kirchenregimentbliebgemein-
sam. Denn so heißt es: Das Kirchenregiment,Universität zn Rostock,
gemeineSchulenund Hospitalenim Lande Mecklenburgwollenund sollen
beideFürsten zugleichbestellenund Fleiß haben, daß beide, Kirchenund
Schulen,mit gottesfürchtigengelehrtenMännern versorgtwerden." Beide
Fürstensollenferner einKonsistoriumzuRostockbestellenund eineVisitation
nachder Kirchenordnungvon 1552 vornehmen.

In betreffder eingezogenengeistlichenGüter bestimmteder Vertrag
wörtlich: „Die Bestellungund Unterhaltungdes Kirchenregiments,Kon-
sistorii,Visitation, Schulenund Hospitalenund derselbenPersonensollvon
den Nutzungenund Einkünften der geistlichenGüter des Herzogtums
Mecklenburggeschehenund notdürftig verordnet und verwidnietwerden."
Damit war ohne Zweifel der von der Kirchenordnungausgesprochene
Grundsatzfestgehaltenworden, alle Güter für die Zweckeder Kirchezu
verwerten. DieselbensolltengemäßdemGüterteilungsgedankendesHerzogs
von Preußen in zweiTeile auseinandergelegtwerden. Als sichnun Streit
erhob,bestimmteder ruppinscheMachtspruchvon 1556: „Soviel dieKlöster
anlangt,sollzu mehrerPflanzungfreundbrüderlichenWillensHerzogJohann
Albrechtdie Klöster Rehnaund Zarrentin vor sich,und HerzogUlrichdas
KlosterDarguu auch vor sichalleine, und zu voraus behalten." Damit
ist keinKirchenraub,vou keinerSeite her geschehen.Die Fürsten teilten
untereinanderdieKlöster,Besitzund Verwaltung;abernachdenBestimmun-
gen der Kirchenordnungund des wismarschenVertrages, welch letzterer
durch deu ruppiuscheuMachtspruchnicht aufgehoben,sondern gerade erst
erklärt und bestätigtwurde, verbliebendie Einkünfteder geteiltenGüter
auch nach der Teilung deu Zweckender Kirche,und es stand in jedes
Fürsten Belieben, zu bestimmen,welchemeinzelnen kirchlichenZwecksie
Zuwendungenaus den Gütern machenwollten. Die Verpflichtung
der Fürsten, diese geteilten Klöster nicht anders denn zu
Zwecken der Kirche zu gebrauchen, liegt klar vor.



— 175 —

Der ruppinscheMachtspruchbestimmtweiter: „Darnach sollen die
folgendendrei Klöster, nämlich das Neukloster,Jvenack und Dobbertin,
vor die Jungfrauen beider Stände gelassenwerden/' Da steht kein
Wort von „Überweisung"an die Stände, sondern es wird nur der
bestimmteZweckdreier bestimmterKlöster genannt,Aufnahmeder Jung-
fronenvon Ritter- und Landschaft,ein Zweck,der dem allgemeinenkirch-
lichennachdamaligerAnschauungnichtebenfremdwar.9)

Und als die Domina des Klosters zu Malchownichtsdestoweniger
einigeadligeJungfrauen einkleidenwollte, belehrtendie Visitatorenvom
Jahre 1557 siedahin, daß die AdligennichtdieMacht hätten, ihre Töchter
ihres Gefallens als Nonnen einzukleiden,sondern, daß „die vom Adel, .
welchenes von nöten wäre, ihre Kinder oder Freundinnen,so zur Welt
nichtdienen,lahm, krankoderveraltet sind, ohnealle geistlicheKleiderin
gedachteKlöster als des Adels Hospitalegebenund bringen", ohne sie
durchGelübdezum Bleibenzu verpflichten.^)

„Des Adels Hospitale!" DiesenAusdruckgebrauchtendieVisitatoren,
nichtlnn die Klösterden: Adel allein zuzusprechen,sondernum die rein
evangelischeBestimmungkatholisierendenMißbräuchengegenüberanzugeben.
Die Klosterordnungvon 1572 hat denn auch die Bestimmung,daß die
Klösterzur Erziehungjunger Mädchendienen sollten. Auch die Kirchen-
ordnnngvon 1602 wünschte,daß dieDomina „mehrJungfrauen annehmen
mögezu christlicherZuchtund Unterweisung."

Indem aber die revidierteKlosterordnungvon 1610 weder von der
Unterhaltung gebrechlicherJungfrauen noch von der Erziehung junger
Mädchenetwas weiß, waren allerdings die Klösterdem kirchlichenZweck
völlig entfremdet,eine Entwicklung,diejedochdemReformationsjahrhnudert
völligfernsteht.

Trotz der Zusage,daß die Klösterfür die Jungfrauen beiderStände
gelassenwerdensollten, bliebensie doch tatsächlich ausschließlichin den
Händendes Adels, nur daß auf einemLandtagezu Güstrow 1590 dem
Rate der Stadt Rostockin aller Städte Namen das Mitprovisorat des
Klosters Ribnitz zuerkannt wurde. Trotz wiederholterGravaniina der
Landstädteblieb es bei der alleinigenAufnahmeadliger Jungfrauen, mit
Ausnahmeeiner Stelle zn Dobbertin,welchemit einer bürgerlichenJung-
freut besetzterscheint. Erst 1705 erhielt Rostockzu Ribnitzzwei Stellen
eingeräumt,die Städte 1737 zn Dobbertininsgesamtdrei.")

EinzelneKlösterwurden vou dem rnppinscheuMachtspruchfür die
Bestellungund Unterhaltungdes Konsistoriumsund der Schulen aus¬
geschieden,und ans ihnen wurde eine Summe von 3500 Guldeu jährlich
sichergestellt.Ein Beamter wurde ernannt, der die Summe jährlichein-
nehmenund au dieÖrter verteilensollte,dahin sieverordnet. Daß diese
Güter bald bestimmtwürden,erbatin demselbenJahre 1556 eineBittschrift
RostockerProfessoren,welchees den Herzogen,wenn sie wirklichgeneigt
waren, diesefür sichzu behalten,zu Gemüte führte, daß es eine große
Sünde wäre, die geistlichenGüter, welcheder Kirchegegebenwären, für
sichzu behalten. Was zu Nenrnppinfestgesetztund von den Fürsten ver¬
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sprochenwar, wurde in deinDotationsbriefder Universitätvom 8. April
1557 gehaltenund erfüllt.12) Man verstehtalso den ruppinscheuSchieds-
sprnchfalsch,wenn man meint, daß aus der ganzen „Klosterbeute"nur
ganze3500 Gulden für kirchlicheZweckegenommenwerdensollten.13)

Indem nun „was andere mehr Kloster und Komtureienmit all'
ihren Zubehörungenvorhanden,bis Michaelis 1556 von einander geteilet
und jedemFürsten seinTeil davon gegebenwurde, war die Säkularisation
der Klöstervollendet. Die Fürsten hatten in der That von „den
Kirchengütern in Städten und Dörfern nichts in ihrem Nutzen
verwendet noch durch andere verrücken lassen". Es ruhte auf
allen eingezogenen Gütern das fürstliche Versprechen und die
Verpflichtung, sie nur zum Nutzen der Kirche zu verwenden.
Es erledigtsichhiermitder oft gehörteund geltendgemachteVorwurf, als
ob Fürsten und Staude in der ReformationKirchengüterder Kirche ent-
zogenund reicheErbschaftau sichgerissenhätten.

Die beidenzu Ruppin geeintenFürsten strebten nun danach,die
letztenRestedes Papsttums auszurotten. Die Kirchenordnungvon 1552,
welchenur in Johann AlbrechtsNamenerlassenwar, wurdeneu gedruckt,
zumZweckebesserenVerständnissesin die niederdeutscheSpracheübersetzt
und in beiderHerzogeNamen 1557 veröffentlicht.Eine neue Visitation
solltevorgenommenwerden, die Instruktion für dieselbelautete ans den
27. Febr. 1557.u) Sie sollte in Güstrow beginnen und die vorigen
Registerwiederzur Handnehmenund prüfen,ob allesnachdenAnordnungen
der Visitatoreuvon 1552 geschehensei. Aus Stadt und Amt Güstrow
sollte es nach Dobbertiu, Ribuitz, Guoien, Neukalen,Teterow, Malchin
gehen. Im Verlauf der Visitation sollte überall nach dein Verbleibund
der Verwendungder Kirchengütergefragt werden; arme Pfarren sollten
zusammengelegt,von reichenarmenZulagen gegebenwerden;nachwie vor
soll der Vierzeitenpfennigan die Geistlichkeitentrichtetwerden. Die Visi-
tatoren sollenHospitälerbestellen,den „gemeinenKasten" ausrichten,dem
Bettel steuern,der llufitte, Jahrmärkte am Sonntage abzuhalten,wehren.
Bei den JungfrauenklösternsollenchristlichePrediger verordnetwerden;
die Jungfrauen sollen aus dem Chor gehen, so daß sie jedermann
im Gottesdienstesehenkann; ihre alte Kleidungkönnensiebeibehaltenoder
ablegen; wer sichaber nicht fügen will, soll heimgeschicktwerden. Die
Visitatoren,welcheihre Unkostenaus Klösternund Ämternnehmensollten,
waren die ProfessorenGeorg Venetnsund TilemannHeßhus aus Rostock,
der SuperintendentGerd Omekenaus Güstrow,der Pastor Johann Freder
ans Wismar; als Notare fungiertenSimon Leupotdund Peter Weffing.
In deu einzelnenÄmtern und Städten traten Adelspersonenhinzu. Da
HerzogUlrichsich-die Visitationin Güstrowvorbehielt,beganndas Werk
am 24. März zu Dobbertin.^)

Im Klosterwaren gegen30 Nonnen,alle adeligerHerkunft. Priorin
war ElisabethHobe,welchevon der „alten Priorin" HippolitaGans sehr
beeinflußtwar. Im Nov. 1556 war Johann Albrechtbereits persönlich
im Klostergewesen,um die „Abgötterei"abzuschaffen.Den Visitatoren
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gegenübererklärten die Nonnen sich weder ablehnendnochzustimmend;
einige allerdings wollten lieber „vor ein Schwert sitzengehen" als die
evangelischeLehreannehmen. Nur zweiwaren evangelisch.Elisabethvon
Hagenowund Margarete von Wangelin; letzterehatte ihres Glaubens
wegenschonlange die härtesteBehandlungerduldenmüssen. Trotz der
Anwesenheitder Visitatoreugingendie Nonnendes Nachtsauf das Chor
und sangendie Zeiten, da sie gerade ein Marienfestfeierten. Dennoch
nahm die Priorin im Namen der übrigen am 26. März vorläufig vier
Artikelan: Sie wolledie Nonnenbewegen,das Wort Gottes von einem
evangelischenPrediger zu hören, sie wolle das Abendmahlunter beiderlei
Gestaltnichthindern,sie wolledieGesangbücherverbessernund endlichdie
ärgerlichenBilder abthuu. Als letztereentferntwurden,erhobsichbei der
Beseitigungeines großenMarienbildesallerdingsein großerTumult; aber
die Kommissionglaubtedochihren Zweckerreichtzu haben und verließ
das Kloster.

Im Sommer desJahres wurdedann das KlosterMalchowvisitiert.
Hier waren dieNonnenviel milder gesinntund ließen sichdenlutherischen
PredigerMartiu Bambamwohl gefallen. Innerlich allerdingswaren auch
sienichtüberzeugt. Im Herbst nämlichwollte mau noch einigeTöchter
adligerFamilien geistlicheinkleiden,was dieVisitatorennatürlichverboten:
man sollenichtdieKinderdemMolochopsern;dieKlösterwären nur des
Adels „Hospitale"! Das Verbotwurdebefolgt.^)

Die RibuitzerVisitationunterbliebeinstweilen. Da die Dobbertiner
Nonnensich au ihr gegebenesWort nicht kehrten,kamendie Visitatoren
ant 3. Nov. abermals nach Dobbertin. Allein sie wurden garuicht ins
Klostergelassen,bis der Klosterhauptmannvon Below kam. Nach fünf-
tägiger Verhandlung,bei der Margarete von Wangelinsichbitter über
Mißhandlungenbeklagte,— man hatte sie ins Kapitelshausgeführtund
ihrenRückenarg zugerichtet—war mannochkeinenSchrittweitergekommen.
Die Nonnenlehnteneinen verheiratetenPrädikanteuab, weigertensichaus
dem Chore zu gehenusw. Die Visitatoreu erbaten sicheine besondere
herzoglicheInstruktion und visitierten inzwischendie Klostergütersowie
Goldbergund Krakow. Der herzoglicheBefehl lautete für Dobbertinauf
Exekution. Am 17. Sept. wurde das obereChor zugemauert. Aber die
NonnenschrieenZeter, weintenund betetenzur Jungfrau Maria. Ja sie
besetztendieThür, eiu förmlichesGefechtbegannin derKirche,dieNonnen
warfenmitSteinen undBlöckenund gössenWasserhinab. Es half nichts,
das obereChor und die Sakristei wurden vermauert. Nach und nach
beruhigtensichdieNonnen,ja versprachenGehorsam. Als aberam30.Sept.
die Visitatorenwiederumam Sprechgittererschienen,erhobsichderTumult
von neuem. Die Visitatoren verließen das Kloster, indem sie dem
HerzogBerichtabstatteten.

Für die VisitationvonRibnitz,welchenunmehrvorgenommenwurde,
wareu in der InstruktionbesondereBestimmungenvorgesehen.Denn hier
hatte schon1556 eine besondereKommissionJohann Albrechtszu visitieren
gesucht. DieÄbtissin,HerzoginUrsulavonMecklenburg,hattedas Patronat
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auch in derStadtkircheund beriefsichauf dieihr zugesagteReligionsfreiheit.
Jetzt ließendie Fürsten ihr ausrichten,daß Gott vvn jeder Obrigkeit die
Aufrichtungder reinen Lehreverlange; deshalb würden die Fürsten auch
gegenihren Willen visitieren;fügte sie sich,so sollesie mit ihren Nonnen
ruhig im Kloster verbleiben;aber die Möncheund papistischenPrediger,
welcheRibnitz als ein Asyl betrachteten,solle sie des Landes verweisen.
Nun wurde die Reformationiu der Stadt Ribnitzdurchgesetzt.Im Kloster
verteidigtedieÄbtissinihr Recht,und es konntenichtsWesentlicheserreicht
werden. Noch 1562 ließ sie siebenPilger nach Sternberg wallfahrten.
Auf die Angriffeder Stadtgeistlichkeitrechtfertigtesichzwar die Äbtissin,
daß sie im Kloster das reine Wort Gottes und die Sakramentehandeln
und reichenlasse. HerzogJohann Albrechtkam am 15. September1562
persönlichnachRibnitzund traf bestimmteVerordnungen. Später, 1568,
setzteeine kaiserlicheKonfirmationfest, daß im Kloster zwölfNonnenund
zwölfSchülerinnenseinsollten. 1572 wurdeiu denSternbergerReversalen
ausbedungen,daß Ursula im Klosterbleibe, aber die neueKlosterordnung
anzunehmenhabe.l5)

Die Visitationin Dobbertinhatte nichts gefruchtet. 1562 war das
Kloster„im päpstlichenUntflathnochebensoversoffen"wie1557; katholische
Meßpriesterkamendes Nachtsaus Ribnitzau und wurdenüber den See
ins Kloster geführt. Da schritten beide Herzoge persönlichein; am
26. Sept. 1562 erschienensie in Dobbertin. Am folgendenTage wurden
die Bestimmungenentworfen,nach denen fortan das Leben im Kloster
geregelt werden sollte. Trotzdemdie Herzoge gütlich die Nonnen znr
Annahme bewegenwollten, blieben die Nonnen hartnäckig. Es wurde
ihnen augezeigt,daß sie fortan nachder Reformationhandelnsollten, sonst
würden sie aus dem Kloster entfernt. Fußfällig flehtensie die Herzoge
um' Gestattungder alten Religion an. Nun wurden die Nonnen einzeln
befragt,ob sie die lutherischeReligion annehmenwollten; elf bejahten,elf
verneinten;letzteresolltenalsbalddasKlosterverlassen.DreiNonnenwarenso
verstockt,daß sie sowohlnein sagtenals auchdas Klosternicht verlassen
wollten. Am Morgen des 30. Sept. kames zu einemwiderlichenAuftritt.
Da alle Güte nichts gefruchtethatte, fuhren zehnWagen im Klostervor,
fürstlicheDiener zerrtendie Halsstarrigenmit Gewalt heran, Geschreiund
Steinwürfeseitensder Nonnen verfolgtesie; neben den Wagen hergehend
und ein lateinischesLiedsingend,verließenelfNonnendas Kloster. Unter
denZurückbleibendenwurdeMargareteWangelin,diebegeisterteProtestantin
und edleDulderin, Priorin und ersteevangelischeDomina des Klosters.

VondenvertriebenenNonnenversuchtenmanchesichwiederins Kloster
einzuschleichen,und zwar mit großemErfolg; denn eine neu eingesetzte
Visitationskommissionfand im Jahre 1569 den katholischenZustand fast
wiederhergestellt;besondersdie lateinischeSprache war als „die Sprache
der Engel" wiederangenommen;dieJungfrauenschulewurdevernachlässigt.
AuchdieseVisitation prallte machtlosan der Hartnäckigkeitder Kloster-
insassenab, so daß HerzogUlrich1570 wiederbittereKlagenführte. Die
RostockerProfessorenarbeiteteneine Klosterordnungaus, nach der fortan
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das Lebenin allen drei Klösternsichregelnsollte. In Dobbertinstarben
die altenNonnennach einanderweg, aber erst1578 wurde die alte Tracht
gänzlichabgelegt.

Oftmals hatten die Stände die Übergabeder drei Klöster an ihre
Jungfrauen erbeten. Da zu RibnitzUrsula regierte, da zu Malchowdie
FamilieFlotow ihr Recht au demKlosteriu einemProzeß bestätigtsah
und dasselbenichtaufgebenwollte,hattendie Stände auf einemLandtag
zu Güstrow um die zuerst bestimmtenKlösterNeukloster,Jveuackuud
Dobbertingebeten.EndlichüberwiesendieHerzogediedreiKlösterDobbertin,
Malchow, Ribnitzam 2. Juli 1572 der Landschaftzur christlichenAuf-
erziehuugder inländischenJungfrauen, „so sichdarin zu begebenLust
hätten". Die HerzogebehieltensichlandesfürstlicheOberhoheitsrechtevor,
unter andern das RechtderBeamtenbestätigungund der Ablager. Ribnitz
sollteerst nachdemTode der Ursula eingeräumtwerden. Sie starb1586,
aber auch dann wurde die Einräumungnoch bis 1599 verzögert,weil
HerzogUlrichdafiir hielt, daß in den beidenübrigenKlösternPlätze frei

wären.15)
NachderReformationderKlösterhattendieHerzogenocheinschweres

Werk,nämlichdiejenigevonLübzund Crivitz,denLeibgedingsämternihrer
katholischgesonnenenMutter, der HerzoginAnna. Es war der Herzogin
bei der Bestätigungihres Leibgedings1549 die ungehinderteAusübung
ihrer Religion sowie das Recht,die kirchlichenLehen ihres Gefallens zu
besetzen,zugestanden.Und auf diesesRechtstütztesie sich,als 1557 die
allgemeineVisitationauchauf ihreÄmterausgedehntwerdensollte. „Wir
erzeigenGott demAllmächtigenkeinLob, Preis, viel wenigereinigchristlich
Werk in solcherVisitation,viel wenigerkönnenwir dadurcheinigeSeligkeit
von seinergöttlichenMajestät erreichen,"schriebdieHerzoginain 28. Okt.
1557 an ihre Söhne. Aber als sie zn Anfang des Jahres 1559 eine
Reise nach Livland machte,wurden die Ämter reformiert,Möncheund
Pfaffen hinweggeschafft.Die Herzoginfügte sich;da es nicht anders sein
könne,müssesie es geschehenlassen;sie selbstaber verstehees nichtanders,
als daß sie auf dein rechtenWege sei." HerzoginAnna behieltihren
katholischenPriester bis zu ihrem Tode 1567. Ihr Schreiber,Michael
Wulf, uud der Hauptmannihrer Ämter, Christophvon Metzradt,nahmen
das Silber ans der Kirchezu Crivitz,welchesdie Herzoginhatte inven-
tarisiereülasse»,im Werte von 609 Thalern an sich;vergebensfordertees
noch1567 HerzogJohann Albrechtvon ihnen.16)

Im großenund ganzenwar mit demJahre 1569 das Papsttum iu
Mecklenburgausgerottet,wenn es auch hier und dort nochwieder auf-
tauchte,wie wir bei den Klösterngesehenhaben. Auchzu Rostockwider-
standnochim Jahre 1562 die Domina Margarete Beselin vom Kloster
zum heiligenKreuz dem Reformationsversuchdes Ratest und gar 1565
fingenDominikanermönchewiederan, in der Hansestadtsicheinzunisten.

DieKirchenordnungvon 1557wurdedurchein besonderesMandat der
Herzogevom 13. Jan. 1569 allen Unterthaneneingeschärft,den Wider-
schlichenwurdedie Strafe der Landesverweisungangekündigt.^)

12*
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Einen gar wichtigenStein in dem Ausbau der Landeskirchebildet
die Errichtung von Schulen.^) Allerdings eine allgemeineSchul- und
Volksbildungist dem.16. Jahrhundert noch fremd geblieben. Ein großer
Teil der Bevölkerungblieb gänzlichohneSchulbildung,einigekleineStädte
und das platte Land entbehrtender Schulen ganz; Mädchenschulengar
kamenerst ain Ende des Jahrhundertsauf; mühsammochteiin Katechismus-
verhör,in der Kircheder Pastor die notwendigenreligiösenKenntnisseder
Menge, jung nnd alt, zuvermittelnversuchen;in denVisitationenwenigstens
wird stetsnachdemStande dieserKenntnissegefragt. DennochwarenSchulen
in großer Anzahlvorhanden. Schon HerzogHeinrichhatte neue errichtet,
die bestehendenausgestaltet,und Johann Albrechttrat in seineFußstapfen.
Am 4. Okt. 1552 errichteteer die Doinschulezu Güstrow, am 4. Aug.
1553 die Fürstenschulezu Schwerin; 1564 empfingdie Schulezu Parchim
ihre landesherrlicheBestätigung. DieKirchenordnungvon 1552 betont den
Nutzender Schulen: Das Wort Gottes in heiliger Schrift muß fleißig
gelehrtund gelesenwerden. Es müssenalso Lehrerda sein und Schüler,
die im Lesensich üben; darum werden die Eltern ermahnt, ihre Kinder
fleißigin die Schulezu senden,in die „Kinderschulen".Das aber waren
nicht Volksschulenin unserm Sinne, sie entsprachenunserenGymnasien;
jede kleineStadt hatte oder sollteihre lateinischeKinder-oder Partikular-
schulehaben. Das „erste Häuflein" lernte lesen und schreiben;Philipp
MelanchthonsHandbüchleindientedem Leseunterricht,der mit dem Vater¬
unser, dem Glaubenund den zehnGeboteneinsetzte;der berühmtedeutsche
Katechismus.des Matthäus Judex zu Wismar gab weitereErklärungen.
Aber sofortfolgtenlateinischeSchriftsteller;denn lateinischreden, schreiben,
lesenbildetdie Aufgabeund das Ziel dieserSchulen. Deshalb wird das
zweiteHäufleinnochweiter in die lateinischeSprache, besondersin die
Grammatikeingeführt;das dritteHäufleinlernt schondiegriechischeSprache
hinzu. Danebenwird derReligionsunterrichtnichtversäumt,derMittwoch
und SonnabenddientendemKatechismusund demBibellesen. Die Kinder-
schulenbereitetenauf dieUniversitätvor. Hier wird das Ziel der Bildung
erreicht: Die Kenntnis der Sprachen zum Verständnis der Schrift,
Mathematik,Medizin, Jurisprudenz; alles Kenntnisse,welcheder Kirche
nicht nur, sondernauch dem gemeinenBesten dienen sollten. Lateinisch
aber war ein bedeutenderTeil des kirchlichenGesanges,bei dem man die
Schüler nicht entbehrenwollte, lateinischlauteten Briefe und Aktenstücke.
Natürlichkamdie deutscheSprache zu kurz, und rechnenmochtederjenige
lernen, der es im Leben zn gebrauchenvermeinte. Das Bildungsideal
damaligerZeit war ein lateinisches,ein religiös-kirchliches;die Schul-
ordnnngbildeteeinenAbschnittder Kirchenordnung,die Kirchenvisitationen
erstrecktensichstets auchauf die Schule, Schüler, Lehrer und den Unter-
halt der letzteren. Darum aber spielt die Schule eine wichtigeRolle in
demAusbauderLandeskirche.Die Landesherrschaftbekannteausdrücklichihre
Pflicht,durchErhaltungchristlicherSchulendie göttlicheLehreund andere
Künste, „so zur Regierung und sonst zur Wohlfahrt des Landes nötig
sind," zu fördern.
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Von ganz besonderemEinflüsseaus den Ausbau der Landeskircheist
die Landesuniversitätgewesen.19)DurchdieNeugründuugderUniversitäten
zu Frankfurtan der Oder und zu Wittenberghatte sie viele Hörer und
Lehrereingebüßt,der Zug der Gelehrtenund Lernendenging nach beut
Süden des deutschenVaterlandes. EinigeMale hatte die Pest fürchterlich
gewütet, 1529 war nicht ein einziger Student eingeschriebenworden.
Hinzu kamendie Bedrückungendes RostockerRates, welchen,wie schon
ausgeführt,HerzogHeinrichzu steuerngesuchthatte. Der Rat suchtedie
Selbständigkeitder Universitätzu untergraben; er maßte sichPatrouats-
rechtean, obwohldie Universitätvon den Fürsten fundiert war, und er
nur wenige Personen besoldete.Der Rat forderte die Mitglieder der
Universitätvor sein Gericht,griff also in die Gerichtsbarkeitderselbenein.
In das Konzilverwehrteer den von den Fürsten ernannten Professoren
den Eintritt und ließ nur die von ihm berufenenzu, ja er behauptetedas
Recht, den Konzilssitzungenmit einigen seiner Mitglieder beizuwohnen.
Vorgeworfenwurdeihm ferner, daß er die festgesetztenZahlungenan die
Universitätnichtleisteteund obendreinnochschuldigeHebungenzurückhielt.
Letzteresmußte um so fühlbarer werden,da in der Thal manchealten
Hebungenverloren gegangenwaren, man weiß nicht wie und wohin.
Kurz und gut, die Universitätwar in Gefahr,ganz und gar einestädtische
Anstalt zu werdenund dann vielleichtganz unterzugehen.Im Oktober
1551 hatten mit dem Rate seitensder LandesherrnUnterhandlungenstatt-
gefunden,an denendie Abgesandtenvon Lüneburg,Lübeck,Hamburgteil-
nahmen,denen an der Erhaltung der Universitätgelegenwar. Erst im
Januar darauf hatte der Rat sicherklärt,daß er derUniversitätzwar ihre
Gerichtsbarkeitlassen, aber sichnur zu einer geringenZahlung für die
Anstalt verstehenwolle,uud auchnur für den Fall, daß die Herzogeund
die drei Städte ihrerseitsbestimmteGeldzusicherungenmachten. Den An-
spruchans „feine" Universitätließ der Rat keineswegsfallen, die herzog-
lichenProfessorenwartetenweiterauf die Aufnahmeius Konzil.

In der schonmehrfacherwähntenRegierungsverordnungvon.1552
hatte Johann Albrecht die Wiederherstellungder Universität ius Auge
gefaßtuud die eingezogenengeistlichenGüterdafürzu verwendenbeschlossen.
Allein die Kriegswirrenund der Streit derBrüder verhinderteeinstweilen
die Ausführung,bis dann 1557, wie schongezeigt,die Dotation erfolgte.
AuchreichsrechtlichsuchteJohann Albrechtdie Universitätsicherzu stellen.
Die Fuudationsbulledes Papstes von 1419 hatte naturgemäßdie Bedeu-
tung verloren,nachdemdie Universitätevangelischgewordenwar. Darum
wandtesichJohann Albrechtan denKaiser,und am18. Aug.1560 erfolgte
diekaiserlicheKonfirmationderUniversität,wodurchsie in ihrenPrivilegien
uud Rechtenden alten Universitätenvölliggleichberechtigtblieb. Mit dem
Wegfallder päpstlichenBestätigung,mit demWegfalldesPfründensystems,
aus demdie Universitätbislang erhaltenwar, mit demEintritt der Be-
stätigung des Kaisers und der neuen Dotation, welcheaus demLande
aufgebrachtwurde, wurde die Universität Landesuniversität, die
natürlicheFolge der erstarkendenLandeshoheitdes Fürsten.
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Es mußte nur noch der AnspruchRostocksbeseitigtwerden. Aber
die Schwierigkeitlag darin, daß die Stadt bei Aufgabeihrer Rechte auch
die Unterstützungenan Geld eingestellthabenwürde. Die Erhaltungallein
zu tragen verbotendie landesherrlichenFinanzen. Aus diesenUmständen
heraus ist die Eintrachtsformelzwischenden Herzogen und der Stadt
Rostockam 11. Mai 1563 zustandegekommen,welcheder Stadt ein Kom-
patronat einräumte. Hierfür verpflichteteder Rat sich,drei Professoren
sonderlichzu besoldenund außerdem noch 500 Gulden zu zahlen. So
blieb die Unterscheidungvon rätlichen und fürstlichenProfessoren,welch
letzterenun natürlichins Konzil aufgenommenwurden. Aber die Freiheit
der Universitätwurde erhalten, ihre Gerichtsbarkeit nnr in peinlichen
Fällen sollteder Rat mit entscheiden—, das Recht,die alten Statuten zu
verbessern,die Freiheit vou Steuern und Abgabenfür den Lehrkörper.

Der kirchlicheCharakterder Universitätblieb völlig erhalten. Denn
so heißt es in derEintrachtsformel:Es soll die Universitätbei der wahren
Erkenntnisund Bekenntnisdes allein selig machendengöttlichenWortes,
inmaßendasselbeaus prophetischerund apostolischerSchrift, den heiligen
christlichenSymbolis und der AugsburgischenKonfessionallerseits gemäß
ohn' einigenStreit nnversälschetöffentlichist gelehrt worden, wider alle
Rotten und Sekten, sowohlvon den Fürsten und ihren Nachkommenals
auchvomehrsamenRat der Stadt Rostockfür und für nicht alleingelassen,
sondernauchbestenVermögensgeschützet,gehandhabetund erhaltenwerden.

EineregeThätigkeitbegannalsbald. Die Regentienwurdengeordnet,
in denen die Studenten wohnen mußten und die für das akademische
Studium nochmangelndeBildung erhielten;Freitischefür armeStudenten
wurdenerrichtet;seit 1569 wurde aucheineUniversitätsbibliothekgegründet
und fleißiggemehrt.

Die einzelnenFakultäten gaben ihre Faknltätsstatntenheraus, die
Lehrer und Lehre regelten und verpflichteten.Die theologischeFakultät
will den consensusdoctrinae in ihremSchößefesthalten,dennMeinnngs-
Verschiedenheitenkönnennicht geduldetwerden. Und sie übte den größten
Einflußaus; RespousawurdenallenSuchendenerteilt,seienes Empfehlungen
von Jünglingen für geistlicheÄmterund Prüfungen derselben,sei es Gut-
achtenüber die Lehrpunkteoder gar weltlicheStreitfragen; denn auch in
letzterenbehauptetesie das alte Ansehen. Und es saßenbedeutendeMänner
in derselben. Zwar Anrifaberwar schon1554 davon gegangen,aber der
Stern des großen Ehyträns war eben im Aufgehenbegriffen. Dieser,
David Kochhafe,1530 in Schwabengeboren,war 1545 nach Wittenberg
gegangenund hatte Luther und Melanchthongehört,in deren Häusern er
verkehrte. Im Alter von 21 Jahren beriefenihn 1551 diemecklenburgischen
Herzoge,und der junge Gelehrte hielt eine solcheAntrittsvorlesung,daß
die alten Professorenihre herzlicheFreude hatten und für dieZukunftans
eine neue Blüte der Universitätzu hoffenwagten. Die Bedeutungdieses
gottbegnadetenMannes um unser Land wird hernachnoch hervorgehoben
werden. 1556 wurdeder bekannteTheologeHeßhnsberufen,in demselben
Jahre auchGeorg Veuetns, aus adliger preußischerFamilie stammend,
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beideSchiller Melanchthons. 1560 kamSimon Pauli, ein Schweriner,
derin Wittenbergstudierthatte; 1562 trat LukasBaemeisterein, der eben-
fallsinWittenbergseineAusbildungerfahrenhatte. Alle dieseMänner hielten
die Fahne treuen Luthertumshochund sind für die Landeskircheum so
bedeutsamer,als siebei deuVisitationenmitwirkten,Anrifaber und Heßhns
auch,indemsie die Kirchenordnungvon 1552 bezw.1557 ausarbeiteten.

Auch die juristischeFakultät erfreutesich großer Blüte. Ich ver-
zichteauf andereNamen und nenne nur den rätlichenProfessorAdain
Thraciger sowie den herzoglichenJohann Bouke. Das Ansehendieser
war um so größer, als ihre Rechtsbelehrungenund Entscheidungenvon
allen Seiten begehrtwurden. Die höherenLandesgerichtewaren erst im
Entstehenbegriffen,also wurden die Belehrungenvon der Fakultät ein-
geholt; in den Fragen des Staatslebens war ihre Entscheidungwichtig.
So sehenwir Thracigerim Diensteder Stadt Rostockals Syndikus, so
war Bouke herzoglicherRat und von HerzogUlrich hochgeschätzt.Aller-
dings führtensie auch das römischeRechtein, das die Macht und Voll-
Berechtigungder Landesherrschaftbewiesnnd die ständischenBesonderheiten
als Partikularinteressenabthat. Und so dienten dieserömischenRechts-
lehrerder besondernErstarkungder Landeshoheit.

Das StudiumdesrömischenRechtswiederumfördertediehumanistische
Richtung;in der Artistenfakultätblühte Grammatik,Dialektik,Rhetorik;
einen neuen Aufschwungnahm das mathematisch- naturwissenschaftliche
Studium, das derGeschichtewurdegehegtund gepflegt. In dieserFakultät
wirktebesondersJohann Bocerseit 1558, BartholomäusEliug, seit 1553
auchJohann Possel; er sowohlwie AndreasWesling, der die hebräische
Sprache lehrte, waren von Melanchthonempfohlen. Der größte Ruhm
gebührteauchhier dem David Chyträns, der auf vielenGebietenheimisch
war, und dem Johann Kessel,dessenphilologischeTüchtigkeitnicht genug
geschätztwerdenkonnte.

Auchin der medizinischenFakultät traten einigeMänner bedeutsam
hervor: Jakob Bordingund Johannes Tunnich. Auchsie profitiertenvon
den Erfolgen des Humanismus; aus den Prinzipien der Medizindes
Hippokratesund Galen flössenihnen neueKräfte zu, aber dochso,daß die
Erfahrung die sichereGrundlage der Heilkundebildete; dadurchhob sich
zugleichdas Studium der Naturwissenschaften.

1572wurden177Studenteneingeschrieben.Der alterndeMelanchthon
hatte einmalseinerFreude darüberAusdruckgegeben,daß die Musen im
Norden bei Johann Albrechteine Zufluchtgefundenhätten. Die Blüte
derUniversitätkamdemganzenLande,derLandeskircheimbesonderenzugute.

Die Landeskircheumfaßtedas gauzeLand, sie war die ausschließliche
Kirchedesselben. Eine andereLehrewurde uicht geduldet. Die Duldung
derselbenwürde bewiese»haben, daß es der Obrigkeitgleichgültigwäre,
wenn einigeUnterthanenihr Seelenheil,das nur in der Landeskirchezu
findenwar, verscherzten.Eine solcheDenkweisewar ausgeschlossen.Die
Obrigkeitwar Gott verantwortlich;deshalbmußte sie äußern Zwang auf
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Andersgläubigeausüben. Von diesemStandpunkteaus sehenwir jetztdie
Landesobrigkeitsowohldie Sekten voin Lande fernhaltenals auch die im
Schöße des Protestantismus selbst auftauchendenIrrlehren und Lehr-
abweichnngen,so gut es ging, vertragen,nichtnur im Landeselbst,sondern
auchin den befreundetenGebieten,mit denenman in Sachender Religion
Eintrachtzu halten begehrte.

Mitten im kalten Winter 1554 waren englischeFlüchtlinge durch
Sturm und Eis nachRostockund Wismar gekommen.Ihre Häupterhatten
sichan Johann Albrechtbereits mit Klagenüber die Unterdrückungender
katholischenMaria gewandt, und so mochtensie denken,in Mecklen-
bürg Unterschlupfzu finden. Allein ein RostockerPredigerdisputiertemit
ihnen,und da sie von der lutherischenAbendsmahlslehreabwichen,mußten
sie Rostockverlassen. Sie wandten sich nachWismar, wo ihre Genossen
sichaugesiedelthatten. Allein auch hier wurden sie verwiesen,zusammen
mit den Wiedertäufern,mit denen in Verbindungzu stehensie standhaft
verneinten. Ihr hartes Schicksalim Lande gab ihnen zu lauten Klagen
Veranlassung,und einerderFlüchtlingeließhernachzu BaseleineErzählung
der Irrfahrten dieserEngländerdruckenund trug dadurchnichtwenig zur
Vergrößerungder Spannung zwischendem reformiertenSüden und dem
lutherischenNordenbei.20) „

Wiedertäufer,Taufgesinnteoder „Westerlinge",scheinenin Wismar
seitden Zeiten des Nevernie ganz ausgestorbenzu sein. Ihr berühmtes
Haupt, Menno Simons, war im Winter 1554 in der Stadt anwesend
und mußte auf Befehldes Rates dieselbeim Februar verlassen,mit ihm
sein ganzerAnhang. Dennochglaubteman vor ihnennichtsicherzu sein.
Denn in, Augusterließendie sechswendischenStädte ein Mandat gegen
die Jrrlehrer: dieObrigkeitmuß die Unterthaneuvor der Irrlehre schützen,
welchesie zur Holle führt; darum sollman die Wiedertäuferuicht hausen,
hegen,Herbergen.Auchdies hals nichtviel. Es scheint,als ob die Sekte
an der Ostseeküsteentlang ihren Weg genommenhatte. 1556 wurden in
Ribnitz Wiedertäufergefunden,welchesich nicht bekehrenlassen wollten.
Der anwesendeSuperintendent Omekeubefahl sie also Gott und der
Obrigkeit. Auf einemKreistagNiedersachsens,den HerzogUlrichin Person
besuchte,wurde 1562 ein Mandat an dieStände ausgebracht,daß man die
Wiedertäuferuicht dulden solle.21)Nur wer zur AugsburgischenKon-
sessionsichbekenne,sollebleiben; denn auf diese allein beziehesichder
Religionsfriede. Auch die mecklenburgischePolizeiordnung von 1562
schreibtvor, Wiedertäuferder Obrigkeitanzuzeigen. Unddennochwarendiese
in betreffihrer Irrlehre von der Obrigkeit,deren göttlichesRecht sie nicht
anerkannten,wohl vorsichtiggeworden; ein zu Wismar 1562 mit ihnen
angestelltesExamen ergab in diesemPunkte keine Belastung. Dennoch
mochtendie ObrigkeitenTumulte wie 1523 in Sachsenund 1535 in
Münster mit Recht befürchtenund ihre Wiederkehrzu verhütensuchen.
DieselbeBesorgnishegte man in betreffder Calvinisten, welcheaus den
Niederlandenvor demspanischenBlutregimentgeflohenwaren. 1567 will
der RostockerRat alle llnterthanen gewarnt und „gewahrschuwet"haben,
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solchePersonenaufzunehmen,bevorsievon den Predigern ein Attest ihrer
Rechtgläubigkeiterhaltenhätten.

Geeignet,den kirchlichenFriedendes Landeszu stören,erschienmich
die Lehre des Calvin vom heiligen Abendmahl. Deshalb ging das
BestrebenderObrigkeitdahin,die„Sakramentierer"fernzuhalten.Der Hofrat
Justus Jonas aus Schwerin,einSohn desWittenbergerProfessorsgleichen
Namens, neigte der von Philipp Melanchthonvertretenenvermittelnden
Richtunghinsichtlichder Abendmahlslehrezn. Gegen ihn veröffentlichten
die SchwerinerGeistlicheneine luthertreueSchrift, und als zwei Jahre
später 1558 Justus Jonas dem HerzogeJohann Albrechtpersönlichsein
Bekenntnisüberreichte,widerlegteder HofpredigerLaugner dasselbeund
richteteeine „ernsteund treueVerwarnung"an denHerzog. Die Rostocker
schafftendenStudentenMünchhausenausBremenaus ihre»Mauern,dersichder
calvinischenAbendmahlslehrezuwandte. Ein BekenntnissichertedieRecht-
glänbigkeitder RostockerGeistlichenund fand dieBilligungder verbündeten
Hansestädte.Zur römischenAbendmahlslehreneigte der Prediger an St.
Nikolaiin Rostock,Saliger. Wiederumwurde ein Bekenntnisaufgesetzt.
Saliger seinesAmtesverwiesen,suchtein Wismar eine Zufluchtuud fand
sie bei dortigenPredigern. Die rechtgläubigenwismarschenPredigersetzten
aber ebenfallsein Bekenntnisgegenihn aus.^) Mecklenburg vertrat
überall die streng lutherische Lehrfassung. Vom Grunde der-
selben ans suchteJohann Albrechtdie Parteien im eigenenLager zu
vergleichen.

PhilippMelanchthonnämlichund seineAnhänger,diesog.Philippisten,
strebtenunermüdlichnach einer AusgleichungzwischenLuther und Calvin,
ja auch zwischenbeidenund der römischenKirche. Der hauptsächlichste
Gegnerwar der leidenschaftlicheProfessorFlazius zu Jena. Die Gefahr
für die Protestantenwar in der That nicht zu unterschätzen.Denn die
katholischePartei staud geschlossenda und wachteüberdenReligionsfrieden
von1555, unterdennur dieProtestantenbegriffenwaren, welchedieAugs-
burgischeKonfessionund alsoauchdieAbeudmahlslehrederselbenbeobachteten.
Eine Abweichungwar mit dem Ausschlußaus dem Frieden bedroht. Zu-
dem wurde 1562 das Konzil zu Trieut wieder eröffnet. Da war es
dringendnotwendig,daß alle Protestanten einmütig waren. Aber wie
solltensie zusammenstehen,wenn sovieleLehrstreitigkeitenherrschten?

In Königsberglehrte der ProfessorOslander irrig in betreff der
Rechtfertigung,ihm schloßsichder HofpredigerFunk au. Als der Herzog
von Preußen seineTochterzur HochzeitnachWismar begleitete,kamdurch
den tiefen SchneeFlazius aus Jena, um gegen Fuuk zu wirken. Er
wandtesichdes öftern persönlichund brieflichan Johann Albrecht,und
diesernahm in der That au einemReligionsgesprächteil, auf dem Funk
widerrufen mußte. Als Flazius dann in den heftigenKampf gegen
Melanchthoneintrat, bat letztererJohann Albrechtum seineVermittlung.
Diese siel nun zwar nicht nach MelanchthonsWillen aus, indem die
mecklenburgischenAbgesandtenihn ernsthaftseiner Irrtümer in betreffder
alten Kirchengebräucheüberführten, die Melanchthonin allzn ängstlicher
Anlehnungan die katholischeKirchebeibehaltenwollte.^)
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Die ganzeUneinigkeitderProtestantentrat aufdemWormserReligions-
gespräch1557 zu Tage, das gänzlichresultatlos verlief, ans dem die
Protestanten sich sogar unter einander bei dem katholischenPräsidenten
beklagten. HerzogChristophvon Württembergvor allen betrieb darauf
die Aufrichtung

"der
Eintracht unter den Glanbensgenossen,der Kurfürst

Augustvon Sachsenunterstützteihn. Melanchthonlegte eine Formel vor,
welcheim sog. Frankfurter Rezeß 1558 angenommenwurde, und welche
die Lehrstückefestsetzte,wie wir vor Gott gerechtwerden, ob gute Werke
nötig seienzur Seligkeit,vom Sakrament des Leibes und Blutes Christi,
von den Adiaphorisund Mitteldingenin den Kirchen. Allein der Wider-
spruch setztebald ein. Auch Johann Albrechtvon Mecklenburgmußte
widersprechen,seitdemihm seine Theologenzu Rostock,an ihrer Spitze
David Chyträus, zu verstehengaben,-daß der Grund aller Eintracht die
reine unverfälschtegöttlicheLehre sei. Bevor nicht die Irrtümer klar
widerrufenseien,dieLehreklardargestelltsei,ohnealleZweideutigkeit,könne
keinFriede sein. Die Mecklenburgerfordertendie rückhaltloseAnerkennung
der unverändertenAugsburgischenKonfession,während Melanchthoudie-
selbe1540 im Interesseder Vermittlunggeänderthatte. Johann Albrecht
blieb fest,um so mehr als ein neues Gutachtender RostockerTheologen
ihn in seinemVerhaltenbestärkte.

Bei solcherbeklagenswertenUneinigkeitder protestantischenStände
und bei der geschlossenenHaltung der katholischenfiel der Antrag des
KurfürstenFriedrichIII. von der Pfalz auf unbeschränkteFreistellung
beiderKonfessionenzu Augsburg 1559 durch,bevor er nochan dieReichs-
Versammlungkam.- Vielmehrwaren die katholischenStände zn Landsberg
schon1556 zur AufrechterhaltungdesFriedens von 1555zusammengetreten.
FriedrichIII. und Herzog Johann Friedrich von Sachsenversuchtennoch
einmal auf dem NaumburgerFürsteutage im Januar 1561, die Parteien
derProtestantenzu einigenund geschlossengegendieRömischenzu führen.
Allein das Werkscheitertewiederuman der Anerkennungder veränderten
AugsburgischenKonfessionvon 1540, unter die dieCalvinistensichverstecken
zu könnenvermeinten. FriedrichIII. trat offenzumCalvinismusüber.Die
mecklenburgischenFürsten aber hielten unentwegt an der ursprünglichen
AugsburgischenKonfessionvon 1530. Chyträusübergaban HerzogUlrich,
der zu Naumburgpersönlichzugegenwar, einen abmahnenden„Unterricht
aus Gottes WortV4) Und Theologenaus deu sechswendischenStädten
nebstMagdeburgund Brauuschweigvereinigtensichim LüneburgerKonvent
gegendie vermittelndenealvinistischenBestrebungen. Die Beschickungdes
wieder eröffnetenKonzils zu Trieut verweigertendie mecklenburgischen
Herzogeebenfalls. Auf seinerReisezum FrankfurterReichstage1562 zur
Wahl und Krönung Maximilians überantworteteJohann Albrechtseine
ablehnendeErklärungder KaiserlichenMajestät.

Auchnochferner habensichmecklenburgischeTheologenan demAus-
gleichder Parteien, wiewohlstetsansstrenglutherischerGrundlagebeteiligt,
bis dannendlichin densiebenzigerJahren dieEintrachtsformelzustandekam.



Die Lehrstreitigkeitenin der Landeskirchebildeteneine Triebfederin
derFortentwickelungder landeskirchlichenVerfassung. Nach reformatorischer
Auffassungnämlichkommtder weltlichenObrigkeitnicht zu, die Kirchezu
lehren und geistlichzu regieren, also Kirchenordnungenzu machen,zu
visitierenund rechteLehre zu prüfen. DiesesinnerkirchlicheAmt, das die
Bischöfe,wennsiegewollthätten,in derevangelischenKirchehättenweiterführen
können,hatte schonHerzogHeinrichbei der erstenVisitation1535 in die
Hand genommen;den Rechtstitelgab ihm, wie wir gesehenhaben,das
„Amt der Liebe". Allein er ließ dochdiesenTeil seineslandesherrlichen
Kirchenregimentsdurcheinen Generalsuperintendentenausüben, dem 1547
ein zweiter,Omekeu,an dieSeite trat. Es waren in derFolgeNachfolger
dieserSuperintendentenund andere ernannt, z. B. Beckerin Güstrow,
Alberns, Garcäns, Kükenbieter,Schermerin Neubrandenburg,Freder und
Wigandin Wismar. Aber die Snperintendenturenwaren nochnicht ein-
geteiltund die Befugnisseuichtabgegrenzt.

Es fehlteauch noch das Konsistorium,die obersteKirchenregiernngs-
gewalt in Lehrsachen,welchein diesenzu urteilenund zu entscheiden,zu-
gleichaber auchdie Ehegerichtsbarkeitzu üben hatte, welchedie Bischöfe
besessenhatten; Ehegerichtsbarkeit,d. h. Ehehindernissenachden Verwandt-
schaftsgradenzu bestimmen,Ehen zu lösen,Unzuchtzu strafen.25)

Die Kirchenordnungvon 1552 faßtedieErrichtungdesKonsistoriums
bereits ius Auge: „Und gehören darein sürnehmlichzweierleiSachen,
Streit von der Lehre und Urteil wider die, so in äußerlichenSünden
leben, dazu die Ehesachen". In demselbenJahre 1552 nahm der Herzog
Johann Albrechtdas Werk in Angriff; es liegen zwei Gutachtenseiner
Räte vor, die nachdem Muster des 1542 zu WittenbergerrichtetenKonsi-
storiumsdas mecklenburgischeorganisierenwollen. Allein die damals auf-
tauchendenbrüderlichenIrrungen hindertendie Fortsetzung,und michals
diese1556, soweitsiedieKirchenregierungangingen,dahinvertragenwaren,
daß beideFürstengemeinschaftlichdas RegimentderKircheund das Konsi-
storium bestellen wollten, störten Johann Albrecht die livländischen
Angelegenheitennichtnur, sondernganz besondersdieWiderspenstigkeitder
Stadt Rostock.'")

Auf demLandtage zu Güstrow 1555 nämlich beschwertesichdie
Stadt Rostockwie auch Wismar über die Visitation der Herzoge;die
Städte wollten selbstdie Visitation in die Hand nehmen. Die Herzoge
behauptetendiesRechtfür sich,weil sie dieVerwalterund Administratoren
von Ratzeburgund Schwerinwären. Ihr VisitierrechtdenStedten gegen-
über leitetensie also aus dembischöflichenRecht,dem ins episcopale,her.
In der Thal bestandneben dem landesherrlichenKirchenregimentnoch
bischöflichesin derStadt; als Offizialewaren Dancqnardiund nachseinem
Tode KonradPegel thätig;diesehatten allerdingsnur nochdieEhegerichts-
barkeitgeübt, soweitsiedarum voustreitendenParteien angegangenwaren.
Ebensohatte Herzog Ulrich in seiner Eigenschaftals Administratorvon
Schwerinden Dr. Jesaias Hofmannals einen„Archidiakonusund Ossizial"
in Rostockbestellt. Der Stadt gegenübersahensichdieFürstenals Inhaber
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der bischöflichenGewalt an; diese war ja auch im Religiousfriedeunicht
ausgehoben,sondernnur suspendiert,soweitsie gegeuund widerdie Augs-
burgischenKonfessionsverwandtenvon katholischerSeite anzuwendengewesen
Wim. Andererseitswar von einer Übertragungder bischöflichenGewalt
auf die Landesfürstenim Religionsfriedennicht die Rede; aus eine solche
Übertragungsichzu berufen,beginnendieFürsten erst im 17. Jahrhundert.
Die Stadt Rostockaber wollte wedervon einembischöflichennochvon dem
landesherrlichenKirchenregimentetwas wissen. Sie hatte ein Gutachten,
auf das sie sichstützte,hergestelltvon dem Juristen Hieronymus Schurpf,
dem ehemaligenFreunde Luthers, der aber wieder zum Katholizismus
zurückgetretenwar. Getreu dem vorreformatorischeuKirchenrechtesprach
er der Landesobrigkeitdas Kirchenregimentüberhauptab, welchesnur den
Bischöfenund dein Papste gehörte. DiesenSatz nahmendie Rostockerum
so willigeran, als sie auchsonstdie Landeshoheitder Herzogebekämpften.
Und so war der kirchlicheStreit nur ein Glied in den Streitigkeiten,die
schließlichzum RostockerErbvertragführten.

Der Pastor Eggerdesan St. Jakobi hatte sichbeim Rate mißliebig
gemacht,weil er vou der Kanzel herab gegendie heimlichenPapisten iu
der Stadt geeiferthatte. Der Rat setzteihn eigenmächtigab. Herzog
Ulrich aber verfügtedie Wiedereinsetzungund stellte einen Gesinnuugs-
genossendesselbenneben ihm au Jakobi an, den Tilemann Heßhus,der
schonein viel bewegtesLeben hinter sichhatte. Beide Prediger eiferten
nun vereint gegeudie Papisten und Gotteslästerer,verweigertenUnbnß-
fertigen das kirchlicheBegräbnis und straften besondersdie Unsitteder
Sonntagshochzeiten;vor allenklagtensie den BürgermeisterPeter Brümmer
an. Der Rat reagiertebald auf die Scheltredender Pastoren, sperrtedie
Kircheund vertriebdieGeistlichen. In einemoffenenBrief, den er an die
Kirchthürenanschlagenließ, rechtfertigteer sein Verhalten,indemer sich
nicht nur auf seiu bürgerlichesRegiment berief, sondernanchkirchen-
regimentlicheFunktionenzn habenvorgab. Als einenAufseherund Super-
inteudeutenbestellteer den Dr. Drakonites. Dieser schienbesondersge¬
eignet zu sein, da er die Sonntagshochzeitenbilligte. Aber Drakonites
war dem geistlichenMinisteriumnicht genehm,welchesihm allerhandIrr¬
lehren vorwarf. Von beiden Parteien wnrde der Streit anf die Kanzel,
vor den Rat, vor die Gemeindegebracht;tnmultnarischeSeeneu waren an
derTagesordnung,derkirchlicheFriedewar gestört.Die Herzogefordertendie
Wiedereinsetzungder vertriebenenPrediger, belegten die Stadt mit einer
Pön und gingen an das Reichskammergericht.Der Erfolg des Prozesses
ist nichtbekannt,jedenfallsbliebenEggerdesund Heßhns der Stadt fern.
Aber einefürstlicheKommissionverhandelteim Februar 1560 zwischenden
Predigernund Drakonites.Letztererwurde als Superintendentnichtaner-
kanntund verließdie Stadt. Der Geistlichkeitwurde die Befolgungder
Kirchenordnungvorgeschrieben,auch die allzu hastige Verhängung des
Kirchenbannsverwiesen,der vomKonsistorium— das maunochnichthatte
— zu regelnsei.
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EinenzweitenVersuch,einenStadtsuperintendente»anzustellen,machte
der Rat, als er ani 6. November1560 den vi-. Kittel berief. Aber auch
dieserentzweitesichmit dem Ministerium,das ihm sogar die Absolution
verweigerteund wiederumdie Streitsacheauf die Kanzelnbrachte. Die
Stadt versuchte,ihr Rechtmit dem sehr anfechtbarenSatz zu behaupten:
„Kein Minschekannseggeuoder gedenken,dath I. F. G. einensuperinten-
deutenin Rostockgefettetund verordnetHebben." Die Herzogebehaupteten
ihr kirchenregimentlichesRecht, auchKittel mußte1562 weichen;er hatte
sichaußerdemnochin .den politischenStreit der Herzogemit Rostockein-
gemischt. Die RostockerPrediger baten aber selbstum förderlichsteAuf-
richtung des Konsistoriums,„bat id den Predigernbehulplicksi, in erem
Amte destobequemerfort tho fahren". In der That fordertendieHerzoge
von der RostockerGeistlichkeitein Erachtenin betreffdes Konsistoriumsein.

Die Landesherrschaftwahrteihr kirchenregimentlichesRecht auchda-
durch,daß sie 1564 zu einer Kirchenvisitationin derStadt Rostockschritt,
„durch fleißigesAnsuchender Prediger und etlicher Bürger veranlaßt",
letzterer,weil sie dem Rat VeruntreuungdesKirchenvermögensvorwarfen.
WiederumnahmderRat das jus visitandi in Anspruch;alleindieherzogliche
Visitationfand1566wirklichstatt, jedenfallsunterdemSchutzedes Militärs,
das die Herzogein derStadt hatten. Der Rat beriefsichfortwährenddarauf,
daß die Herzogevou Mecklenburgihnen 1358 alle Gerichtsbarkeitverkauft
hätten, daran jene sichnichts vorbehaltenhätten; folglichhätte der Rat
das ins episcopale nachdemWegfallder bischöflichenGerichtsbarkeit;denn
unter „aller" Gerichtsbarkeit,.jurisclictioomnimoda, sei nicht bloß die
weltliche,sondernnunmehr anch die geistlichezn verstehen. Die Fürsten
aber gestandendemRate letzterenicht zu. Im Dezember1566 setzteder
Rat sogar ein städtischesKonsistoriumein; vorsichtigerWeisefügte er aller-
dingshinzu,es seieinedurchdieNot geboteneInstitutionundsollenur solange
dauern, bis das KonsistoriumderFürsten fertig wäre. UmdenRostockern
den letztenVorwandzu nehmen,übertrug Ulrich am 23. Januar 1570
in seinerEigenschaftals Administratordes Bistums Schwerindie geistliche
Gerichtsbarkeitiu Rostockan sichund seinenBruder in ihrer Eigenschaft
als Landesherrn. Die bischöflicheGewalt war also auchformellauf die
letzterenübergegangen.

Bei der Verzögerungin der Aufrichtungdes Konsistoriumshatten
die Fürsten bereits in der Visitationsinstruktionvon 1557 der Kommission
Vollmachtertheilt,vorläufigdieGeschäfteeinesKonsistoriumszu verrichten.
Aber die Kommissionwar nur zu diesereinenVisitationernannt gewesen,
so daß den einzelnenSuperintendentenhernachdie Befugnis fehlte. Aus
demJahre 1566 stammtedas ersteKonsistorialbnch,das anscheinendvon
der Universitätden Herzogeneingereichtwurde; im Sommer 1567 baten
die drei damals im AmtebefindlichenLandessuperintendentenum baldige
Errichtungder Behörde; soebenwar nämlichdie Erhaltung derselbenaus
deu Einkünftendes RostockerDomkapitelsbeschlossenund verabredetworden.
Im Frühling 1569 überarbeiteteder Rat undKanzlerHeinrichHnsan das
Konsistorialbuch,und schonbat Chyträus besondersim Hinblickauf den
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SaligerschenStreit um Eröffnungdes Konsistoriums,das seit 17 Jahren
versprochensei. Nochgaben der SuperintendentBeckerin Güstrow und
der herzoglicheRat Hoffmannihre Bedenkenab, währendHnsanim Anschluß
an die Ordnung Wittenbergsvon 1542 und Jenas von 1569 das Buch
abschloß. Schon war der Druckbegonnen,als Chyträns nocheinmal ein
Bedenkenabgebendurfte. Am 22. Juni ernanntendieHerzogedrei Juristen
und drei Theologenzu Beisitzern,unter ihnen den Chyträns. Letzterer
aber fürchteteden RostockerRat, dessenEinspruchgegendas Konsistorium
ihm die Teilnahme unmöglichmache,zumal da der Rat ein kaiserliches
Mahnschreibengegen dasselbevorgab. Erst am 21. März 1571 konnte
die Eröffnungssitzungabgehaltenwerden. Chyträns hielt seine berühmte
Rede vou der göttlichenuud menschlichenObrigkeit.

Die Kirchengerichts-oderKonsistoriiordnnnghandeltin zwölfKapiteln
von dem Amt der „Kirchenräte",ihren Eiden, den zuständigeuFällen, der
Gewalt und dem Prozeß des Kousistorii,von Citation der Parteien und
der Rechtssprechung,von der Ehegerichtsbarkeit,von der Verjährungsfrist,
von der Publikation und Exekutionder Urteile, sowie endlichvon dem
Kirchenbann. Durch dieBestimmungenüber denletzterenwirdderWillkür
der Prediger vorgebeugt,insofernsowohlder erste Grad der Kirchenstrafe,
die heimlicheAbweisungvon den Sakramenten,als besondersder Kirchen-
bann von der Zustimmungdes Konsistoriumsabhängt. Die weltliche
Obrigkeitwachtüber die Ausführungder Kirchenstrafeund verbietetjeden
gesellschaftlichenVerkehrmit dem Gebannten,für den in der Kircheein
besondererPlatz sichbefindet,unddeinkirchlichesBegräbniszu verweigernist.

In demselbenJahre 1571 ist auch die Superiuteudentenorduuug
erschienen.Ehyträus hatte bereits im Sommer 1567 die Mängel des
mecklenburgischenKirchenwesensdem HerzogJohann Albrechtaufgedeckt,")
darin bestehend,daß Ein- und Absetzungvon Predigern undKüsterndurch
die Edelleuteoft ohue Wissender Superintendentengeschehe;dadurchdaß
die Präsentanden den Superintendentennicht namhaft gemachtwürden,
kämenunrichtigePersonen ins Pfarramt; Personen hohen und niederen
Standes brächtenKirchengüterau sich; die Superintendentenwürden zu
den Kirchenrechnungennichthinzugezogen,uud was derKlagenmehrwaren.
Die Superintendentenordnungteilt das Land in sechsKreise: Die Super-
intendentnrWismarfür das HerzogtumMecklenburg,Güstrowund Parchim
für das FürstentumWenden,Schwerinfür dieGrafschaftSchwerin,Rostock
für das Land Rostockund Neubrandenburgfür das Laud Stargard. Der
SuperintendentenoberstePflicht war, über die Vollziehungder Kirchen-
ordnnngzu wachen Den SuperintendentengebührtEinsetzungund Ein-
weihung der Pastoren, die ihnen vom Patronat zum Verhör präsentiert
werden. Die AbsetzungeinesPredigersdagegenist SachedesKonsistoriums.
Jährlich-soll der Superintendentmit seinen Geistlicheneine Synode ab-
halten, in derselbenLebenund Lehreder Geistlichenerkundenund an das
Konsistoriumberichten. Er hat ferner die Aufsichtüber die Kirchenguts-
Verwaltungin seinemKreise,wird zur Aufnahmealler Kirchenrechnnngen
hinzugezogen,bringt „Abzwackung"von Kirchengüternvor das Konsistorium
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als obere Aufsichtsbehörde. Unmittelbar nach Erlaß der Ordnung sollten
die Superintendenten eine Kirchenvisitationjeder in seinem Sprengel vor-
nehmen und Visitierbücheranlegen, vou denen eins dem Konsistorium, das
andere der Superintendentur überlassenbleibt.

Im Jahre 1572 hat diese Visitation stattgefunden, sie fragte ganz
besonders nach den sogenannten pia corpora, den milden Stiftungen und
Hospitälern, deren Verwaltung solange größtenteils den Stadtmagistraten
überlassen war. Die beginnendelandesherrlicheAufsichtüber die Hospitäler
und andere Stiftungen ist ein bedeutsamesZeichender erstarkendenlandes-
herrlichen Kirchengewalt.

Mit der Einrichtung der Konsistorien und Snperinteudenturen war
der Schlußstein in das Gebäude der Landeskirchegefügt. Beide sind kirch-
licheBehörden, unterschiedenvon den politischenBehörden des Landesherrn,
jene mit weltlicherMacht ausgestattet, die der Arm der weltlichenObrigkeit
ihnen leiht, diese, die Superintendenten, allein auf die Regierung durch
das „Wort" angewiesen. „Die Selbständigkeitdes in die Hand des Fürsten
gekommenenKirchenregiments hatte ihren organisch befestigten Ausdruck
bekommen." Im Jahre 1571 ist der Ausbau der Landeskirche
vollendet.

Allerdings der Widerspruch der Stände war noch nicht zur Ruhe
gekommen. Am Tage der Eröffnung des Konsistoriums hatte der Rostocker
Rat protestiert. Auch die Stadt Wismar protestierte und berief sich auf
das in ihren Mauern aus Mitgliedern des Rats und der Geistlichkeit
bestehendeEhegericht. Ebenfalls protestierte die Universität mit Hinweis
auf ihre eigene Gerichtsbarkeit,welchesie über ihre Glieder habe. In der
That verbot der Kaiser noch 1573 das Konsistorium,das seinen Bestand
wirklichgefährdet sah und die Herzoge um seineErhaltung bat. Der kirch-
liche Streit mit Rostockwurde erst im Erbvertrag 1573 geschlichtet. Die
mecklenburgischeKirchenordnung wird darin ausdrücklichauch für Rostock
als verbindlich anerkannt. Aber die Stadt bekam einen eigenen Super-
intendenten, Simon Pauli, Professor au der Universität; dem jedesmaligen
Superintendenten wird die Aufsichtüber die Prediger, Kirchen- und Schul-
diener vou der Landesherrschaftbefohlen. Die Ergänzung diesesVertrages
bildete der Erbvertrag von 1584. Dieser erkennt eine Ehegerichtsbarkeit
des Rates an. Die Visitation sollte sich nur auf das Kirchenvermögen
erstreckenund gemeinschaftlichsein. Die kirchlicheGerichtsbarkeit hat der
Landesherr, wie in allen übrigen Städten. Wenn aber geistlichePersonen
unreine Lehre haben, so mag der Rat Untersuchung halten, das weitere
Verfahren gebührt demLandesherrn. Wenn weltlichePersonen sichunreiner
Lehre schuldig machen, so greift zunächst die weltliche Gerichtsbarkeitdes
Rats ein; wenn sie keinen Erfolg hat, will der Landesfürst sich berichten
lassen. Fürstliche Mandat« in Kirchensachenläßt der Rat anschlagenund
abkündigen: alles Bestimmungen, welche das Kirchenregiment des Landes-
Herrn erheblichbeschränkten.

Auch die übrigen Landstände Mecklenburgs schwiegennicht. Zu
Güstrow beschwertensie sich, am 22. Jan. 1572, gegen die Konsistorial-
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orduuug, welcheohne ihr Wissenausgegangen sei; dieselbedürfe nicht wider
ihre Privilegien sein; da die Theologen in Rechtssachennicht geübt wären,
so müßten Juristen hinzutreten. Als ob diese nicht schonim Konsistorium
saßen! Aber die Landschaftschlug auch zwei Ritter, welcheiu den Landes-
gebrauchen erfahren wären, zum Eintritt ins Konsistorium vor. Die
Regierung bewilligte den Ständen einen Beisitzer. Von dieser Bewilligung
machten sie indes keinenGebrauch. Aber wohl setztensie es durch, daß die
Appellationsinstanz nicht ein durch Superintendenten nnd fürstliche Räte
verstärktes Konsistorium sein sollte, sondern das Landgericht; ebenso, daß
zu den Visitationen der Superintendenten immer „etliche nahgesessenetüchtige
Personen von der Landschaft" hinzutraten.

Iu den Sternberger Reservaten vom 4. Juli 1572 versprachen die
Herzoge, die Stände des Landes bei der wahren Religion der Angsburgischen
Konfessionzu schützen,und damit gewann die lutherischeLandeskirche die
landesgrnndgesetzlicheAnerkennung.

Die mecklenburgischeLandeskirchewar mit dem Jahre 157 l noch
keineswegseine einheitliche;es blieb neben ihr eine schwerinscheund ratze-
burgische bestehen, gleichsam als zwei Anbaue des Hauptgebäudes, ein
Zustand, der bis 1648 gedauert hat.

HerzogUlrich hatte an dein Besitzdes Bistums Schwerin recht wenig
Freude. Das Bistum war arm, blutarm.28) Die Wallfahrten nachSchwerin
nnd Steruberg hörten auf und brachten keinGeld mehr. Die Stiftszehnten
gingen nicht ein. Zudem forderte das Reich von dem Stift als einem
unmittelbaren Reichsstandedie Reichsabgaben. Ulrich behauptete, daß das
Stift ein „inkorporierter Stand" des Landes Mecklenburg wäre und also
seine Abgaben dahin zn zahlen hätte. Der Reichsfiskal klagte wegen rück¬
ständiger Schuld, und am 21. Okt. 1561 erging das Urteil des Reichs-
kammergerichtsdahin, daß Schwerin ein selbständigerStand des Reiches
sei. Ulrich berief demgemäß1562 einen ersten Stiftstag nachBützow und
bezahlte 2430 Gulden Reichsfchnld; er mußte sich aber dem Kapitel ver-
pflichten, fortan die Abgaben vou seinen Tafelgeldern zu zahlen. Der
Prozeß am Reichsgerichtging fort; es fandenZeugenverhöre darüber statt,
ob das Stift reichsunmittelbar gewesenwäre oder nicht. Die Aktenwurden
nach Speier gesandt, wo sie liegen blieben. Zu einem Endurteil ist es
nicht gekommen,Ulrich also mußte gemäß dem Urteil von 1561 zahlen.
Das letzte Mittel war, von Reichswegen Erlaß, Moderation, auszuwirken.
Das that Ulrich zur Genüge auf verschiedenenModerationstagen zu Frank-
surt a. M. und Kreistagen zu Halberstadt 1561 und 1566, Lüneburg 1567
und 1577, wiederumzu Halberstadt 1583. Zeugenverhörewurden angesetzt,
welche in der That die Armut des Landes bekundeten.29) Dennoch drängte
der Fiskal mit seiner Forderung. Ulrich bezahlte 1567 auch über 1000
Thaler, doch in Rateu und allmählich. Und die Reichsabgaben betrugen
jährlich 1600 Gulden; in der Matrikel stand nämlich das Bistum mit 10
zu Fuß und 10 zu Roß. Die gauze Stiftseinnahme berechneteUlrich anf



2500 Thaler. Dennoch mußte er zahlen und immer wieder zahlen; denn
auf dem Frankfurter Moderationstage von 1578 waren seineAnträge liegen
geblieben— 136 Stände waren mit solchengekommen. Liegen blieb auch
der Prozeß; herrliche Zeiten des heiligen römischenReichs!

In betreff des Bischofszehnten,der aus Pommeru zu zahlen war,
hatte Ulrich langwierige Verhandlungen mit deu Herzogen des Landes.
Dem Herzog Magnus war 1532 auf einem Tage der Zehnte eingeräumt,
aber nur unvollkommengezahlt worden. Im ersten Jahre seiner Stifts-
regierung hatte Ulrich ihn noch gehabt, dann war er ausgeblieben.^) 1559
fanden Verhandlungen zn Demmin, 1560 zu Malchin, 1575 zn Demmin,
1588 zu Ribuitz statt. Die Pommern entschuldigtensichmit Armut ihrer
Unterthanen, forderten, daß Herzog Ulrich für deu Zehuten einen Super-
intendenten besolden solle, der aber den pommerschenHerzogenunterstehen
müsse, behaupteten, daß durch den Religionsfrieden die bischöflicheGerichts-
barkeit und also mich der Zehnte aufgehört habe; schließlichbedangen sie
sich aus, daß Mecklenburgebenfalls den Zehnten entrichten solle und zwar
für die Städte und Dörfer, welchezum eaminschenSprengel gehört hätten.
Des Streitens müde, da er doch nichts erreichte — seine Vermählung mit
der Herzogin Anna von Pommern stimmte ihn wohl zur Nachgiebigkeit-

cedierte 1588 Ulrich den Herzogen von Pommern gegen Zahlung von
10600 Gulden den Zehnten. Das war der letzte Rest der Herrlichkeit
des Bistums aus katholischerZeit. Der Administator hatte es nur mit
dem Stiftsland zu thuu.

Das Kirchenregiment in demselben allein zu bestellen, hatte er sich
in den Verträgen mit seinem Bruder Johann Albrecht ausdrücklichvor-
behalten. Aber noch war Ulrich durch seine Kapitulation gebunden, und
die Domherren hatten das Mitaufsichtsrechtüber alle geistlichenAngelegen-
heiten. Zwar sie selbst entbanden sich allmählich vou dem, was ihnen
unbequem war, also vom Cölibat und der Verpflichtung, zu Schwerin zu
wohnen. Erst 1557 stellte Ulrich in den Kirchen, die ihm als Admini-
strator allein gehörten, eine Visitation au, die der Güstrower Superintendent
Omekenleitete. Die Instruktion, welcheer erhielt, ist der mecklenburgischen
von demselbenJahre nachgebildet. Aber Ulrich mußte ein einheitliches
Kirchenregimentim Stift wünschen. Zu dem Zwecktraten die Domherrn
ihr Patronatsrecht über Kirchen und Schulen in Schwerin ihm ab und
willigten am 21. Febr. 1568 in die förmliche Aufhebung des Kultus-
Paragraphen, nachdemUlrich volle drei Jahre mit ihnen darüber verhandelt
hatte. Es wurden vom Kapitel bestimmte Güter und Einnahmen für die
Erhaltung von Kirchen- und Schuldienern angewiesen. Ein Stifts-
superintendeut bestandschonseit 1561; es war Becker,dem 1563 Peristerns,
1573 Gogrev folgte. Auf Betreiben der Stiftsritterschaft, die die Selb-
ständigkeit des Stiftslandes gegen das benachbarte Mecklenburg wie in
weltlichen, so auch in geistlichenDingen gewahrt wissenwollte, wurde 1567
ein eigenes Stiftskonsistorium eingesetzt. Häufige Visitationen fanden in
dem Ländchen statt, das eine Landeskirche für sich bildete. Auch
ein Jungfrauenkloster behielt es, das ehemalige Cisterzieusernonnenkloster

MecklenburgischeGeschichteV. 13
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Rühn. Dieses war 1557 visitiert und de» Jungfrauen aufgegeben worden,
bürgerliche Kleidung anzulegen und ehelich zu werden. Das verfallene
Kloster stellte Ulrichs Gemahlin 1575 wieder her. 1581 gab sie dem
Kloster eine Klosterordnung. Das Kloster bestimmte sie zur Erhaltung
des adligen Standes, für betagte Jungfrauen und Witwen vom Adel. Ein
schwarzesGewand, ein weißer Schleier am Halse zeichnete sie ans. Der
Gottesdienstwar pünktlich geregelt. Im Kloster befand sich eine Schule für
adlige Jungfrauen.31)

Ebenso wie Schwerin hatte auch das Bistum Ratzeburg seineLandes-
kirche im flehten.32) Nach des streug katholischenBischofs Georg Tode
wählte das Kapitel 1550 den bisherigen Propst Christoph von der
Schuleuburg zum Bischof. Er hat nur vier Jahre unter großer Mühe
regiert. Denn der Herzog Franz von Lauenburg hätte gern seinemSohne
Magnus das Bistum erworben. Da er nicht gewählt wurde, lockteFranz
den Söldnerführer Volrad von Mausfeld ins Land, der am 23. März 1552
Stadt und Dom gräßlich plünderte und verwüstete nnd eine große Summe
erpreßte. BranuschweigischeTruppen eutrisseu Frauz feine Beute; sein
Sohn bekamdas Bistum nicht. Denn bereits 1552 hatte Johann Albrecht
sein Auge ans dasselbe geworfen und es einzunehmenbefohlen, weil es
das Schutzgeldseit langen Jahren nicht entrichtet hätte. Der Befehl war
wegen des Lanenbnrgers nicht zum Vollzug gekommen; 1554 aber wurde
das Bistum auf friedliche Weise gewonnen. Christoph resignierte gegen
19000 Thaler bar und behielt nur die Propstei.

Johann Albrechts Bruder, Herzog Christoph, wurde nun vomKapitel
postuliert. Johann Albrecht versprach,die Freiheit des Kapitels zn wahren,
das Bistum bis zur Mündigkeit Christophs zu verwalten und es gegen
Franz in Schutz zu nehmen. Der Religion wurde in dem Revers des
Herzogs nicht gedacht. Johann Albrecht betrachtetedas Bistum als einen
inkorporierten Stand Mecklenburgs; zu voreilig, denn Ratzeburg bewahrte
seine Unmittelbarkeit bis 1648. Der Herzog verpflichtete sich in dem
wismarschenVertrag, das Kirchenregimentin lutherischemSinne zu bestellen,
gerade so wie Ulrich in Schwerin. Allein von der Vollziehung dieser
Bestimmung ist nichts bekannt geworden. 1561 trat Herzog Christoph die
Verwaltung selbst au. Er suchtedie Konfirmation in Rom nach, aber wie
zu erwarten stand, ohne Erfolg. 1566 beschlossenauch die Domherrn, die
alten Gebräucheabzuschaffen,lutherisch zu lehren und in den Ehestand zu
treten, so daß mit diesem Jahre die Reformation Ratzebnrgs vollführt ist.
1573 ließ Christoph die erste Visitation durch den Lübecker Bischof
Ponchenins anstellen, bei der es sichherausstellte, daß einige Pastoren nach
der mecklenburgischen,andere nach der Holsteinschenund lüneburgischen
Kirchenordnungsich hielten. Die zweite Visitation schuf hierin Überein-
stimmung, insofernals die mecklenburgischeKirchenordnungeingeführtwurde.
1590 wurde der erste Superintendent, Schlüsselburg, angestellt, dem 1598
Peträus folgte.
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18.JohannAlbrechtsauswärtigeUnternehmungen/)
Nicht umsonst floß in den Adern Johann Albrechtsdas Blut Albrechts

des Schönen. Der unternehmendeSinn des Vaters schien auf ihn fort-
geerbt zu sein, und so verfolgte seine auswärtige Politik weite Bahnen
und hoheZiele. Es galt, eine Vormachtsstellungau der Ostsee zu erringen,
eine Stellung, die durch die Gunst der Umstände leicht zu gewinnen, „der
Ehre des Hauses Mecklenburg"von weitausschauendemNutzen war. Die
Ehre und die Macht des Hauses Mecklenburg! Das ist die erste Trieb-
feder aller auswärtigen Unternehmungen,die Mecklenburgin enge freund-
schaftlicheoder feindschaftlicheBeziehungen zu all' deu Mächten brachten,
welchejede auf ihre Art die Ostsee zu beherrschendachten. Der Vorteil
dieserUnternehmungenmußte naturgemäß demVaterlande zu nutzekommen,

' insbesondere den Söhnen des Fürstenhauses, die ans die heimischeErb-
folge verzichtenmochten,wenn ihnen in der Fremde ein sichererBesitz in
Aussicht stand. Denn das war allerdings nach den Gedanken Johann
Albrechts, die Erbfolge des Erstgeborenenund der Ausschlußder jüngeren
Brüder vom Thron! Wiederum wurde natürlich das ganze Land in
Mitleidenschaftgezogen, als alle Unternehmungen scheiterten. Denn auch
darin war Johann Albrecht seinem Vater ähnlich, daß er seine und des
Landes Kräfte überschätzteund nicht genug mit dem Widerstand der Neben-
buhler auf demWelttheater rechnete;wenn er auchdie äußersteBeharrlichkeit
bewies, das Ende war dennochEnttäuschung, herbe Enttäuschung!

Bereits im Jahre 155*2 hatte Johann Albrecht den Plan gefaßt,
seinem jüngsten Bruder Karl deu bischöflichenStuhl von Havelberg zu
verschaffen. Aber der Plan scheiterte,ebenso wie die Aussichten in ein
Nichts zerranne», welcheKurfürst Moritz Herzog Ulrich auf das Erzbistum
Magdeburg gemachthatte. Besser war es Johann Albrechtmit Ratzeburg
geglückt;allein das Bistum war blutarm und reichte nicht zu einer fürst-
licheu Hofhaltung; die Unterhaltung Herzog Christophs fiel aber nach dem
wismarschen Vertrag Johann Albrecht zu. Da tauchte der Gedanke der
Erwerbung Livlands auf, desselbenLandes, das schonHerzogAlbrecht einst
für einen seiner Söhne begehrt hatte. (S. 124.)

Livland bestand aus mehreren staatlichenVerbänden. Den größten
bildete der livländische Zweig des deutschen Ritterordens unter seinem
Ordensmeister Heinrich von Galen; dann folgte das Erzbistum Riga unter
dem ErzbischofWilhelm vou Brandenburg, fodauu die Bistümer Dorpat,
Osel, Kurland sowie die Hansestädte Riga, Reval, Dorpat. Mau hatte
einengemeinsamenLandtag,der vomErzbischofunddem Ordensmeisterberufen
in seinen vier Ständen, Orden, Prälaten, Ritterschaft und Städten zu-
fammeutrat. Diese waren deutscherAbkunft, das Landvolk war jedochzum
Teil esthnischen,zum Teil lettischenStammes. Das alte Livland bildete
die Wacht des Deutschtumsim Osten, ein Bollwerkgegendas vordringende
Slaventum, gegen Polen und Russen. Es suchte seine Selbständigkeit zn

13*
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bewahren, als die Reformation auch hier eindrang; ersteres aber war um so

schwerer,als die Prälaten wohl der Reformation zngethan, dennochnicht zur

Säkularisierung ihrer Besitzungenschrittenund sodieEinheit Livlands begrün-

beten. Mau hatteallerdingsdurchdenRezeßvonWolmarimJahre 1546 dieFrei-

heit sichwahren wollen, indemman die Annahmeeines Koadjntors und Nach¬

folgers seitens des Erzbischofsvon der Zustimmung aller Stände abhängig

machte. Dadurch glaubte man das Land vor freundnachbarlichenGelüsten

sicher zu stellen. Aber es blieb doch nur eine halbe Maßregel; die Rettung

des Landes hätte vielmehr darin bestanden, daß, wie es in? benachbarten

Preußen 1525 bereits geschehenwar, der Ordensmeister als ein weltlicher

Herzog das Land geeint und beherrscht hätte. Allein den Herzog von

Preußen hatte des Reiches Acht ereilt; nur unter der Oberlehnsherrlichkeit

Polens konnte Albrecht sich behaupten. Dasselbe hätte Livland gedroht.

Und Polen warf ganz besonders gierige Blicke auf diesen deutschenBesitz.

Der ErzbischofWilhelm von Riga gedachte aber sein Erzbistum seinem

Hause zu erhaltend)
Mit diesemstand Johann Albrecht in engster Verbindung. Seine

Mutter, Herzogin Anna, war eine Brandenburgerin; 1556 hatte er sich

mit Anna Sophie, der Tochter Albrechts von Preußen, verlobt; mit dem
Schwiegervater stand er sowohl in innigem freundschaftlichenVerkehr als

auch festem Bündnisse. Was Wunder, daß der Gedanke einer mecklen-

burgischenNachfolge im Erzbistum uud einer möglichenErwerbung ganz

Livlauds vou feiten des Hauses Brandenburg angeboten und auf mecklen-

bUrgischerSeite ebenso lebhaft gewünschtund ergriffen wurde! Aus dein

Februar 1554 stammen die ersten Nachrichten; der Erzbischofwar bereit,

Herzog Christoph von Mecklenburg als einen Koadjntor anzunehmen und

ihm einstweilen zwei Schlosser einzuräumen. Es fragte sich nur, wie sich
das Kapitel und die Ritterschaft des Erzstiftes zu dem Plane stellenwürden.

2666 Thaler brachten einen Edelmann auf mecklenburgischeSeite; im
übrigen legte man auf hohe VerwendungsschreibenWert, die vou einem
päpstlichenNuntius, dem Kaiser, vou König Ferdinand und von Christian
von Dänemark ausgebracht werden sollten. Allein der Kaiser zögerte mit

dem seinigen; die des Nuntius uud Ferdinands gingen von dem Stand-

punkte aus, daß Christoph katholischund ein guter Erzhirte sei; diesekonnte

man also vor den livländischenStänden nicht wohl zeigen. Es kam immer

darauf an, daß der wolmarscheRezeß beseitigtwurde, damit die Zustimmung
der livländischenStände umgangen werden konnte.

Auf Johann Albrechts Hochzeit zu Wismar im Februar 1555

gewannen die Aussichten festere Gestalt. Mau wollte die Konservatoren
des Erzbischofsbewegen,den wolmarschenRezeß anzufechten,weil er ohne
ihre Zustimmung geschlossensei. Der König von Dänemark als Mit-
konservatorzögerte, aber Sigismund August vou Polen ergriff begierig die
Gelegenheit, den Orden in Livland zu bedrückenund polnischemEinflüsse
das Land zu unterjochen. Er versprach die Abstellung des wolmarschen
Rezessesund die EinsetzungHerzog Christophs. Nur mit großem Wider-
streben ließ sich die alte Herzogin Anna für die livländischen Pläne ge-
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Winnen,sie mochtesichnichtvon ihremLieblingssohntrennen, für den sie
überallGefahrenfürchtete. Aber den VorstellungenHerzogAlbrechtsvon
Preußenund den Bitten Johann Albrechtsgegenüberblieb sie nicht taub.
Erstem schrieb:„Dann einmalGott derAllmächtigeeinemjeden Menschen
seinen Beruf ausersehenhat, daß wir nichtalle im Vaterlande bleiben
können,sondernuns an dieStellebegebenmüssen,dahinuns derAllmächtige
verordnet; es geschiehtauf seinenBeruf und Christophs Ruhm, Ehre,
Nutz." Am 27. Sept. 1555 brach Herzog Christophauf. Drei Tage
vorher unterschrieber eine Verzichtserklärungin betreff des mecklen-
burgischenErbest)

Mau hat letzteresJohannn Albrechtzum Vorwurfe gemacht,als
wäre es ihm nur um diesenVerzichtzu thun gewesen,und als habe er
Christophüberlistet. Er schenkteihm zwar „ein rotes Samnietsäckleinmit
500 blanken Goldgulden"und einen Petschierring;deshalb haben die
Herzoginund Christophhernachüber die Erschleichungdes Verzichtesge-
klagt. Allein der Prinz war 18 Jahre alt und konnterecht wohl die
TragweiteseinerUnterschriftermessen;zudembot sichihm in Livland ein
viel bessererBesitz,als wenn er mit dem vierten Teil des Vaterlandes
hätte zufriedenseinmüssen. Und der Verzichtgalt dochauchnur für den
Fall, daß Christophdie Regierung im Erzstisteerlangte und zeit seines
Lebensbehielt! Schließlichwar es geradederBruderunddas Heimatland,
die die Kostender Erwerbungund die Gefahrentrugen.

Die ReiseChristophsging überKönigsberg,wo von denmitreisenden
mecklenburgischenGesandtendie letzten Verabredungengetroffenwurden.
Am 27. Nov. kamder junge Fürst in Kokenhnsen,der Residenzdes Erz-
bischossan, von diesemfreundlichund väterlichempfangen. Leider paßte
die Persönlichkeitdes Prinzen in die schwierigeLage, welcheer vorfand,
ganz und gar nicht. Er war nichts weniger als ein Charakter.• Der
Aufenthaltin Paris hatte offenbar seine Sinnesart sehr böse beeinflußt.
Nachder Rückkehraus Paris hatte Christophdann bei dem Rektor der
Güstrower Domschnle,Wolfgang Lenpold,, seine Ausbildung fortgesetzt;
aber er hatte seinemLehrer das Leben so sauer wie möglichgemacht,er
war träge und unlustig zu ernster Arbeit; dabeiwar das Verhältnis zu
den Domschülerndas denkbarschlechteste,es soll zwischenihnen und dem
Prinzen zu förmlichenKämpfengekommensein. Christophbetrachtetedes-
halb die ReisenachLivlandals eine Erlösungaus demStaub derSchule.
In Livland wurde oft bitter über ihn geklagt; er hielt besondersnicht
Maß in hitzigenGetränken. Sein Leichtsinn,sein wüstes Wesenwurde
nur zu bald bekanntund verwickelteihn in mancheHändel mit der vor-
nehmenJugend des Landes. Johann Albrechthat seinenBruder oft genug
ermahntund auf die Pflichtenhingewiesen,dieer seinerfürstlichenStellung
schuldigsei. Wie sollte der junge Fürst starkenWillen in zielbewußter
ÜberwindungderHindernissezeigen? Ersterer hat ihmstets gefehlt,letztere
stelltensichdemAnkommendensofortentgegen.4)

Der erzstiftischeLandtagallerdingswählte Christophim Jan. 1556
zu einem Koadjutor; aber der versammelteOrdenskonventhielt am
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wolmarschenRezessefest, wie sehr auch der GesandtePolens die Persönlich-

keit des Mecklenburgersherausstrich. Ganz ohne Eindruckblieb letzteres

zwar nicht; denn der Orden mußte die Rache des Polenkönigsfürchten,

der in der Ablehnungdes KoadjutorseinepersönlicheBeleidigungerblickte.

Deshalbnah», der Landtagzu Wolmar im März dieWahl Christophsan,

aberdochunterBedingungen,welchedemErzbischofwiedemKönigunerfüllbar

schienen.DeindrohendenPolenkriegsuchtendieOrdensritterzuvorzukommen.

Schon warb der thatkräftigeKomtur von Dünabnrg, Gotthard Kettler, in

DeutschlandTruppen,welcheihmum so zahlreicherzuströmten,als der reiche

Orden einen unerhört hohenSold anbot und zahlte. Und in der Heimat

rüsteteder OrdenskoadjutorWilhelmvonFürstenberg,währendsei»Gegner,

der Polenfreund Jasper von Münster, das Land verließ. Polen aber

verhielt sichnnthätig. Sigismund Augustwar ein Meister schleichender,

lauernderPolitik; er sah mit Behagen zu, wie sichdie Livländer unter
einander zerfleischten,und wartete, bis das arme Land wie eine reiche
Frucht von selbstihm zufiel. Gegen den Erzbischofbeschloßder Orden,
dessenRüstungenvollendetwaren, den Krieg,selbstdieeigenenUnterthanen
schlösse»sichgegende» „Landesverräter"zusammen. Freiwillig resignierte
dieser;er saß mit seinemKoadjutoreinsamauf seinemSchlossezu Koken-
Husenund vertauschtediese»Aufenthaltbald uiit der Gefangenschaft.Auch
Christophmußte resignieren,erhielt aber einstweilendas Schloß Treiben
sowiedrei Ämter eingeräumt. Polen verhieltsichunthätig.^)

U»d dochhatte diesxsLa»d soebendenaltenBund mit Pommernund
Mecklenburgaufsneuegeschlossen,der einstimJahre 1525dieVorfahrengeeint
hatte! SigismundAugustbetontefortundfortseinefreundschaftlicheGesinnung
gegendas Haus Mecklenburg;aber die That folgtenicht. Zn dieserwar
Herzog Albrecht von Preußen entschlossen,der 3000 Mann sammelte.
Auch Johann Albrechtwarb und sandte 200 Reiter eile»ds ab, andere
solltenfolgen. Aber bald ließ er die Reiter umkehren,da in Polen die
Sachen andereGestalt gewonnenhatten. Johann Albrechthatte also ver-
geblichgerüstet,die geworbenenTruppen fielenihm zur Last.

Und schonmischtesichder niedersächsischeKreistagin die Angelegen-
heit. Nach der Kreisverfassungdes Reiches näiulich fiel den einzelnen
Kreisendie Handhabungdes Landfriedenszn; seit dem Reichstage von
1555 wurdennebendenkreisausschreibendenFürstender Oberst, ein Nach-
geordneteru»d Zugeordnetegewählt. Im niedersächsischenKreise war
ausschreibenderFürst der Erzbischofvon Magdeburg, mitausschreibender
weltlicherFürst HerzogHeinrich der Jüngere von Braunschweig. Das
Anit des Oberste»bekleideteAdolf vo» Holstein,sein Nachgeordneterwar
Franz Otto von Lüneburg,unter de» sechsZugeordnetenbefand sichmich
Johan» Albrecht. In Handhabungdes Landfriedenserließ der ersteKreis-
tag zu Halberstadt1556 kaiserlicheMandate gegenalle „Vergaddernngen"
von Landsknechtenu»d Reisigen. Denn Truppenwerbungenwaren nur
gestattetzur Verteidigungdes eigenenLandes; dann mußte de»?Oberste»
Anzeigegemacht,auchGarantie gegebenwerden,daß dieTruppen nichtzur
Beunruhigung.deutschenLandes gebraucht werden sollten. Kreiskassen
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waren errichtet,die eine zu Braunschweig,die andere zu Lübeck;häufige
Einzahlungenfandengemäßdem Matriknlaranschlageftatt. ZehnGeschütze
gehörtendein Kreise,— Mecklenburghatte mit Lauenburgzusammeneins
zu stellen— bei jedemGeschützwaren 1000 Kugeln,jede zu acht Pfund,
sowiezweistarkbeschlagenePulverwagen, Beim erstenAufruf waren zn
jedemGeschützein erfahrenerBüchsenmeisterund 16 Pferde aufs eiligste
zu bestellen. Zur Hülfe wurden die benachbartenKreise,also der ober-
sächsischeundder westfälische,aufgebotenemBedürfnisfallzweiweitereKreise.

Die DrohungdesKreiseswar also nichtzu verachten. Und sie kam
JohannAlbrechtvomKreistagzuBrauuschweigzu,deram9.Okt.1556abgehalten
wurde.") Man erkannteseinenVorwand uicht an, als rüste er nur zur
Verteidigung. Man hatte vielmehr„allerlei Nachdenkens",weil so viele
heimlichePraktikenumliefen. Es erging also der gemesseneBefehl an
Johann Albrecht,das Volk abzudanken,die Fähnlein von den Stangen zu
reißen, die Knechterottenweisabziehenzn.lassen. DerselbeBefehlwurde
deu Rittmeisternund Befehlsleutenzugestellt.

Waren Johann AlbrechtsTruppenwerbungenalso von dieserSeite
lahm gelegt,so versuchteer die Hülfe der deutscheuFürsten zu gewinnen.
NachSachsen,Brandenburg,Bayern und andern, ja selbstnachDänemark
und Schweden,Frankreichund Spanien, und gar uach Ferrara gingen
seineBriefe und Gesucheum Truppen-und Geldhülfe. Prompt liefendie
Absageneiu, nur der abenteuerlicheMarkgraf AlbrechtAleibiadeswar
bereit zu helfen. Es kamJohann Albrechtnicht nur auf die Befreiung
seinesBruders au, sonderner betrachtetedas GebührendesOrdens als eine
Verletzungdes ganzendeutschenFürstenstandes. Und dochhatte derOrden
so unrechtnicht! Johann Albrechtmußte sichsageu,daß seineMacht zu
schwachwar, um den WiderstandLivlandszu brechen.')

Inzwischenhatte derHerzogwenigstensdas erreicht,daß derReichs-
tag eine Kommissionzur friedlichenSchlichtungnach Livland entsenden
wollte. Eine pommerscheGesandtschafterwirkteeinenWaffenstillstand,eine
dänischedieWiedereinsetzungChristophs,aber nichtdiejenigedes Erzbischofs.
Der Orden versuchteebeu seineErfolge festzuhaltenund die Selbständig-
feit Livlands allen Fürsten zumTrotzzu behaupten. SeineZugeständnisse
wurdenvon niemandemanerkannt,vonPreußen nicht, weil der Erzbischof
abgesetztblieb, von Johann Albrechtnicht, weil er seinen Bruder dem
Orden unterworfensah; dieSicherheitdes ersterenerkannteer nur in dem
starkenSchutzePolens. Auchdieses-wolltenichts von Verträgen wissen,
denn es hatte eben seineRüstungenbeendet. Stolz wies es sogar das
AnerbietenJohann Albrechtsab, der an der Spitze polnischerTruppen
den Orden züchtigenwollte. Polen deuchtesichselbststarkgenug,Johann
Albrechtaber bemühtesichvergebens,Entschädigungfür die Kostenseiner
Truppenwerbungenzu erhalten.8)

Zwei kaiserlicheund zweipommerscheGesandteversuchtendie Ent-
scheidnngmit den Waffen zu verhindern;allein ohne Erfolg. Erst die
Gefahr, welchevou Rußland her drohte, das eben mit Schwedeneinen
Frieden geschlossenhatte und an der livländischenGrenze auf der Lauer
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lag, veranlassteden Orden, in den Frieden von Poswol, am 5. Sept.
1557, zu willigen. Der Erzbischofund Christophwurdenwiedereingesetzt;
letztererwurde in aller Form zumKoadjutoruochnialsgewählt; ein Büud-
nis ward zwischenPolen und Livland geschlossen.Johann Albrechthätte
gern denOrdenganzvernichtetgesehen;„wirhabenein gewonnenesSpiel aus
der Hand gegeben",klagt er in einem Briefe an seinenSchwiegervater.
Polen aberschienihm die einzigeMacht zu sein, welcheseinelivländischen
Pläne unterstützenund ausführen konnte. Er hatte sich, wie die Eut-
Wicklungder Ereignissezeigt, darin arg verrechnet. Christophjedenfalls
verdankteseineErhebung dem Polenkönige;diesemmußte er gefügesein
und bleiben,wollte er sichin Livland halten.9)

Und darin zeigtesichbald die Willensschwächeund Charakterlosigkeit
des jugendliche»Koadjutors. Zunächst beginger den Fehler, zum Zweck
einer Besuchsreisein MecklenburgLivlandzu verlassen,und das in einer
Zeit, in der demLandeschwereFährlichkeitdrvhte. Es bestandnämlich
ein VertragzwischenLivlandund Rußland, daß erstereskeinBündnis niit
Polen eingehendurfte. Durchden Vertrag von Poswol aber wurdedieser
Vertrag verletztund also der Russeneinfallheraufbeschworen.Er erfolgte
im Januar 1558 mit furchtbarerMacht; Narva und Dorpat wurden
russisch. Das Land konntenichtwiderstehen.Vom deutschenReiche war
keinethatkrästigeHülse zu erwarten,der Erzbischofschautenach polnischer
Hülfe aus; der neue Ordensmeister,Wilhelmvon Fürstenberg,rief Däne-
mark an, während sein Koadjutor, jener Gotthard von Kettler, es mit
Polen hielt. In dieserZeit höchsterGefahrund Verwirrungwar Christoph
fern! Mit Recht klagte Johann Albrecht über die Fahnenfluchtund
Pflichtvergessenheitdes Bruders, umsomehr,als eben der Bischofvon
Dorpat feine Geneigtheit,Christophsein Bistum abzutreten,zu erkennen
gegebenhatte. Johann Albrechtmochteeine Zeitlang alle Hoffnungenauf
Livlandaufgeben;schonwandteer seinAugenmerkauf den erledigtenerz-
bischöflichenStuhl vou Bremen. Aber HerzogAlbrechtvon Preußen riet
zn entschiedenemFesthaltenan den livländischenPlänen.'")

Fast ein volles Jahr blieb Christophin der Heimat. Es kann zu
seiner Entschuldigunggesagtwerden, daß die HerzoginAnna das Ihre
dazu that, den geliebtenSohn bei sichzu behalten. Aber auch Christoph
selbstkames zunächstdarauf an, in den Besitzvon Ratzebnrgzu kommen,
das seinBruderfür ihn verwaltete. In derThat übernahm er 1558 selbst
die Verwaltungdes Bistums. Dann war er bestrebt,sichereGrundlagen
für den Fall zu gewinnen,daß er nachLivlandzurückkehre.Im Sommer
des Jahres 1558 schrieber au den Ordensmeisterund die livländischen
Stände, er wolle gern zurückkehrenund Reiter und Fußknechtewerben,
wofernman die Kostenübernähme. Es kann ihm also nicht abgesprochen
werden,daß er vorsichtigund klug zu Werkeging, bevor er aufs neue
einemungewissenSchicksalsichpreisgab. So legte er auch dem meckleu-
burgischenLandtageseineSache vor, der ihm die Rückkehrnach Livland
empfahl. Christophhat späterdarausdieVerpflichtungdesselbenhergeleitet,
ihn ausgiebigzu unterstützen.LivländischeGesandtesuchtenihrenKoadjutor



— 201 —

in Mecklenburgauf undfordertendringendseineAnkunftmitstattlichemZuge.
Christophaber blieb dabei,das; er erst wissenmüsse,wieviel man zu deu
Kostenbeitragenwolle. Man kann mit Rechtvermuten,daß nebe» der
Mutter HerzogUlrich auf diesesvorsichtige,und doch kluge Verhalten
Einflußhatte. Es war ebennichtdes letzterenSache,ohnesichereGrund-
lagenPolitik zu treiben.")

HerzogJohann Albrechtwar wiederFeuer und Flamme für seine
Pläne. Den (inländischenGesandtengegenüberverpflichteteer sich zur
Stellung von zweihundertReitern und zumBesuchdes Reichstages,um
von KaiserundReichHülfe zu erlangen. Er reisteselbstnachKönigsberg,
um mit HerzogAlbrechtund an der Grenzemit dem Erzbifchofzu ver¬
handeln. Denn noch schwebteeine wichtigeFrage, über die man schon
länger uneinig war. Der Erzbifchofwünschtedie Huldigung Christophs
seitensderStände. Dieseaber konntenichterfolgen,wenn nichtChristoph
die päpstlicheBestätigungund kaiserlicheBelehuunghatte. Beide scheinen
nichtzustandegekommenzu sein. Der ersterenstandderUmstandhindernd
im Wege,daß Christophevangelischwar. Dennochhieltman sienachden
Satzungendes kanonischeilRechts — wir sahen das schonbei Ulrich—

für unumgänglichnotwendig. Und da bleibt es ein betrübendesZeichen,
daß sowohlHerzogAlbrechtals auchJohann Albrechtaufdenfragwürdigen
Handelsicheinlassenwollten,durchfalscheZeugen,welchein RomChristophs
katholischenGlauben erhärten könnten, und durch andereMachenschaften
die päpstlicheBestätigungzu erwirken. Und dochhatte Johann Albrecht
seinenBruder, als dieserzum erstenMale nachLivlandzog, treues Fest¬
halten an der evangelischenLehreans Herz gelegt! Es giebtkeineweitere
Entschuldigungfür den glaubensstarkenJohann Albrecht,als daß er in
denSatzungendes kanonischenRechtsbesangenwar, welchesdieZustimmung
des Papstes zur Wahl erforderte.I2)

Neujahr 1559 brachChristophmit seinenReitern aus Mecklenburg
aus. Er kamgeradezilr rechtenZeit, um die Russen,welcheam 1. Febr.
vor Riga erschienenwaren, zur Rückkehrzu zwingen. Das Gerüchtvon

demHerannaheueines deutschenHeeres veranlaßtedie Russen,eiligstdas
Land zu verlassen;so groß war ihre Furcht vor deutschenKriegern. Ein
Waffenstillstandwurde geschlossen;die erste Not war beseitigt. Aber iu
größererbefand sichChristophselbst, die Besoldungder 200 Reiter fiel
ihm zn, und er hattekeineMittel, da seineÄmter geplündert,seineFelder
verwüstetwaren. Dazu trat der feindlicheGegensatzgegen den Ordens-
meisteroffenhervor,der ihm keineHülfe bewilligenwollte. Bei gänzlicher
MittellosigkeitmußteChristophseineReiter entlassen,nnd dochwar der
Krieg in Sicht! Da hat auch der Orden sich Polen ausgeliefert,auf
Betreibenseinesneuen Ordensmeisters,des Gotthard von Kettler, ohne
freilichrascheHülfezu finde»;die langsamePolitikPolens wollteLivland
erst in die äußersteNot bringen,ehesie zngriss. Da auchder Erzbifchof
für denAnschlußan Polen stimmte,so war eigentlichschondamalsLivland
vom deutschenReichelosgerissen. Nur einer widerstand,HerzogChristoph.
Cr wolltedemrömischenReichnichtsvergebe»und in diepolnischeFreund¬
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schaftnur für den Fall willigen,daß das Reich keineHülfe leiftete. Er
hörte aber nicht auf, auf diese zu hoffen. War dochJohann Albrecht
persönlichzu Augsburgauf demReichstageund schildertedie Not Livlands
in grellenFarben! 100000 ©ulben wurden in derThat bewilligt,hernach
zu Speier noch 200000 Gulden. Und im Sommer 1560 war Johann
Albrechtzu Wien beim Kaiser, bei dem er um so freundlichereAufnahme
fand, als er seit 1555 „Rat und Diener" desselben mit jährlicher
Pension war.13)

Es war mithin in ChristophnochnationaleGesinnunggenng,als daß
er deutschesLaud ohneweiterespreisgegebenhätte. Dazu kamgewiß,daß
er seinereichsfürstlicheWürde als Herzog von Mecklenburgund künftiger
Erzbischofvon Riga hochanschlug. Wenn er aber nochschwankenkonnte,
so weilte seit dem Frühjahr seine alte Mutter bei ihm. Diesehatte die
Beschwerdendes Alters und die weite Reise nicht gescheut,hatte durch
Vitien uud Gewalt den Herzogvon Preußen bewogen,ihr den Weg frei-
zugeben. Nun überzeugtesie sich persönlichvon der mißlichenLage
Christophs. Dabei kames ihr vor allemdarauf an, dieGunstdes Kaisers
nichtzu verlieren. Diesestand aber bei dein zu erwartendenAnschlußan
Polen in Gefahr. Und HerzoginAnna glaubte, ihrer nicht entraten zu
können,wenn sie je ihrenSohn übermecklenburgischesLandherrschensehen
wollte. Darum schriebsie einen flehentlichenBrief an den Kaiser, ihren
Sohn, dem er ja seinenbesonderenSchutzzugesagthätte, aus Livlaud
abzurufenund ihn anderswomit einerGrafschaftzu bedenken.Ihr Streben
ging dahin, Christoph auf jeden Fall aus Livland fortzubringen. So
durchkreuztesie die Pläne ihres ältesten Sohnes. Dieser machteseinem
Unwillenin bitterenVorwürfenLuft, Christophhabe keinVerständnisfür
die eigeneEhre und dieseinesHauses.14) Trotzigaberschriebdieserzurück,
er verbätesichjedeBevormundung,da er langstdieKinderschuheausgezogen
habe. In der That hatte sich Christophbereits eines Bessernbesonnen,
weil seineAussichtenwiederbesserewurden. AnderSpitzedererzstiftischen
Truppen zog er den Russenentgegenvor Dorpat. Wie, wenn es ihm
gelang,dieseans dem Landezu vertreiben!

Allein er überwarfsichmitGotthardKettlerundführteseineTruppen
zurück. Kettlermußte ebenfallsweichen,dieRussenkamenfurchtbarheran;
die LivländererwartetendenAngriffin ihrenFestungen. Marienburg fiel
deu Russenin die Hände. Polen, das als Retter kommensollte,begnügte
sich, seineTruppen iu einigeFestungenzu legen; man erkanntedeutlich
die selbstischenAbsichtendieserMacht und begrüßteeinen andern Retter,
—-Dänemark. KönigFriedrichII erkauftenämlichvon dem Bischofvon
Ösel das Bistum für seinenBruder Magnus, hinzu erwarb er die Bis-
tümer Kurland und Reval. Dadurch waren die Kräfte des Ordens erst
rechtlahm gelegt;er wurdevondenRussenam 2. August1560 geschlagen;
diesebreitetensichimmerweiter aus und schlepptenreicheBeute aus dem
Erzstiftvon dauueu.

HerzogChristophaber saß, aller Mittel entblößt auf seinemSchlosse
Treiben. Er begehrteHülfe aus Mecklenburgund machteseinenBruder



für das Mißlingen aller Pläne verantwortlich.Dieser konnteauch nicht
helfen,verwies ihn vielmehran das Reich; Bittgesuchegingen an den
Kaiserab. Zu Speier wurdedieAbsendnugder300000 Guldenbeschlossen,
alle christlichenKönigesolltenum Hülfe angegangen,der Zar durcheine
Gesandschaftvon weitern Feindseligkeitenabgemahntwerden. Aber auf
dem Kreistag zu Halberstadtließ der Kaiser klagen,daß noch gar kein
Geld für Livland beisammenwäre. Und dieser,der schnellbeschließen
sollte,was zur schleunigenHülfe nötig wäre, begnügtesichmit Briefen an
die benachbartenKreisennd entschuldigtesichdamit, daßLivland sichschon
an Polen und Schwedenergebenund also dem Reicheentzogenhabe.,5)
In der Thal huldigteEsthlandim Juni 1561 dem König Erich von
Schweden,der sofort Anstaltenzu dauernderBehauptungtraf. In der
Ostseeaber fuhrenSchiffeder deutschenHanseWaren undKriegsmunition
trotzkaiserlichenVerbotesden Russenzu. Der Profit locktedie Krämer
gar zu sehr,da sie deuZwischenhandelRigas undRevals umgehenkonnten
und direktnachNarva fuhren.

Herzog Christophfühlte deu Bodeu unter seinen Füßen wanken.
Selbst mit seinenFreundenentzweiteer sich,und die Stiftsstände standen
gegenihn, weil er die Burg eines der Ihren besetzthielt; das Domkapitel
haßte ihn, weil er nach seinenGütern trachtete;die Stadt Riga drohte,
da er einenKaufmanngefangenhielt. Hinzu kamseinegänzlicheMittel-
losigkeit. Als auchsein Leidensgenosse,Magnus von Dänemark,geflohen
war, verließ Christophim Juli 1561 das Land. Zum zweitenMale!
Es war ihm dabei um zweierleizu thnn; einmalwollteer seinväterliches
Erbe sichsichern,— die steteSorge seinerMutter! Er hatte sichan den
Kaiserauch in dieserSache gewandtuud hatte ein kaiserlichesSchreibe«
an seinenBruder in der Hand, das ihn seines Anteils an Mecklenburg
versicherte.Dies Opfer an Papier und Tinte hatte der Kaiser leicht
gebracht; aber auch Johann Albrechtbesaß die kaiserlicheAnerkennung
des VerzichtesChristophsvom Jahre 1555. Und darin stand ihm Ulrich
zur Seite, welcherebenfallsden jüngernBrudervonder Erbfolgeausschloß.
Der Protest Christophsverhallteungehort.lß)

Er hatte bei seinerAbreiseaus Livland dem Erzbischofemitgeteilt,
daß er Hülfe aus Deutschlandholen wollte. Und um diesebemühtesich
Christophernsthaft. Aber schonwar seinenationaleGesinnungins Wanken
gekommen.Bereits von Treiden aus hatte er sichum Hülfe an Polen
gewandt,hatte aber einstweileneine abschlägigeAntwort bekommen.

In Mecklenburgtrat Christophjetzt in Beziehungenzu dem berüch
tigten Ritter Friedrich von Spedt, einem diplomatischenJntrignanten
ersterKlasse. Als Sohn eines Bauern geboren,hatte er in verschiedener
Herren Dienstengestanden. 1553 hatte ihn Johann Albrechtals Hofrat,
Gesandtenund Oberst in Dienst genommenund ihm auf Lebenszeitdie
KomtureiKraak verschrieben.Spedt rühmte sichseiner Beziehungenzu
Papst und Kaiser; von erstereinbrachteer sogar ein Vorschreibenfür die
Propstei zu Ratzeburgbei, und bei letzteremverklagteer Johann Albrecht,
als dieserihm die Komtureinehmenwollte. LandgrafPhilipp vonHessen



hielt den Ritter für „einenPraktikus im Handel" lind nannte ihn einen
„geschwinden,falschen,untreuen Menschen". Von sich selbstrühmte der
ehrenwerteRitter: „Ich habe, meinerPerson halber, gottlobPapst, Kaiser
und Fürsten gedient". So schlicher sich in das Vertrauen der Herzogin
Anna und durchdiesein das Christophsei». Er rühmte sich,die Pläne
des Kaisersgenauzu kennen,der mit großerHeeresmachtLivland entsetzen
wolle; darum dürfe Christophja uicht die Partei des Kaisers verlassen.
Darin traf nun Spedt genau mit den Absichtender Herzoginzusammen.
Allem er hatte nochganz etwas anderes im Sinn. Er verhandeltebereits
mit einemschwedischenGesandtenin seinerHerbergezu Lübeck. Christoph
in die Arme Schwedenszu führen, das war Spedts Ziel.17)

Ersterer dachtewirklichdaran, in DeutschlandHülfe für Livland zu
gewinnen. DringendeMahnschreibenum diesekamenin Mecklenburgaus
Livland an. Wiederholt berief Johann Albrechtden Landtag. Endlich
erklärtedieser,daß er sichseinerVerpflichtungengegenChristophsehr wohl
bewußtund ihnen bereits reichlichnachgekommenwäre. Dem Moskowiter
zu widerstehensei Mecklenburgzu schwach,man müsseauf die bewilligte
Reichshülfeverweisen. Schließlichsprachder Landtag die bestimmteEr-
Wartungaus, daß Christophin keinemFalle Livlandaufgebe,sichungesäumt
dahin verfügeund sein Glückvon Poleu erwarte „unangesehen,es wäre
wideroder mit der römischenMajestät und dem Reiche". Das war aber
durchausuichtnach dem Sinne Christophs. Er begab sich zum Kaiser
nachPrag. Nocheinmal erbot er sichdemKaiserzu Diensten,nichtbloß
um Aussichtenauf die mecklenburgischeErbteilung,sondernauchum Hülfe
für Livland zu erhalten,besondersaber um desKaisers Willenhinsichtlich
seines Verhaltens zu erfahren. Dieser aber wurde ihm dahin offenbar,
daß eineReichshülfenichtmehr zu erwartenstände,da Livlandsichbereits
an Polen ergebenhabe. Wenn er nach Livland ginge, müsseer selbst
ermessen,ob er deniAbfall an Polen steuernkönne. Christophhat diese
Antwort so verstanden,daß er ohnekaiserlicheErlaubnis nichtnachLivland
ging, da er alleinnichtimstandewar, LivlandbeiDeutschlandzu erhalte».18)

Inzwischenwar der Absall Livlands tatsächlich vollzogen. Im
Nov. 1561 war zu Wilua verhandeltworden;der Erzbifchof,Ordensmeister
und Stände huldigtendemKönig'SigismundAugustals ihremrechtmäßigen
Herrn; Kettler erhieltdas HerzogtumKurland. So war das alteLivlaud
fortan aufgeteilt. Das Bistum Dorpat hatten die Russen inne, Esthland
die Schweden,Osel und das Bistum Kurland die Dänen, Kurland und
die ganze südlicheHälfte Livlands waren polnischgeworden. Und doch
wurdeberichtet,daß derPolenkönigChristophgünstiggewesensei; er habe
im Sinne gehabt, Christophdie Stelle Kettlers zu gebeu und ihn mit
einer seinerSchwesternzn vermählen,ja ihn zum Gubernator von ganz
Livlandzu machen. Sollte es nichtmöglichsein, die FreundschaftPolens
zu benutzenund noch einmal zn versuchen,mit seinerHülfe etwas zu
erreichen? Johauu Albrechtebensowie der Landtag rieten dringendzn.
Zn Güstrowwar die fürstlicheFamilie im Jan. 1562 versammelt. Mit
seiltenErbansprüchenwurde Christophrundweg abgewiesen,da die aus¬
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wärtigen Unternehmungenbereits mehr gekostethätten, als an Land auf
seinenTeil entfiele. Dagegenbeschloßman, nachKönigsbergaufzubrechen

itub dort mit Herzog AlbrechtBeschlüsseüber Livlaud zu fassen. Johann

Albrechtreiste voller Pläne ab. Galt es doch neben Livland jetzt noch

das HerzogtumPreußen zu erwerben! Denn Herzog Albrecht hatte nur

einen männlichen Nachkommen-und sah es nicht ungern, wenn einem
mecklenburgischenPrinzen die Erbfolge gesichertwerden konnte. Aber
Johann Albrechtsolltein KönigsbergvergebensansseinenBruder warteu.19)

Die Saat Friedrichs von Spedt war reif geworden. Christophhatte
sich allmählichmit dem Gedankeneines schwedischenBündnissesvertraut
gemacht. Aber nochzum letztenMale fragte er beimKaiser au und bekam
wiederumdieselbehalb ablehnende,halb unentschiedeneAntwort. Auchaus
Livland glaubte er zu wissen,daß Sigismund Augustihm nichtwohlwolle.
Eben hatten die Polen sein Schloß Cremon weggenommenund weigerten

sichder Herausgabe. Da nahm Christoph im Febr. 1562 die Werbung
des schwedischenGesandten an und war entschlossen,sich in schwedischen
Schutzzu begeben. Halb verlegen, halb trotzig gegen den Bruder, desseu
Pläne er durchkreuzte,gab er diesenund seinenGründenzu Crivitzscheinbar
nach und willigte in den Anschlußan Polen. Er dachteaber garnichtan
die Erfüllung seinerZusage; plötzlichim Septemberreisteer nachSchweden
ab. Bitter klagteJohann Albrecht. Zu allem Verdruß über das Fehl-

schlagender Pläue kam nun noch der, daß Christoph der jungen auf-
strebendenund deshalb gefürchtetenschwedischenMacht und dem jungen
trotzigenund deshalbgeringgeschätztenKönigshauseder Wasasichzuwandte.

Zu StockholmschloßChristopham 31. Okt. 1562 einen geheimenVertrag,
durch den er sichder schwedischenMacht als Vasall unterstellte,die ihm
zum Besitzseines Erzstiftes verhelfenwollte. Weil in diesemVertrage die
Unterwerfungunter Schwedenausdrücklichstand, so kamman überein, daß
er geheim bliebe. Öffentlich war nur der Heiratstraktat,' — Christoph
sollte des Königs Schwester heimführen— in welchemdie Rechte des
deutschenReiches an Livland gewahrt erschienenund von schwedischer
UnterwerfungkeineRede war.20),

Am Weihnachtsabendkam Christoph über die Ostseeher in Reval
an. Vom Erzbischofhielt er sich fern. Am 4. Febr. starb dieser, noch
in seiner Sterbestunde seinen Koadjntor bitter anklagend. Dieser schien
einstweilenHerr im Lande zu sein; denn die Polen hatten ihre Truppen
zurückziehenmüssen,weil sievon den Russenangegriffenwaren. Sigismund
August begnügtesich,die Huldigung von Christophzu fordern. Er ver-
weigertesie uud setztees wirklichdurch, daß eiu Teil seiner Ritterschaft
ihn als Erzbischofanerkannte. Von Schwedenallerdings hatte er zur Zeit
wenig Hülfe erfahren, nur 300 Mann standen im Erzstist; denn auch
Schwedenhatte Krieg zu fürchtenund zwar von Dänemarkund Finnland
her. Und hier zeigte sich noch einmal die WillensschwächeChristophs.
Dringend riet Albrechtvon Preußen zumAnschlußan Polen; von Schweden
sei feinenachdrücklicheHülfe zu hoffeu,meinteer. Ein polnischerGesandter
erschienund forderte die Huldigung, indem seine Rede von Betenrnngen
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der Freundschaftseines Königs überfloß; ja er berief sich sogar darauf,
daß der Kaiser ihm Livlaud solangeübergebenhabe, bis der König seiner
aufgewandtenMühe wegenentschädigtwäre. In der That ließ Christoph
sichbethören und entferntedie Schwedenaus seinemGebiete; vorsichtiger
Weiseaber schrieber erst an den Kaiser uud fragte nach der Richtigkeit
der polnischenBehauptungenan. Aber schonnahte die Katastrophe. Ein
polnischesHeer, geführt von Gotthard Kettler, zog gegendie Schweden
heran. Angstvollbat Christophin der Heimat um Rat. Aber das Netz
zog sichüber ihmzusammen. Auf seinemSchlosseDahlenwurdeer belagert
und mußte sich auf Gnade und Ungnadeergeben. Sofort verzichteteer
auchauf sein Erzbistum, indemer auf diesemWegedieFreiheit und seine
mecklenburgischeHeimat wieder zu gewinnen hoffte. Aber der Verzicht
nütztenichts; Christophwurde zu Riga in milderHaft behalten,dannnach
Wilna, von dort vor den polnischenReichstagzu Warschaugebrachtund
in Warschanin hartes Gefängnis gesetzt. Der alte Ratgeber Johann
Albrechts,Dietrichvon Maltzau,hatte rechtbehalten, als er warnend zu
Johann Albrechtsagte: „HerzogChristofs«'wird sichin den Hagen ver-
knicken,daß er nochhinter sich,nochvor sichkamt.21)

Wie verhielt sichnun Johann Albrecht? Nimmer wollte er seine
Mühe umsonstgehabthaben. Wollte Christophnicht, so mochteJohann
AlbrechtsSohn, Sigismund August,der ihm 1560 geborenwar und den
Namendes Polenkönigstrug, das Erzstifterringen. Johann Albrechthielt
zu Polen, voin deutschenReichehoffteer nichtsmehr. Undschoninstruierte
er seineGesandtendemgemäß. Der König gab auch seineBereitwilligkeit
zu erkennen,forderteaber, daßJohann Albrechtdann auchdeumilitärischen
Schutz des Landes übernehme,wozu, wie der König wohl wußte, der
Herzognichtimstandewar. DiesersuchteseinenEifer um Polen dadurch
zu bethätigen,daß er selbstsicherbot, an derSpitzepolnischerLandsknechte
den Krieg in Livland schnellzu beendigen. Aber das stolzePolen ver-
schmähtedies Anerbieten,ebensowie das des unruhigenHerzogErichsvon
Brannschweig-Ealenberg,der Polen Truppen zuführen wollte und von
Johann Albrechtdarin bestärktwurde. Der Calenbergersammelteeifrig,
fiel ins Münsterschebrandschatzendein, zog dann beiDömitzüber die Elbe
und wandtesichnachPrenßeu, um nachPolen zu gelangen.

WiedereinmalkamLebenin denKreistag. Zu Braunschweigbeschloß
man eine Gesandtschaftan Erichund dieRüstungdesKreises. Inzwischen
entschuldigtesich Erich beim Kreisobersteu,Adolf von Holstein,und gab
vor, daß er keinemStande etwas zuleidethuu wolle; in 18 Tagen solle
sein Kriegsvolkentlassensein. Aber als er nicht Wort hielt, auch der
Kaiser gegenihn einzuschreitenbefahl, gedachteman die vierfacheHülfe
gegenihn aufzurufen. Der Oberstehielt mit seinenZugeordnetennnd dem
Nachgeordneten,— seit 1560 war es HerzogUlrichvon Mecklenburg—
eine Besprechungzn Bergedorfab, als die Nachrichtkam, daß Erich nach
Polen zöge. Der Kreis begnügtesich,noch einmal den Ständen einzu-
schärfen,daß niemandTruppenansammlungendulde solle.22) Der Ealen-
bergerkamaber garnichtbis zur polnischenGrenze,da Polen dieAnnahme
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seiner Truppen verweigerte. Er mußte sie entlassen und selbst in die
Heimat zurückkehren.Johann Albrechtaber war bei Polen in den Verdacht
gekommen,als ob er feindlichePläne gegen dasselbe im Schilde führe.M)

Es mußte Johann AlbrechtshauptsächlichsteSorge sein, seinenBruder
aus schimpflicherGefangenschaftzn befreien. Aber neben dieserSorge ver-
folgte er auchdie Behauptung des Erzbistumsund drängteauf die Wieder-
einsetzungChristophs. Als dieser jedochdieselbegarnicht wollte, betrieb er
die Einsetzungseines Sohnes Sigismund August um so eifriger. Indem
er nochdazu dem Gefangeneneine abermaligeVerzichterklärungauf sein
mecklenburgischesErbteil znr Unterschriftvorlegte,bestärktesichChristoph
immer mehr in der Ansicht,als wolle sein Bruder ihn garnicht befreien;
er habe ihn unter die Bank verkauft,klagteer. Christophspraches sogar
frei aus, er verdankeJohann Albrecht die Verlängerung seiner Haft;
Herzog Ulrich selbstmußte sich des geschmähtenBruders annehmenund
die unbegründetenVorwürfezurückweisen.Für ChristophsBefreiung hatte
Johann Albrechtin der That bereits im Dez. 1563 Gesandtenach Polen
abgefertigt; am 7. Jan. 1564 langte er selbst in Warschauan und bat
persönlichbeim König für den Bruder. Christophleugnete,mit Schweden
im Bunde zu stehen; aber ein aufgefangenerBrief des Königs Erich, in
dem die Worte „Bund" und „Vereinigung" vorkamen,überführteihn und
verschlechterteseiue Lage. Sigismund August forderte Einsicht in den
Heiratstraktat, desseuBestehenChristophzugab. Christophverweigertedies
und reizte dadurchden Zorn des Polenkönigsnoch mehr. Endlichgab er¬
den Traktat heraus, verweigerteaber nunmehr die Herausgabe der erz-
stiftischenUrkunden,die er in Mecklenburgsicherverwahrt hatte. Des
Kaisers wegen dürfe er es nicht, erklärte er; er müssedas Erzstift beim
Reicheerhalte». Christophfing also wiederan, die nationaleSeite hervor-
zukehren. Erst mußte er durchlängere Haft mürbe gemachtwerden. Die
Aufhebung dieser erwirkte weder Johann Albrecht, noch eine sächsische
Gesandtschaft,noch auch eine schwedische,noch eine kaiserliche. Die alte-
Herzogin Anna war nach Wien geeilt, hatte den todkrankenKaiser am
Bette gesprochenund flehentlichfür ihren Sohn gebeten. Auchder Reichs-
tag zu Augsburg sandte ein Verwendungsschreiben.Alles vergeblich!^)

Johann Albrecht aber betrieb seine Pläne aufs eifrigste. Am
6. April 1564 wurde seinem Sohne das Erzstift zugesprochen. Voller
Freude über das Gelingen wenigstensdiesesPlanes reiste er aus Warschau
ab. Wein und andere Geschenkewurden in großer Fülle zu Schiff nach
Riga gebracht,um die Herzen und Hände den Mecklenburgerngefügezu
machen. Im Mai sandte er zwei Räte und den Hauptmann Heinrich
Pelikan mit 450 KnechtennachLivlaud; unterwegs schoßHerzog Albrecht
2000 Gulden vor. So gering waren die Mittel, über die man verfügte,
und mit denen man trotzdemGroßeszu erreichengedachte. Die auswärtige
Politik Johann Albrechtsverlor den Boden unter den Füßen. Denn die
Ankunft der Knechterief allseitige Verlegenheit im Lande hervor. Der
Vertreter des Polenkönigs hatte keine Befehle hinsichtlichder Einweisung
Johann Albrechts in das Erzstift; das Domkapitel sah sein Wahlrecht
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bedroht;der Herzogvon Kurland verbot im Namen des Königs die Zu
lassung des Kriegsvolks; vom Hofe her kamBescheid,daß vor der Ein-
Weisungerst der polnischeReichstag abgewartetwerden müsse. Diesen
konnte Johann Albrechtwegen mecklenburgischerRegierungssorgennicht
besuchen.Dennochglaubte er sich in so sichern Besitz,daß er sogar die
Bestellungder Saateu in den Ämtern anordnete. Aber nach und nach
wurde es ihm zu Gemüte geführt,^) wie unwürdig es für ihn sei, sich
zum Guberuator eines Königs sarmatischerRace zu erniedrigen. Man
müsseauf jedenFall die EinsetzungseinesSohnes als freien Erzbischofs
fordern,sonstaber von dem Vertragezurücktreten.Unerschwinglichwaren
die Bedingungen,welchedieserJohann Albrechtauferlegte: Er sollte500
Knechteund 300 Reiter im Erzbistum unterhalten, solange polnische
Truppen in Livland ständen;er sollteserneralleKriegsentschädigungzahlen,
inzwischenwolltePolen Riga und Kokenhnseneinbehalten. Alle Vorteile
waren auf feitenPolens, alle Kostenund Lasten lagen Mecklenburgob.
Und Johann AlbrechtsFinanzen waren die denkbarschlechtesten!Dazu
geberdetesichPolen immer trotziger. Man verbat sichjedenBesuchdes
Herzogsauf einemneuenReichstag,ja endlichverweigertePolen alles, bis
HerzogJohann Albrechtsicherst mit seinemBruder Christophvertragen
hätte. Und nochein anderes kam hinzu. Nicht nur Christoph,sondern
anchJohann Albrechtstandbei Polen in Verdacht,es mit den Schweden
zu halten. Schon1563 wurde derZug Erichs von Calenberg,denJohann
Albrechtbegünstigte,vonPolen dahin ausgelegt;ob mit Recht,wir wissen
es nicht. Das aber läßt sichnichtbezweifeln,daß Johann Albrecht1565
Beziehungenzu Schwedenunterhielt; er erbat sogar schwedischeSchiffezur
Sperrung des Hafens von Warnemündegegendas störrischeRostock;selbst
der Kaiser,mehr nochHerzogUlrich,war von dein schwedischenBündnisse
überzeugt. Im Frühling 1566 „nahmen aber diese Praktiken mit den
Schwedenwieder ab". Johann Albrechtmochteerkennen,daß er von
Schwedenwenigzu hoffenhabe.26) Wenn er nicht gar verblendetwar,
mußteJohann Albrechtnunmehraucheinsehen,daß er von Polen ebenfalls
nichtszu hoffenhatte.

Nichtsdestowenigerkam er den Wünschendes schier allmächtigen
Polenkönigsauch in einer anderenSache entgegen. Er verlobte seine
einzigeSchwesterAnna mit dem Herzog von Kurland, Gotthard Kettler,
eine Verbindung,die dieserschon1563 angestrebthatte. Auf denWunsch
Polens hin willigteJohann Albrechtein, ohnedieAufnahmeeinesmecklen-
burgischenErbrechtesan Kurlandin denHeiratstraktatdurchsetzenzu können.
Im Febr. 1566 fand die Hochzeitstatt, für Johann Albrechtein Grund
mehr,an seinerOstseepolitikfestzuhalten.")

Denn auch die preußischenPläne traten wiederumin den Vorder-
grnnd. Die Erbfolgein Preußen stand denNachkommendes Bruders von
HerzogAlbrechtzu, von welchenaber nur noch einer am Leben war.
Vergebenshatte sichbislang Joachimvon Brandenburgfür seinHans um
die Erbfolge bei dem Oberlehnsherrnbemüht. Polen behielt sichden
HeinifallPreußens nachdemAbsterbendermännlichenVerwandtenAlbrechts
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vor. Letztereraberwar nichtabgeneigt,seinemSchwiegersohnedas Erbrecht
zuzuwenden.Darin bestärkteihn sein in allen Ränken erfahrener Hof-
PredigerSkalich. Auch nach der Flucht desselbenfand sich eine Partei
am Hofezu Königsberg,die Räte Horstund SchnellsowiederHofprediger
Funk, welchedermecklenburgischenErbfolgedas Wort redeten. 1566 stellte
der alte Herzogwirklichein Testamentaus, nachdemJohann Albrechtdie
TntelüberdenunmündigenSohn Albrechtserhaltensollte,und nachwelchem
nachdemAussterbenaller männlichenNachkommendieNachkommenJohann
Albrechtsin Preußen folgensollten. Dabei war die ZustimmungPolens
allerdingsvorbehalten;für den Fall der Verweigerungderselbensollte
aber Johann Albrechteine Entschädigungvon 600000 Guldeu habeu.
Aber böse Gerüchtedrangennach Polen, als ob Johann Albrechtschon
bei LebzeitenseinesSchwiegervatersdie Regierungan sichreißen wolle,
ja mit Kurland zusammeneinen AufstandgegenPolen plane. Wenn
dieseGerüchteauchübertriebenwaren, so war dochso vielWahres daran,
daß Johann Albrechtden Hauptmannzu Memel verpflichtethatte, beim
Tode Albrechtsnur ihm die Festungzu öffnen. Aberdie bloßenGerüchte
genügtenam Polenhofe;eineKommissionerschienzn Königsbergund stellte
eine Untersuchungan. Die FreundeJohann Albrechtswurdenhingerichtet,
das Testamentvon 1566 wurde für ungültig erklärt. Auch Gotthard
Kettlerwurdeabgesetztund LivlauddemGroßfürstentumLitaueneinverleibt.
Damit waren alle mecklenburgischenAnsprüchean das ErzstiftRiga will
und nichtig. Der KönigvonPolen zeigtesichauchpersönlichgegenJohann
Albrechtfeindseligund ablehnend.

Seine Absichtenauf Preußen gab Johann Albrechtnicht auf. Das
TestamentAlbrechts,welchesdieserunter deinEinfluß der polnischenMacht
1567 machte,erkannteer beim Tode des Schwiegervaters1568 nichtan.
Dazuforderteer dieEinlösungeinerSchuldverschreibungauf100000Gulden,
welchefein Schwiegervaterihm ausgestellthatte, und dieBelehuuugseiner
Söhne mit zwei Schlössern,welcheder GroßvaterseinenEnkelnvermacht
hatte. Alle WerbungenJohann Albrechtsbei dem jungen Herzog,der
baldin Schwermutverfiel,fruchtetennichts, ebensowenigwieVerwenduugs-
schreibeudes Kaisers. Nochnachdem Tode Johann Albrechtshat Herzog
Ulrichim Auftrageder WitweAnnaSophie in Preußen sichum die Erb-
gerechtigkeitderselbenbemüht. Es ist ja bekannt,wie 1618 Preußen an
das Haus Brandenburgfiel. Mecklenburgzog auch hier den kürzeren.28)

Es konntenichtausbleiben,daß Johann Albrechtauch im deutschen
ReichewegenseinerPläne auf Livlaud und seinesAnschlussesan Polen
als nicht reichstreuverdächtigtwurde. Neue Nahrung fand der Habs-
burgischeVerdachtin den sog. Grumbach'schenHändeln. Grumbachwar
ein Parteigängerdes MarkgrafenAlbrechtAlcibiadesgewesen;seineGüter
waren eingezogenworden. Er suchtesichau dem Bischofvou Würzburg
schadlos zu halten, dessenErmordung ihm schuldgegebenwurde,und
dessenLand er plünderteund verwüstete. Er verfieldeshalbderAchtdes
Reiches. Trotzdemnahm ihn der Herzog Johann Friedrichvon Sachsen
auf und wolltesichtrotzallerAbmahnungennichtvouihmtrennen. Johann

MecklenburgischeGeschichteV 14
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Friedrichselbstwurde geächtet. Die Neichsexekutionwurde demKurfürsten
Augustvon Sachsenübertragen, der die benachbartenKreiseaufbot. Zu

Lüneburg2S)beschloßder niedersächsischeKreistag die doppelteHülfe bis
Ende Februar zu stellen;jeder Stand sollefür ordentlicheBesoldungseiner
Truppen Sorge tragen, und nur ganz ausnahmsweisewurde erlaubt, statt
der Truppen Geldzahlungenzu leisten. Mecklenburgniachtevon dieser
Erlaubnis Gebrauch und stellte 80 Reiter, die 240 Fußsoldaten warb
in seinemAuftragederKreisobersteAdolf. Bou derLieferungdes schweren
Geschützeszur BelagerungGothas nahm man Abstand, da der Transport
über denHarz zu schwierigerschien;KurfürstAugustliefertedasselbegegen
Bezahlung. Unter den erstenTruppen waren Ulrichs Reiter zur Stelle,
erst später folgtendiejenigenJohann Albrechts. Johann Friedrich wurde
gefangengenommenund nachOstreichgeführt,das.Land unter seinebeiden
Söhne geteilt; Grumbachund derKanzlerBrückwurdenhingerichtet. Die
FestungenGotha und der Grimmensteinwurdengeschleift;die Fürsten aber
stritten um die Kostenihrer Expeditionen,um die „Ergötzlichkeit",welche
das arme Land zahlensollteund nur schwerausbringenkonnte. Diejenige
für die mecklenburgischenReiter betrug für jeden Fürsten 2090 Gulden
14 Groschen.^)

Johann Albrechtstand in schweremVerdacht,die Partei Johann
Friedrichsgehaltenzu haben. Ihn wird der Kaiser gemeinthaben,wenn
er denKreisoberstenvonmanchenFürstenberichtete,dieheimlichzu Johann
Friedrichständen. Auch der eigeneSohn des letzteren,Johann Wilhelm,
hat diesenVerdachtausgesprochen.Johann Albrechtnahm nämlichden
Rat Johann Friedrichs, HeinrichHnsan, welcherallerdings die Sache
Grumbachsaufgebendseinen sächsischenDienst verlassenhatte, zu Ostern
1567 in seinen Dienst. Aber schonfrüher, 1564, hatte er diesenzu
gewinnengesucht. Als nun dem Hnsan seine Güter einbehaltenwurden,
verwandtesichJohann Albrechtfür ihn. Allein Johann Wilhelmwollte
von dieserFürsprachenichts wissen,da man nicht wisse,ob nichtJohann
Albrechtan dieser„Auflage"beteiligtgewesensei. In der That hatte ein
lebhafterVerkehrzwischendemHerzogJohann Friedrich,MarkgrafJohann
von KüstrinundJohann Albrechtstattgefunden,größtenteilsin mündlichen
Nachrichten,die durch vertraute Dieuer überbrachtwurden. Auch ein
frühererRat Johann Albrechts,Justus Jonas, ist einem Verhör unter-
worfen worden, und Johann von Küstrin warnte Johann Albrecht
wiederholt,seineSachen wohl in acht zu nehmen. Wir könnendeshalb
wohl mit Sicherheitannehmen, daß Johann Albrechtin? Einvernehmen
mit Johann Friedrichgestandenhat. Die NachteileseinerHaltung Habs-
bürg gegenübersollte er in seinemKampfe mit Rostockbald erfahren.
JohannAlbrechtselbstschriebin jenenTagen: „MeineMißgunstigenhaben
michbei I. Kais. Maj. hart angegeben". Spedt aber, immerhülssbereit,
ermahntein geheimernächtlicherUnterredungden vertrautestenFreund
Johann Albrechts,AndreasMhlins, seinenHerrn umzustimmen;Johann
Albrechtmüssenotwendigkaiserlichgesinntwerden.^')
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Davon aber war dieserrechtweitentfernt. Er war ehergeneigt,den
HugenottenFrankreichs,welcheim Jahre 1569 in Norddeutschlandund
auchbei ihm Beistandsuchten,zu helfen. So beteiligtesich auchJohann
Albrechtau der Gesandtschaft,welcheim nächstenJahre nach Frankreich
ging. Es kamjedochdamalsnichtzum Abschlußeines Defensivbündnisses
mit Frankreich,die Bartholomäusnachtam 24. Aug. 1572 vereiteltealle
Bestrebungen.EbensostandenJohann AlbrechtsWünscheauf feiten der
um ihre Freiheitund ihren GlaubenkämpfendenNiederländer. Zwar be-
fanden sichauch mecklenburgischeEdelleute,Vicke Örtzen und Barthold
Lützowwerdengenannt,beimHeeredes HerzogsAlba, jenes blutdürstigen
Statthalters der Niederlande. LetztererverwandtesichbeiJohann Albrecht
um diesebeidenund zeigteihm an, daß er ein vom Papst in der Christ-
nacht geweihtesSchwert zur Verbreitungdes wahren Glaubens erhalten
habe. Allein der niederländischeFreiheitskämpferWilhelm von Oranien
war ein Verwandterdes mecklenburgischenFürstenhauses,er hatte 1561
die PrinzessinAnna, TochterAugustsvon Sachsen,geheiratet. In seinem
Heere stand von 1572—1575 Johann AlbrechtsBruder, HerzogKarl.^)

Sechs Jahre schmachteteHerzogChristophin derpolnischenGefangen-
schaft,als ihm endlich1569 die Stunde der Befreiung schlug. Schon
seit 1567 hatte er Milderung seiner Haft erhalten, da Polen endgültig
über Schwedengesiegthatte. Dadurchwar des Königs Schwesteraus
schwererGefangenschaftfrei geworden,und er konntenun den Schwieger-
söhnKönig Erichs,HerzogChristoph,entbehren. Aber erst am 18. Febr.
1569 kam letzterernach einem Akt tiefsterDemütigungfrei; er mußte
Abbitte leisten und versprechen,nie etwas FeindseligesgegenPolen zu
unternehmen. GroßmütiggewährteSigismund August ihm eine Jahres-
pension, wofür er sich verpflichtenmußte, sichauf des Königs Ruf bei
den Fahnen zn stellen.

Christopheilte nach Deutschland.Aber unheimlicheGerüchtegingen
ihm vorauf. Es hieß, der König von Polen wollte ihm zum Laude
Mecklenburgverhelfenund Johann AlbrechtvonLandundLeutenvertreiben.
In Küstrin, wo ChristophQuartier nahm, erfuhr der Oheim,Markgraf
Johann, gar bald, daß nichts Wahres an diesenGerüchtensein konnte.
Im Gegenteil,Christophwar durch sein hartes Los in seinemInnern
gebessertund veredelt. Dafür zeugt schonein uns erhaltenesgeistliches
Lied,das er in derGefangenschaftgedichtethat. Es drücktseineErgebung
in Gottes Willenaus: „Zu Dir, Herr Gott, stehtall mein Sinn, wenns
ist Dein Will, kannstDu mich wohl erretten", aber auch sein tiefes
Heimweh:„Mecklenburg,nachmeinemrechtenVaterland, thnt michherzlich
verlangen." Daheimtraf der Befreite die Mutter nicht mehr am Leben.
Aber sie hatte ihn und ihren jüngstenSohn Karl zn Alleinerbeneingesetzt
und der andernKindergar nicht gedacht;wehmütigklagteAnna von Kur-
lernt)über die Lieblosigkeitder Mutter gegensie, die einzigeTochter.33)

Christoph forderte nun von Johann Albrecht seine Versorgung
und erhob bestimmteAnsprücheauf das, was Johann Albrechtnur aus
BilligkeitundfreiemZugeständniszugebenbereit war. Letztererhielt an der

14*
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VerzichtleistungChristophsfest, die dieser1555 ausgestellthatte.Christoph
machtegeltend,daß er nicht im BesitzeRigas wäre, für welche»Fall der
Verzicht dochnur Geltung haben sollte. Wiederum entgegneteJohann
Albrecht,daß Christophim Besitzedes Erzstistes tatsächlich gewesensei,
und daßungeheureAufwendungenseinerseitsgemachtwären. Eine Landes-
teiluug lehnteJohann Albrecht,darin einmütig mit Ulrich, ab. Da hat

sich Christopham 27. Jau. 1570 gefügt; er bekamzu seinem Bistum
Ratzeburgdie Ämter Gadebnschund Tempzin, dazu jährlich 500 Thaler
aus dem Lande Johann Albrechts,der aber die Laudeshoheitüber die
Ämter behielt. Im nächstenJahre gelang es Christoph,eine kaiserliche
Dienstbestalluugzuerwirken,welcheihmeinegutePensionabwarf. Seine in
Polen gemachtenSchuldenübernahmder Landtag 1571.34)

Johann Albrechtkonntesich in das Fehlschlagenaller seinerPläne
garnichtfinden. Mit Beharrlichkeithielt er fest. 1508 wirkteSpedt am
kaiserlichenHofe für ihn; es gelang dem schlauenRitter, den Verdacht,
welchenmau noch gegen den Herzog hegte, zu zerstreuen;er bekam ein
Vorschreibenau das Erzstiftzur EinweisungdesSohnes Johann Albrechts.
Im nächstenJahre versuchtedieseres noch einmal in Polen. Aber grob
genugempfingund behandelteder KönigdieGesandtschaft;siewurdesogar
vomHofeverwiesen. UnddochhatteJohann Albrechtauf Entgegenkommen
gerechnet! Auf die Bitte Sigismund Augustshin hatte er den Seeräuber
Martin Fibrand aus Dauzig, der Kaperbriefevou Polen gegen nach
Rußland fahrendeSchiffe erhalten und selbstmecklenburgischesGut nicht
geschonthatte, freigelassen.^) Auch au Schwedenwandte sichJohann
Albrechtmit der Bitte umUnterstützung,mit ebensogeringemErfolge,wie
er die Stände des Erzstistes1571 zur PostulationseinesSohnes aufforderte.
Nach dem Tode Sigismund Augusts wandte sichJohann Albrechtmit
gleichemMißerfolg an seinenNachfolgerHeinrichvon Valois. Und als
mit russischerUnterstützungMagnus vou Dänemark zum „König von
Livland" ernannt war, mochteauchJohann Albrechtnocheinmal hoffen.
1571 und abermal 1572 gingenGesandtemit Gescheukenan den russischen
Hof, ohnejedochetwas zu erreichen. AuchHerzogChristophversuchtenoch
einmal,mit LivlandVerbindungenanzuknüpfen,als 1577 die Polen ganz
aus dem Lande verdrängtwurden. Da schautebesondersdie Stadt Riga
nacheinemdeutschenErretter von drohenderRussenherrschaftaus und rief
HerzogChristoph,er solle mit 5000 Mann kommen. Doch woher sollte
er diesenehmen? So verzichteteer endgültigans Livland; was er nochan
Freundschaftim Landehatte, verdarber, indem er gar Kaperbriefegegen
Schiffeder HansestadtRiga ausstellte. Die Kaperbriefetrugen ihm aller-
diugs Bargeldein, und das war nichtzu verachten!36)

Die auswärtigen Unternehmungen Johann Albrechts find
samt und sonders unglücklich verlaufen; sie vermehrten die
Schuldeulast des Herzogs ins Unerträgliche und dienten so
dazu, daß er iu der Heimat um so schwerer mit den Land-
ständen um die Landeshoheit, mit dem Bruder Ulrich um die
gemeinsame Regierung zu ringen hatte. Der Unstern, der über
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den Unternehmungen waltete, ist einzig die Mittellosigkeit
Johann Albrechts, eine phantastische Politik, welche mit den
gegebenen Mitteln nicht zu rechnen verstand. Beharrlichkeit
im Verfolgen seiner Pläne kann dem Fürsten nicht abgesprochen
und auch der Ruhm soll ihm nicht geschmälert werden, daß er
die Ehre des deutschen Namens in den „Ostseeprovinzen" hoch-'
gehalten hat, in einer Zeit, da das Slaventum hier die
Germanen niederkämpfte. Johann Albrecht hat das Ver'-
hängnis dieser Länder nicht aufhalten können. Daß er es
versucht hat, bleibt sein Ruhm.

19. DieSchuldentilgungund der Kampfum die
Landeshoheit/)

Trotzdes rnppinschenSchiedssprucheswar dieSchuldentilgungkeinen
Schritt vorwärts gekommen.Die Schuldenwuchsenvielmehrinfolgeder
Zinsen immer höher, neue Ausgaben kamenhinzu, vornehmlichdie zur
UnterstützungHerzogChristophsiu Livland. Aber auchdie Eintrachtder
Brüder ließ sehrzu wünschen. Mit demFortgang des Teilungsgeschäftes
unzufriedenließ Ulrichsichnichtbewegen,den Landtag zu Sternberg im
August1556 mitauszuschreiben,ans demüber HerzogChristophverhandelt
werdensollte. Es galt nämlich,die für denselbengeworbenenReiter ab-
zulohnenund zu entlassen;die Summebetrug80 000 Gulden. Zu Stern-
berg nahmendie Stände dieseSumme auf sich,durcheine doppelteLand¬
bedesolltesie aufgebrachtwerden. Da aber eilenddas Geld zur sofortigen
Entlassungder Truppen not war, so nahm der Ausschußder Stände die
schongesammeltenBarschaften. Und obwohl dafür die doppelteLandbede
wieder eingebrachtwerden sollte, so war dochHerzogUlrichüber diese
Verwendungder zur SchuldentilgungbestimmtenSumme sehrungehalten.
Überhauptklagteer über die gauzeHaltung der auswärtigenPolitik seines
Bruders. Sogar Johann AlbrechtsKanzlerHusan gab ihm darin recht,
daß seinHerr das Vaterländischezuweilenversäumthabeund durchmeistens
leere Hoffnungenauf ungewisseDinge arg getäuschtsei. Diese Politik
aber verschlangungeheureSummen durchhäufigeTruppenwerbungen,durch
persönlicheund gesandtschaftlicheReiseu ius Ausland, nachWien und auf
die Reichstagesowiean die Höfe der Fürsten, und nicht zum wenigsten
durchdie zahlreichenGeschenkeund Verehrungen,welcheJohann Albrecht
einflußreichenBeamten machte. Er selbstwar stets in allerdrückendster
Geldverlegenheit.^)

Zu Sternberg 1556 kam der Widerspruchder Stadt Rostockgegen
die Übernahmeder Schulden offen zum Ausbruch. Wir haben die
WeigerungRostocksuud Wismars auf den Landtagenvon 1554 und 1555
schonkennengelernt; man leugnete,Zugeständnissegemachtzu habeu,und
berief sichauf die Privilegien. Im Oktober1555 hatte der verordnete
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AusschußBürgermeisterund'Ratmannenschonfreundlichvermahntund ihnen

vorgestellt,daß die Fürsten sie immer bei Friede und Rechtschützten;des-

halb „stehees frommenund dankbarenLeuten wohl au, dies zu bedenken;

Privilegien und Begnadigungensollten mit Dank billig gelohnetund

nichtmit Undankgelohntwerden." Ganz zuwiderwar deu Rostockerndie

geforderteBierzise, von jeder Tonne Bier ein Gulden, durch welchesie

eine Schädigung ihres Handels befürchteten. Allein obwohlihnen darin

nachgegebenwurde, daß das zur See ausgeführteBier steuerfreiseinsollte,

willigtensie nicht ein, sondernverlangtenden Vorschlageiner bestimmten

runden Summe zum Abtrag der Schulden. Der Herzog aber forderte,

daß Rostockauch darin deu übrigen Stauden sich gleichförmigverhalte.

Die Differenzpunktemit Rostockwaren noch anderer Art. Das

Streben des Rates nach der Herrschaftüber die Universität,welchedie

Landesfürstenfür sichin Anspruchnahmen,habenwir schonkenneugelernt;

ebensowie sie kirchenregimentlicheBefugnissesichanmaßten, indem sie

Predigerabsetzten,einenSuperintendentenbestellten,dieVisitationhinderten,
gegendasKonsistoriumsichsträubten. Es brauchtnur nochhinzugefügtzu
werden,daß sie das Patronatsrechtin ihrer Stadt sichanmaßten, obwohl
die Fürsten die Kirchenfundierthatten und als Landesherrendas in Weg-
fall kommendePatronatsrecht des Papstes für einzelneStellen als ihr
Eigentumbezeichneten.In einer ausführlichenRechtfertigungsschriftlegte
der Rat am 25. Sept. 1556 seinenStandpunkt dar und verharrte trotz
aller Widerlegungenhartnäckigbei demselben.

Es kamennochRechtsverletzungeneigenerArt hinzu. Die Rostocker
hatten einen Ritter, Volrad von der Lühe, mit seinenDienern im fürst-
liehenAmteRibnitzals Straßenräuber gefangengenommenund trotz der
fürstlichenProtestehinrichtenlassen. (S. 128.) Dann hattensiesichdes in
der Stadt gelegenenDoberanerHofes, der zum KlosterDoberan gehörte,
mit Gewalt bemächtigt;auch machtensie Ansprüchean das Klosterzum
heil. Kreuz geltend. Schließlicherhobensie in ihren Mauern fortgesetzt
eine Zise auf Bier und Malz, die ihnen aus besondererfürstlicherGnade
vor Jahren nur auf einenbestimmtenZeitraumverliehengewesenwar, von
jederTonne Bier 2 Schillinge,von jedemSack Malz 1 Schilling. Die
Stadt Rostockertrug die mecklenburgischeHerrschaftnur ungern und ge-
geberdetesichwie eine freie Reichsstadt, nach deren Unabhängigkeitsie
trachtenmochte.3)

Das Ringen mit den Ständen wegen der Schuldentilgung,
der Zwist mit dem Bruder Ulrich, der Kampf gegen das wider-
speustige Rostock, diese drei Aufgaben beherrschen die innere
Politik Herzog Johann Albrechts bis nahe an seinen Tod und
waren außerordentlich geeignet, die fürstliche Landeshoheit
zu schwächen, ja in Frage zu stellen.

Auf dem Landtagezu Sternberg, am 14. März 1̂557, handelte es

sichum Reichs-und Kreisanlagen. Zn Regensburg nämlichwaren dein
Kaiserzur Türkenhülse8 Römerzügebewilligtworden,die nun durchden
halbenhundertstenPfennig aufgebrachtwerdensollten; der niedersächsische



Kreistagfordertedrei Züge. Die Stände sträubtensichgegenden halben
hundertstenPfennig, da er in Mecklenburgweit mehr einbrächteals der
Anschlagbetrüge(letzterer— 15360 Gulden);vielmehrwolltensie sichzu
diesemZweckeeinschätzenlassen. Dagegenverweigertendie Stünde den
Herzogendie Zehrnngskostenfür den kommendenReichstag,auf dem sie
ihre Leheuaus des KaisersHaud empfangensollten. Vier Landtage sind
nochin demselbenJahre demSternbergergefolgt; den Fürsten blieb kein
anderesMittel, als die Stände mit Landtagensolangezn beschweren,bis
sie von ihremWillen abstanden. Zu Güstrow,am 1V.April, machteder
Landtagdie volleSchuldentilgungvon der Einreichungeiner Spezifikation
der Schuldenabhängig. Diese wurde zu Neubrandenburgam 13. Juli
überreichtund wies eine Summe von 578389 Gulden auf. Nun aber
kamendie Stände mit allerhandKlagenund Beschwerden,wie z. B. daß
die Bauern Bier brauten, auf dem Laude sich Handwerkerniederließen,
u. a., wodurchdie Nahrungder Städte beeinträchtigtwürde. Die Stände
fordertendie AbstellungdieserMißbräuche. Dazumachtensiegeltend,daß
die herzoglichenBrüder sicherst hinsichtlichihrer Schuld vergleichensollten.
Letzteresgeschah. Johann Albrechtwilligte ein, daß die ganzeSchulden-
summeseinesBruders imBetragevon 77348 Guldenübernommen,ihmauch
für seinen Schloßneubauin Güstrow 1482V Gulden bewilligt würden.
HerzogUlrich gestandseinemBruder die berechneteSumme, sowie noch
einigekleinereForderungenzu. Wiederumjedochsuchtendie Stände nach
Ausflüchten. Die Landesfürstensollten keineweitern Schuldenmachen;
die Abtragungsollteauchvon den geistlichenGütern und fürstlichenLeib-
gedingsämterngeschehen;ja man begehrte,daß die Fürsten sichohne der
LandschaftWissenhinfort nicht in auswärtigeBündnisseeinließen. Rostock
und Wismar erklärten,man sollte sie ganz mit den Schuldensachenver-
schonen. Blieb man dabei stehen, so war von einer landesherrlichen
Gewalt hinfort keine Rede mehr! Da lenktedie Landschaftein. Auf
dem Judenberg besprachensichdieStände, ganz im geheimen. Die Land-
schasterklärtesich bereit, zweiDrittel der Schuldengegeneinen Revers
seitensder Fürstenzu übernehmen,und ermahntenun auch die Seestädte,
das Ihre zu thnu. Rostockbot in der That eine rundeSumme, aber nur
24000 Mark, Wismar 16000 Gulden, indembeideStädte sichmit Armut
entschuldigten,aber ausbedaugeu,iu ihremKirchenregimentnicht behindert
zu werden. Damit waren dieFürstennichteinverstanden,siefordertenvon
Rostock80000 Gulden; der Landschaftaber wurde zugesagt,daß die
Steuer auch von den geistlichenGütern und den Leibgediugsämtern
genommenwerdensollte.4)

Durch die Weigerungder Rostockersowiedurch die um dieseZeit
erfolgte Vertreibungdes Dr. Heßhns veranlaßt klagten Herzog Johann
AlbrechtundUlrichbeimKammergericht.Im Febr. 1558 kameinMandat
des Kaisers heraus, daß die Rostockersich dem Landesherrn gehorsam
erzeigensollten; im Falle der fortgesetztenWeigerung wurden schwere
Strafen angedroht. Als der Rat nicht Folge leistete, machteJohann
AlbrechtErnst und ließ in einigenStadtdorferuPfändungen vornehmen.



Nun suchtendie übrigenwendischenStädte zu wiederholtenMalen zu ver-
mittel», und da erklärteRostockrund heraus, seineGehorsamspflichtgegen
die Landesherr»sei nicht ohne Vorbehalt, es habe Rechteauch gegen die-
selben vermögeseiner Privilegien. Dennoch boten die Städteboten int
Namen Rostocks40000 Mark und 1500 Gulden zur Türkensteuer. Ein
neues Mandat, dem vorigenähnlich,war inzwischeneingetroffen,wie das
erste ohneWirkung! Die HerzogeerbatenErnennungvon Schiedsrichtern.
Das geschah. Auch die Landschaftversuchteden Streit zu schlichten,zu
Sternberg int Dez. 1559 klagtesie Rostockund Wismar an, daß sie nicht
den Hungerndenspeiseteu,sondernerwürgeten,mit ihremAngebotnämlich,
das ein der Obrigkeitder Fürsten gefährlichesund verdächtigesMittel zu
nennensei. Rostockaber hatte sichan den Kaiser gewandtund war zum
27. Febr nachSpeier eitiert worden. Aber tut Mai 1559 war Johan»
Albrechtpersönlicha»f dem AugsburgerReichstaggewesenund machteim
Sommer des nächstenJahres eine Reise nach Ungarn. Am 11. August,
so schreibter selbstin seinemTagebuch,wurde er von der Kais. Maj.
gehört,am 19. und 20. Aug. tafelte und jagte er mit deinKaiser. Und
vom 18. Aug. datiert sichdie Konfirmationder Landesuniversität,wiewir
sahen. So erklärtes sich,daß am 19. Aug. ein kaiserlicherBefehlan die
mecklenburgischenStände erging,die bewilligtefünfjährigeSteuer zu leisten;
besondersRostockwurde ausgegeben,den schuldigenGehorsamzu leisten,
und de» übrigen fünf wendischenStädten der Stadt Vorschubzu leiste»
verboten. Da stelltesichauch der Gehorsambei Rostockein. Im Nov.
erklärtendie Rostockersichbereit, die 80000 Gulden zu zahleu;die Stadt
bekamdafür einen fürstlichenRevers, daß sie bei ihrenPrivilegienerhalten
werde solle. Die noch strittigenArtikel bliebenbesondererVereinbarung
vorbehaltend)

Dennoch war noch ein Hindernis zu überwinden. HerzogUlrich
hindertedie Schuldentilgung. Allerdingszeigten sichebenfallsdie Land-
städte und eine große Anzahl Adliger sehr säumig. Ulrich aber inachte
die »»vollzogeneGüterteilunggeltend,er fordertebesondersdie Verlosung
der Klöster. Dann verweigerteer die Hülfe aus demSchwerinerStift,
und nicht mit Unrecht. Lag er doch,wie wir gesehenhaben, im Prozeß
vor deni Kamntergericht,welches die Reichsnnniittelbarkeitdes Stifts
behaupteteund demnachReichs-und Kreislastenvomihmforderte! Wurde
aber das Stift für unmittelbar erklärt, so konnteUlrich aus demselben
nichtsfür die Schuldentilgungleisten,besondersda die Einkünftedesselben
recht dürftig waren. Obwohl die Landräte in Verbindung niit einem
brandenburgischenRat schonim Jan. 58 gemäßdem ruppiuscheuSchieds-
sprnchesichgegenihn erklärt hatten, brachteer doch seineSache an den
Kaiser. Ulrichberief sichweiter darauf, daß die bewilligtenfünf Jahre
abgelaufenwären, und drohte,seineUnterthanenvon dein die Steuer er-
hebendenAusschüssenicht weiter beschwerenlassen zu wollen. Johann
Albrechtvermochtedie WeigerungseinesBruders nichtzu billigen;iit einem
Briefe an seinenSchwiegervaterklagteer bitterüberdieböse»Räte Herzog
Ulrichs,welchedenFürstennichtwohlwolltenund den Bruder übel beriete».
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Auchvon persönlicherBitterkeit gegenden Bruder war er erfüllt; er

nannte ihn jähzornig und seine Gemahlin eigensinnigenund hoffärtigen

Gemüts. Zur gütlichenVerhandlungtratensächsische,brandenburgischeund

preußischeRäte im Mai 1561 zu Jüterbog zusammen. Auch die Kur-

fürstellvon Sachsenund Brandenburgerschienenpersönlich. Ulrichbrachte

22 Beschwerdemittelein und beriefsichfür seineSteuerverweigerungHaupt-

sächlichauf die vom ReichsfiskalbeantragteHeranziehungdes Stiftes zu

denReichslasten.Am 12. Mai kamderAbschiedvon Jüterbog zustande/)
Ihre frühernIrrungen solltendie Brüder denKurfürstenvorbringen

lind sichdann dem Erkenntnisderselbenfügen. Zur Schlichtungneu eut-

stehenderwurde eineKommissionvon achtRäten eingesetzt,derenSpruch

entscheidendsein sollte. Hinsichtlichder Schuldentilgungsollte der Aus-

schußVollmachthaben,die Summeneinzunehmenund zll berechnen;ohne
landschaftlicheGenehmigungsolltenkeineneuenSchulden gemachtwerden.

Was beideHerzogeauLandsteuerin eignemNutzenverwendethaben,sollteil

sie dem Ausschußersetzen.Zu Güstrowübernahmendarauf im Sept. die

Laudständedie nochunbezahltenSchuldenimBetragevon368181 Gulden;

210208 waren also erst aufgebrachtworden. Den Ständen wurde ein

ähnlicherRevers wie 1555 erteilt. Der Ausschußbestandfortan nur uoch

aus vier Personen:Dietrichvon Maltzan,Christophvon Linstow,Werner

von Hahn und Lütkevon Bassewitz;ihnen war Magister Simon Leupold

beigegeben.
Der Vergleichvon Jüterbog war rechtunvollständig;es stand nichts

darin, wie es mit dem Stift Schwerin gehalten werden sollte. Herzog

Ulrichwahrtehier seinKirchenregiment,dievonJohann Albrechteingesetzten

Diener vertrieber; letztererfordertefür den zehnjährigenDienst derselben

im Stift eine Erstattung von nahezu 10000 Thalern. Er machteUlrich

verantwortlich,daß durchihn die landständischeBewilligungder Ausgaben

für HerzogChristophverhindertsei; er berechnetesie auf beinahe25000

Thaler;erverlangteErstattungderübermäßigenKosten,welchedieBelehuung

zu Augsburggekostethatte, zu der Ulrichnicht erschienenwar. So ging

der brüderlicheZwist weiter, und Johann Albrechtdachtenun seinerseits

ernstlichdaran, den Gemeinschaftsvertragvöllig aufzuheben. AlleinHerzog

Albrechtvon Preußen verschobdies auf die Zeit, da Christophund Karl

versorgt wären, und die Landräte sprachensich gegendie Aufhebungaus.

Unglücküber UnglückverfolgteJohann Albrecht. 1559 war ihmsein

treuer Rat Karl Brachstedtgestorben,15ÖJ ŝtarb Johann von Lucka,ein

paar Tage, nachdemer von seinemAmte, dem er nichtmehr gewachsenzn

sein meinte,zurückgetretenwar. Darauf ging Maltzan von hinnen; im

KalenderdeS Herzogsheißt es vonseinerHand: „1563.Febr. 3. Den Tag

ist mein lieber alter Rat DietrichMaltzan zum Grubenhagengestorben,

dem Gott Gnade." Johann Albrechthat abgesehenvon HeinrichHnsan

und einigenandernsolchetrene Ratgeber nicht wiedergehabt.Oft genug

führt er Klage über untüchtigeBeamte, die die Geschäfteder Regierung

erschwerten,oft gewaltthätigvorgingen und so das landesherrlicheAn-

sehenschwächten/)
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Das demokratischeElement der HansestadtRostock,welchessich der
Zeiten derDomfehde1484 und des dänischenKrieges1535 gern erinnerte,
erhob sicham Ende der fünfziger Jahre von neuem. 1557 hatte die
Bürgerschaftden BürgermeisterPeter Brummer abgesetzt,weil er im Ver-
dachtestand,den Fürsten auf demLandtagehinsichtlichderSchuldentilgung
Zugeständnissegemachtzu haben. Zwei Jahre späterfordertesieAbfassung
einer schriftlichenGerichtsordnung,Beschleunigungdes Rechtsverfahrens,
vor allem aber die Erneuerung des Bürgerbriefes. Als dann 1560 die
80000 Gulden übernommenwaren, stellte es sichheraus, daß kein Geld
vorhandenwar. Die Bürgerschaftklagteüber Untreueund forderte die
Wahl vonBürgervertretern,welchemit demRat zusammenberatensollten,
wie man die Summe aufbrächte. Der Rat schlug eine indirekteSteuer
auf Bier vor, die Gemeindewar für die Aufbringungdes hundertsten
Pfennigs vom Vermögenund wählte — der ersteSchritt zur Revolution
— eigenmächtig60 Ausschußbürger,welchemit demRat verhandelnsollten.
Die Streitsachedes SuperintendentenKittel, dessenEntlassungdieHerzoge
forderten,der Rat verweigerte,brachteden Bürgern die Bestätigungdes
alten Bürgerbriefesseitensdes Rates ein. Der Rat gab der Bürgerschaft
nach,indemer die Anwesenheitder fürstlichenUntersuchungskommissionin
SachenKittels vereitelnwollte. HerzogUlrichgriff darauf zu den ersten
Gewaltmaßregeln,indem er RostockerMarktleute sowie drei Abgesandte
des Rats zu Güstrowverhaftenließ. Der Rat glaubte jetzt um so mehr
den60 nachgebenzu müssen,als auchdieHerzogein derUniversitätssache,
wie er meinte, die Rechteder Stadt zu schmälerntrachteten. Schon im
Juli waren aus den60 achtzehnerwähltzur Untersuchungder Stadtschulden;
jetzt ließ der Rat sich die

'Mitwirkung
der 60 in der Verwaltung der

Stadtgütergefallen. Die Bürgerschaftwollte in betreffKittels denGnaden-
weg betreten,in betreffder Universitätmeintesie den Herzogennachgeben
zu müssend)

Der Bürgerschaftwuchsder Mut, als im Sommer 1562 Gesandte
der wendischenStädte der Erneuerungund Bestätigungdes Bürgerbriefes
das Wort redetenund der Gemeindedas Rechtzusprachen,über dieMittel
für die Abtragungder Schuldenzu beraten, dagegennur verlangten,daß
sie sich nicht der Gerichtsbarkeitdes Rats anmaße. Die Bürgerschaft
fragte nun nachdem Verbleibder Kirchenschätze,nachder Verwendungdes
Stadteinkommensund nachderDeklaration'allerStadtschulden;dann schlug
sie als Mittel für die Aufbringungder 80000 Gulden eine Haus- und
Kopfsteuervor und forderte, daß die Erträge der Stadtgüter ebenfalls
hierzu verwendetwürden. Zur genauem Kontrole derselbensollte ein
Landvogtbestelltwerden. Der Rat lehnte die Vorschlägeab, die 60
hielten Protestversammlungenin der Marienkircheab und besorgtensich
einenAdvokaten,der ihre Rechtevertrat. Der Rat glaubtenun durchein
kaiserlichesMandat zumZiel zu kommen,welchesdieWein- und Biersteuer
billigte*und die AbsetzungdesAdvokatenverlangte. Die 60 aberwandten
sichan HerzogUlrich,der die Biersteuerals zumNachteilderBürgerschaft
und des ganzenLandesverwarf. Dadurchschwollden 60 derKammganz
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gewaltig. Ein wüster Volkshaufehielt den Rat am 10. Mai 1563 im

Rathausegefangen,bis er in die Bestätigungdes von den Bürgern auf-

gesetztenBürgerbriefeswilligte. Letzterergab den 60 das Rechtdes Eilt-

Ingers über Ratspersonen,welchein dem Verdachtder Untreue standen,

und gab alle obrigkeitlicheAutorität preis. Deshalbweigertesichder frei-

gewordeneRat, die Bestätigungdes Bürgerbriefeszu vollziehen.

Am 3. Juli 1563 bot Johann Albrechtdem Rate seinen Beistand

an; die60 solltenabdanken,denn der HerzogkönnesolchesRegimentnicht

leiden. Diese erbaten sicheinen Monat Bedenkzeitund fragten erst bei

Ulrichan, indemsieaus demeinseitigenVorgehenJohann AlbrechtsNutzen

zu ziehensuchten. In derThat drückteihnenUlrichseinBefremdendarüber

aus, daß Johann Albrecht,ohne ihn zu fragen, sich in die Verhältnisse

Rostocksals einergemeinsamenStadt eingemischthabe. Wenn irgendwo,

so ist in dem RostockerZwiste der Unsegen der Doppelregiernng

zn erkennen, indem Johann Albrecht scharfes Zugreifen für

richtig erkannte, dabei aber das Einverständnis Ulrichs ein-

zuholen vergaß, das dieser mit der größten Hartnäckigkeit für

sich in Anspruch nahm. Deshalb ließ Ulrich die 60 wissen,daß sie

ihm erst Berichterstattenund seinenWillen einholensollten. Die Pro-

sessorender Universitätsuchtennun den Zwist zu schlichtenund wandten

sichan Johann Albrechtmit einemBittgesuchum die Verlängerungder

Frist. Diesererklärtesichbereit,mit seinemBruder zusammendie60 mit

dem Rat zu vergleichen.Trotzdemes in Rostockzu einer tumnltuarischeu

Scene kam,indem ein vom Rat verhafteterBürger von der aufgeregten

Menge befreitwurde,war derRat, um die fürstlicheEinmischungzu ver-

hüten,bereit, von seinemModus der Steuer abzustehen;nur den Bürger-

brief zu bestätigenweigerteer sich. Die Menge ging hierauf nicht ein.

Der Verhandlungstagwar zu Schwerin auf den 18. August festgesetzt.

Der Rat entsandteeine Verantwortungsschriftnach Schwerin, zugleich

wandteer sichan den Kaiser. Die 60 betriebenihre Sache iu Schwerin

durchGesandte. Es konntenicht zweifelhaftsein, wie die Entscheidung

ausfallen würde. Am 25. Aug. beauftragte der Kaiser in einem

MandateJohann Albrecht,denAufruhriu Rostockmit allennachderReichs-

exekutionsordnnngzulässige»Mitteln zu stillen. DennochschrakJohann

Albrechtvon der Ausübung der Gewalt zurück,die ihm jetzt rechtlich

zustand. Eben nochhatte er daran gedacht,als jeuer Herzog Erich bei

Wittstocklag; dieserjedochschlugzumSegen des Landes die Aufforderung

aus und marschiertenachPrenßen weiter. (S. 206. 208.)
Von Johann Albrechtund UlrichwurdenbeideParteien nachGüstrow

zum Verhör entboten. Erst am 27. Jan. 1564 — Johann Albrechtwar

nach Preußen unterwegs— konnteUlrich die Verhandlungeneröffnen.

Nachdembeide Parteien verhört waren, erfolgte am 30. Jan. die Ent-

scheidnug,welcheeinenneuenAufschubbedeutete. Die Vorträge des Rates

in Güstrowwollten und sollten die 60 vor die Gemeindebringen; dann

sollte ein neuer Vergleichstagam 27. März stattfinde»,inzwischenaber

beide Teile sichfriedlichverhalten,bei einer Pön von 50000 Thalern.
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In Rostockkamallmählicheine besonnerePartei auf, der die ange-
sehenstenund reichstenBürger angehörten. Sie verlangten den Rücktritt
der 60, aber auchdie Rechuungsablagedes Rates sowiedie Visitation der
Kirchenund Herausgabeeiner Polizeiordnung. Und hierauf ging der Rat
ein, um den Eingriff der fürstlichenGewalt zn verhindern. Da die 60
vom Rücktrittnichtswissenwollten,so verließsie sogarihr eigenerAdvokat.
Auf der Suche nach einemneuen begriffen,strebtensie denBerhaudlungs-
tag immer von neuem herauszuschieben.Und die Fürsten zeigten eine
bewunderungswürdigeGeduld,obwohl HerzogJohauu Albrechtbereits das
kaiserlicheMandat in Händen hatte, den erzwungenenBürgerbrief zn
kassieren.Zum 20. Nov. als letztemTermin sollten beide Parteien ihre
KlagepnnkteschriftlichnachNeubrandenburgeinreichen. Inzwischenwährte
der Aufruhr in Rostockfort, der Rat berief die Gemeindenicht, und
die Geistlichkeitverurteilteauf deu Kanzelndas Treiben der 60. Es kam
des vftern zu ärgerlichenAuftritten in der Marienkirche,wo die 60 sich
versammelten.Dieseverbotendem Rate im März 1565 sogar, sichdurch
Neuwahlzu ergänzen.

Im Sommer 1564 waren kaiserlicheGesandtein Rostockgewesen.
Auf Grund ihres Berichtes stellte Kaiser Maximilian ein neues Mandat
am 22. Sept. 1564 an HerzogJohann Albrecht aus, die Unruhen in
Rostockzuunterdrücken.Obwohldas Mandat nichtauchan Ulrichadressiert
war, so gab sichdieserdochmit der Erklärung seines Bruders zufrieden,
daß die Weglassungseines Namens auf einemIrrtum der kaiserlichen
Kanzleiberuhe. Aber das wiederholteMandat vom 29. Jan. 1565 war
wiederuman Johann Albrechtallein gerichtet. Und dieserallein war es,
der den 60 die Pön von 50000 Thalern wegen ihrer Zuwiderhandlung
gegendenGüstrowerAbschiedjetztauferlegte;er allein entbotdieRostocker
nach Schwerin zum Verhöre. Die 60 suchtenbei HerzogUlrichRat,
wie sie sichzn Johann Albrecht zu stellen hätten. Die Antwort konnte
nur günstig für sie ausfallen, da Ulrich sichvon seinemBruder beiseite
gedrängtsah. Die 60 waren übermütigerdenn zuvor, sie ergänztenihre
Zahl auf 110 Ansfchnßbürger.Ulrichaber beklagtesichbeimKaiser, daß
Johann Albrechtvölligeigenmächtighandele,ohnedenBruderzu befragen.
Er setztees durch,daß derKaiser am 23. Mai dieBrüderanwies, gemein-
schaftlichVerordnungenzu treffen, damit der Zwiespalt beseitigt würde.
Johann Albrechtaber hatte bereits einen Verhörstag augesetztund ging
nicht auf Ulrichs Erfordern eines neuen gemeinsamenTages ein. Die
Folge war, daß Ulrich den Besuch des Tages deu 60 verbot. Schon
fürchteteer micheinenfeindlichenÜberfallfür Rostock. Als Nachgeordneter
des Kreiseswarnte er die Stadt, auf der Hut zu feilt, da vielePraktiken
umliefen. Auf der See tobte nämlich der Krieg zwischenSchwedenund
Dänen. Und Ulrichhatte allen Grund anzunehmen,daß Johann Albrecht
der schwedischenSache nicht sern^stände; leicht aber konnten alsdann
schwedischeSchiffedie Stadt überfallen. In diesemVerdachtUlrichs,der
durchdes Bruders einseitigesVorgehennochgemehrtwurde, ist der Grund
für die immergrößerwerdendeZwietrachtder Brüder zu suchen.10)
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AuchJohann Albrechtempfingdas kaiserlicheMandat vom23. Mai
1565, in Gemeinschaftmit Ulrichdie RostockerWirren zu vertragen, die
bei demzwischenSchwedenund DänemarkausgebrochenenKriege leicht
weitergreifenkönnten. Ebensowurden die 6V aufgefordert,abzudanken,
jedeZusammenkunftihrerseits sei einemLandfriedensbruchegleich. Diese
aber dachtengarnichtdaran; sie versuchtenvielmehrden Rat zu stürzen,
in demdochnur „Schwagerbei Schwager" säße; und obwohl die Pest
geradein jenemSommer furchtbar in der Stadt aufräumte, wurden die
Auftritteimmerärger. Da dachteJohann Albrechternsthaft an Gewalt,
indemer sichauf das Mandat vom 16. Mai 1564 berief, das an ihn
allein gerichtet,ihn zur Gewalt ermächtigte.Ulrich jedochberief sichauf
das letzteMandat vom 23. Mai 1565, das beideFürsten gemeinsamzum
Verhöreermächtigte.Indem Johann Albrechtdas ersteMandat durchdas
zweitefür nichtaufgehobenansah, rüsteteer im August1565 ganzheinilich
in der Mittelmark. Der Heerhanfesollte unter dem Namen eines schwe¬
dischenHeerhanfensnach Ribnitz ziehen und iu der Nacht vom 17. auf
den 18. Okt. vor Rostockeintreffen,wo Johann Albrechtvon Dömitzher
mit einer Reiterscharebenfallsrechtzeitigerscheinenwollte, damit man die
Stadt im Schlafe überrascheund ohne Blutvergießennähme. Aber der
ersteHeerhaufeverspätetesichwegenderFinsternis, und die Überrumpelung
mußteunterbleiben. Johann Albrechtbezogein Lager vor Biestow,hernach
in Polchow.

Rostockwar aber auch rechtzeitigvon Ulrichgewarnt worden. Er
konntedas einseitigeVorgehendes Bruders nicht billigen,denn Rostock
gehörteja ihm ebensogut wie Johann Albrecht. Erst nachträglichhat
letztererUlrichum Hülfe für die Belagerung gebeten,zugleichaber auch
die SchwedenumEntsendungvon Schiffenangerufen. Am 18. Okt. nahm
er Warnemündeund die RostockerStadtgüter ein. Am folgendenTage
berichteteer an den Kreisoberstenüber seinenZng. Aber auchUlrich
statteteBerichtab und erreichte,daß der niedersächsischeund die beiden
benachbartenKreise gegenJohann Albrechtaufgebotenwurden, der gegen
des ReichesOrdnung gefrevelthabe. In der That hätte Johann Albrecht
nachderselbenseineWerbungendemKreiseanzeigenund gebührendeKaution
dafür stellenmüssen,daß die Kreisständedurchihn keinenSchadenlitten.
Sein Berichtalso kamzn spät, mochteer auchgeltendmachen,daß er auf
Befehldes Kaisershandelteund geheimrüsten mußte, um Blutvergießen
zu ersparenund der Stadt die Gelegenheitzur Rüstung zu nehmen. Ter
Befehldes Kreisoberstenlautete dahin, daß er entwederdie Mannschaften
entlassenoder Kautionstellensolle;der Kreistag würde sichaußerdemmit .
dem Bruch des Landfriedensseitens des Herzogs befassen. Einstweilen
jedochbrauchteJohann Albrechtvon demKreisekeineGefahr zu fürchten.-
BefreundeteFürsten wünschtenihm unter der HandGlückzu seinemZugex
und waren durchseineErklärungenvollkommenzufriedengestellt.")

Ins Lager zu Polchowkamendie erschrecktenRostocker,um mit dein
Herzogezu unterhandeln. Nach lauge» Verhandlungenwurdedas Thor
am 28. Oktobergeöffnet,Johann Albrechtzog in die Stadt mit seinen



— 222 —

Bewaffnetenein, welcheer in Bürgerquartierelegte. Die 60 wurden
abgesetzt,der Rat nahm sein Amt wiederein. Johann Albrechtnahm die
Untersuchungvor und fordertevon der Stadt 73300 Thaler Kriegskosten.
GesandteUlrichs,welchezu Rostockerschienen,protestiertenmit demHinweis
darauf, daß auch ihrem Herrn die Exekutionder RostockerSache mit-
befohlensei. Johann Albrechtberief sichaber auf sein Mandat, um so
mehr als er Ulrich geheimenEinverständnissesmit den 60 schuld gab.
Letzteresward ihm zur festenÜberzeugung,als er in der Nachtnachdem
Einzug die Schriften der 60 persönlicheinerDurchsichtunterzogunddabei
dieBriefeUlrichsfand, die dieserbeidemeinseitigenVorgehendes Bruders
an die 60 wiederholtgerichtethatte. Leidenschaftlichund aufbrausendwie
er war, gewann Johann Albrechtdie Überzeugung,daß eiu Zusammen-
regierenmit Ulrichnicht mehr möglichsei. Sein Kanzler mußte an den
Hof des Kaisers reisen und die Abstellungder gemeinsamenRegierung
fordern,die zum Unsegendes Landes gereiche. Des weiternfragte er an,
was wegenRostockgeschehensollte,und bat um Anweisungan den Kreis,
ihm.zu helfen.

Bei ruhigerÜberlegungforderteer sodannUlrichauf, persönlichnach
Rostockzu kommenund neben ihm die Angelegenheitenin der Stadt zu
ordnen. Ulrichwar bereit,dochbedanger sichaus, daß er mit der gleichen
Anzahlvon Volkwie sein Bruder in die Stadt einziehenkönne. Das
wollte Johann Albrechtnicht zugestehen,wie er vorgab, aus Furcht vor
Meuterei und zu großer BelastungRostocks. Da wandtesichauchHerzog
Ulrichklagendan den Kaiser. Am 1. Dez. erließ dieserein Mandat an
Johann Albrecht,daß er seineTruppen sofort entlasse. Der Herzogwar
dem schoninsoweitzuvorgekommen,als er einen großen Teil derselben
bereits entlassenhatte. Ganzkonnteer dieTruppennichtentbehren;soeben
nochhatte er einen Maulhelden hinrichtenlassen,der mit einer Revolte
der Bürger gedroht hatte; am Christabendentwaffneteer die gesamte
Bürgerschaftund glaubtenunmehrsicherzn sein. Sein vertrauterRatgeber
aber, Friedrich von Spedt, nutzte die Zeit in seiner Art und erpreßte
Geschenkeüber Geschenkevon den bedrängtenRostockeru,denener allerhand
Versprechungenzu machenverstand.12)

Aber der Kreistag! Für den 8. Nov. war ein Tag derZugeordneten
in Boizenburganberaumt. Aber nur Lübeckwar erschienen. So hatte
denn Ulrich mit dem KreisoberstenAdolf von Holsteinhier verhandelt.
Beide erkanntendie EntschuldigungenJohann Albrechtshinsichtlichseines
Zuges nichtau und beschlossen,daß mit der aufgebotenenKreishülfefort-
gefahrenwerdensollte. Im Dezembertrat dann der Kreistag zu Braun-
schweigzusammen;von den Fürsten war Ulrich allein erschienen,manche
hatten den Tag garnichtbeschickt.Am 20. Dez. wurde Beschlußin der
Sache Johann Albrechtsgefaßt.13) Der letztekaiserlicheBefehl laute nur
auf gütlicheHandlung,(vom 23. Mai 1565), mithinseider frühereBefehl
(vom 10. Mai 1564) auf AnwendungvonGewalt aufgehoben;derProzeß
fange auch nicht mit der Exekutionau. Folglich habe Johann Albrecht
unrechtgehandelt,wenn er ohneWissendesKreisesund ohneKautionden
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Zug unternommenHabe. Er svlle jetzt sein Volk entlassen oderdie ver-
langteKautionstellenund sein Volkauch HerzogUlrich schwörenlassen.
Der Kreis bleibt gerüstet. Ein Berichtwird an den Kaiser abgesandt,
eilteLegationdes Kreisesau Johann Albrechtbevollmächtigt.

Am Neujahrsabenddes Jahres 1566 kamenkaiserlicheGesandtein
Rostockan; erschienenwaren die Kreisdeputiertenund kursächsischeAbge-
ordnete;die holsteinischenkamenerst später. Johann Albrechtbrachteseine
EntschuldigungenwegenseiuesZuges vor, denen er nur nochhinzufügte,
daßer denWormserBeschlußhinsichtlichderAnzeigepflichtseinerWerbungen
nichtgekannthabe. Im übrigenerbot er sichnach wie vor, die Kaution
zu erlegen;er beharrteaber auchbei der Absicht,mit seinemBruder voll-
ständigeErbteilungzu machen;nur wollteer Rostockhaben als eine von
ihm eroberteStadt. HerzogUlrichließ vermelden,daß er darauf bestehen
müsse,mit seinenTruppen in die Stadt gelassenzu werden; er ließ für
sichden Verdachtsprechen,daß Johann Albrechtzu deu Schwedenhalte
und Dänemarkangreifenwolle; schonlasse er Knechteund Gesellenin
Rostockselbstanwerben. Bei solchemStand der Dinge versuchtendie
kaiserlichenGesandtendas Übel mit oer Wurzel auszurotten, sie wirkten
auf eine VersöhnungdesRates mit den60 hin. Letzterewaren dochdurch
Johann AlbrechtsthatkrästigesAuftreten gewaltigeingeschüchtert;beiden
Parteien aber kames darauf au, die beidenFürsten aus der Stadt fern-
zuhalten. Das mochteihnen gelingen, wenn zwischenihnen allein der
Friede hergestelltwar. Am 22. Jau. geschahdie Vereinigungauf dem
Rathaus.

Johann Albrechtdurchschautewohl die BeweggründedieserHerren,
von denenübrigensnur siebenunterschriebenhatten. WelcheineSchmach
für den Fürsten, daß der Rat mit den von ihm abgesetzten60 verhandeln
und sich vertragen konnte! Da nun auch der Kaiser iu einem neuen
Befehledie Entlassungdes Kriegsvolkesvon ihm forderte, so entschloßer
sich,darein zu willigen,daß Ulrichauchiu dieStadt eiuzöge. Am7. Febr.
zog Ulrich mit 300 Reitern und 300 Knechtenein und wurde auf dem
Marktplatzvon feiuemBruder begrüßt. Die Kreisdeputiertenließen sich
jetztJohann AlbrechtsKaution gefallen,die kaiserlichenGesandtenbestanden
nichtmehr aus ihre Forderung,daß Johann Albrechtsein Volk entließe.

So war der Friede zwischendenBrüdern hergestellt. HerzogUlrich
schriebin jenen Tagen an deu Kurfürstenvon Sachsen,daß die Praktiken
seinesBruders mit deu Schwedenetlichermaßeuabgenommenhätten. (S.
208.) Die kaiserlichenGesandtenaber reisten nach Hause zurück,indem
sie sichmit der Beibehaltungdes Kriegsvolksauf kurzeZeit einverstanden
erklärten. Die ErbteilungMecklenburgsblieb demKaiser auheimgestellt.

Was bisher die 60 geforderthatten, begehrtennunmehrdie Herzoge
vomRat, dieReformder städtischenVerwaltung,dieVisitationderKirchen,
diePolizeiordnung,Rechenschaftsableguugusw. Die Stadt mußteobendrein
noch die KriegskostenHerzogUlrichs auf sich nehmen; Johann Albrecht
hatte die seinigenauf 60000 Gulden ermäßigt; dieselbeSumme sollte
Ulricherhalten. Am 17. Febr. erließendie Herzogedie Kapitulations¬
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artikel, unter denen sie die Stadt wieder zn Gnaden annehmenwollten:
Enthaltung vom Kirchellregiment,der widerrechtlichenBierzise, Stellung
von KriegsvolkbeimherzoglichenAufgebot,Entschädigungwegender Hin-
richtnngdes Volrad von der Lühe, der Einnahme des DoberanerHofes,
der Verjagnngder Prediger. Die Stadt solltesichansdenLandtagennicht
von den Ständen absondern,die Gemeindesich nicht gegen den Rat ans
lehnen,der Rat nicht mehr in KlagesachennachLübeck,sondern an die
Herzogeappellieren. Mit diesenForderungenerschiendie landesherrliche
Hoheitwiederhergestellt.

Der Rat allerdings verhieltsichnochablehnend,besonderswollteer
nichtin dieAufhebungderBierzisewilligen. EinigeRatsmitgliederwurden
gefangengesetzt,zwei nach Plau, drei nach Dömitz gebracht. Da der
Kaiserdie Entlassungder Truppen dringendforderte, aber die Uneinigkeit
bei weitemnichtbeseitigtwar, soführten dieFürsten das aus, was Johann
Albrechtschonfrüher geplant hatte. Am 18. Febr. ließen sie mit dem
Bau einer Festungauf dem sog. Rosengartenvor demSteinthore Rostocks
beginnen,jenes aber niederreißen,damit sie der Stadt mächtigblieben;
innerhalbderselbendurften sie wegen eines alten Privilegs nicht bauen.
Vergebenswaren die Supplikationender Rostocker;die Festung wuchs
schnellempor,eine starkeBesatzungschütztesie. Das Volk konntejedoch
nur langsamentlassenwerden, da die Summe zur Ablehnungdesselben
von den Rostockernmühsamaufgebrachtwurde.

EinigevornehmeRostockevwaren nachLübeckgeflüchtet. Dieses wie
die übrigenHansestädtenahmensichder Schwesterstadtans dem Reichstage
zu Augsburgan, und obwohlUlrichpersönlichauf demReichstagezugegen
war und seineKlagen gegenRostockvorbrachte,konnteer dochein kaiser-
lichesMandat nicht verhindern,welchesden Fürsten aufgab, das Volkzu
entlassenund denFestungsbaueinzustellen;bei demVerfahrender Herzoge
müssedie Stadt zn Grunde gehen,derKaiserseinie willensgewesen,gegen
RostockGewalt anzuwenden;dieGefangenensolltenentlassenwerden. Ent-
täuschtverließ Ulrich den Reichstagnoch vor Ausstellungdes Mandats.
Im Jnni 1567 warendiefrühernkaiserlichenGesandtenwiederin Mecklen-
bürg; neile scharfeMandate folgten ihnen. Es war dem Kaisernämlich
zu Ohrengekommen,daß dieBesatzungder FestungsichgreulicheMajestäts-
beleidignngenhätte zu schuldenkommenlassen. Undsomußteder Argwohn
in ihm gegenJohann AlbrechtspolitischeStellung in den livländischen
Händelnmaßlosbestärktwordensein. „Johann Albrechtmuß gut kaiserlich
werden",war deshalbSpedtsRat, wie wir sahen. (S. 210.» Die kaiser-
liehen Kommissareaber verkündetenzn Güstrow den Abschied:Die
Herzogehalten mit demAusbau der Festungein, ebensomit dem Nieder-
reißen des Johannisklosters,dessenSteine zum Bau verwendetwurden;
dagegenbehaltensie ihre Zise; am 20. Jan. 1568 sollensichbeideParteien
vor demKaiserzum Rechtsspruchstellen. Die Rostockertriumphierten.^)

Johaui?Albrechtaber befandsichin großer Not, da er die Reichs-
anlagennichtaufgebrachthatte. Schon im Okt. 1567 war auf die Acht
gegenMecklenburgwegenrückständigerStenern erkannt. Der Landtagzn
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Güstrowbewilligtedeshalbdie Reichsanlagen;aber als Johann Albrecht
die TilgungseinerneuenSchuldenbegehrte,ging er schonnachfünf Tagen
auseinander. Auchauf den beidenLandtagenzu Güstrowim März 1568
und zu Wismar im Mai konntendieStändezu keinerBewilligunggebracht
werden; nur die Schulden Christophsnahmensie ans sich, weil dieser
unschuldigin Gefangenschaftgekommensei. VergebensmachteJohann
Albrechtsneu ernannterverdienstvollerRat HeinrichHnsan zehn Gründe
für die ständischeSchuldenübernahmegeltend:die zwingendeNotwendigkeit,
das allgemeineWohl, das BeispielandererdeutscherStaaten, die Erbauung
der verödetenHöfe, die vermehrtenKosten„fürstlicherAbfertigung",die
nichtvölligeAbtragungder altenSchulden,das ins collectandiderFürsten
als ein Regal, die ungeheurenZinsen der Schnldpöste,den Besuchder
Reichs-und Kreistage, die Reichsbürden. Die Stände beriefensichauf
den Revers, nach welchemsie keine weiteren Schulden zu übernehmen
brauchten. Hufan betontedagegenmancheschwereUnglücksschläge,die die
Fürsten betroffenhätten. Die Stände verwiesenauf die geistlichenGüter,
Hnsan darauf, daß dieFürsten jährlich32000 Guldendavonzu frommen
Zweckengebrauchten.Die Stände bedauertendie abermaligeVerpfändung
bereits eingelösterHäuser; Husan wies auf das Unglückdes ganzenLandes
hin, das der Vergrößerungder Schuldenlastfolgertmüsse. Während sich
schließlichdie Stände mit Unvermögenentschuldigten,verwiesHusanihnen
diese Entschuldigung,„der ritterlicheStand hätte sich an Bauwerk und
Haushaltung trefflichgebessert". In der That war der Luxus desselben
ohne alle Grenzen.^)

Der RostockerRat gab seinen Gesandtenan den kaiserlichenHos
eine ansehnlicheVerehrungzur Türkensteuermit. Diesesetztenes wirklich
durch,daß Johann Albrechtdie Zise jetztversagtwurde; er mußtesie ab-
stellen. Fest aber hieltenseineGesandtenan der Festung; das war ihre
bestimmtesteInstruktion, welcheihnen auch nahelegte„den Herrn Zasius
warm zn halten." 900 Goldguldenzur „Verehrung"hatten dieGesandten
bei sich,einen goldenenBechersowieeinestattlicheAnleiheauf 3000 Thaler
für fünf Jahre brachteder später nachgeschickteFriedrichvon Spedt mit.
Die Verhandlungen,welchezu Prag erst sehr spät, am 23. April 1568,
begonnenhatteu, wurdennachWien verlegt. Hier erfolgteam 30. Juni
der Abschied;ein neuer Verhandluugstagwurde angesetzt,bis dahin aber
sollte die Festung durch zwei mecklenburgischeAdlige und den Herzog
Barnim von Pommern im Reimendes Kaiserssequestriertwerden. Im
Sept. räumten die Herzöge die Festung, welche drei Edelleuteu als
Sequestern übegebeuwurde. DennochhoffteJohann Albrechtanf einen
glücklichenAusgangdes Prozesses;zu immer neuen Hoffnungenverleitete
ihn der Ritter Friedrichvon Spedt, der nacheinigenJahren der Ungnade
wiederin des HerzogsGnade sichsonnteund dafür großepolitischePläne
ausheckte,die er am kaiserlichenHofe verwirklichenwollte. Troßdemdaß
er nichts erreichte,vertrauteihm der Herzogimmerwieder,wie sehr auch
die Treugesinntenihn abmahnten. Die Rostockerabertriumphiertenweiter,
als der Kaiserihnen ein Stacketerlaubte,da ihre Stadt auf 500 Schritte

MecklenburgischeGeschichteV. 15
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offenstände, Sie erbauten es in einer Höhe von zwanzig Schuh und
rechtstark,so daß sie keineGewalt zu fürchtenbrauchten. Schlagbäume
gegendieFestunghin und starkeWachenum dieselbehatten sieschonlängst;
bald kamauchein tiefer Graben an der einen Seite der Festung hinzu.
Dennochruhten auchim Vaterlandedie Verhandlungennicht; eineGesandt-
schaftvon Professorenthat Fürbitte bei Johann Albrecht;ein Gesandter
der Rostockerund ein Rat HerzogUlrichswaren in Wien einander näher
getreten;im Septemberund Oktober1569 ist auch in Wismar verhandelt
worden,wiewohlvergeblich.

Der Verhörstagwar vomKaiserfortwährendverschobenworden,end-
wurde er zum 2, Febr. 1570 in Prag angesetzt. Johann Albrechtreiste
persönlichdorthin, indem er HerzogUlrich die Regierung in der Heimat
übertrug. Aber bald duldetees diesennicht mehr zu Hanse, es stand zu
viel auf dem Spiel, er reistedemBruder nach. Jedochunterwegsmahnten
seineGesandtenihn ab, nachPrag zu kommen,er sollte„nichtweiterin den
Dornbuschtreten" und lieber in Sachsenzurückbleiben.Ulrich blieb in
Karlsbad,jedochwar er um desKaisersGnadebesorgtund instruierteseine
Gesandtenschondahin,daß sie im Notfall von derFestungablassensollten.
Er war nicht taub gegeu die guten Ratschlägeseiner Diener; Johann
Albrechtging der RücktrittgegendieEhre. Ulrichhielt seineAnwesenheit
an der GrenzeBöhmensgeheim. Er mochtefürchten,daß der Kaiser ihn
beeinflussenwürdeund ihn bewegen,seineiwBrnderin der Schuldentilgung
nachzugeben.Hierin aber war er unerbittlich,er wollte auch nicht den
größerenTeil der künftigenHülfe zugestehen,welchenJohann Albrechtent-
sprechendseinergroßenBelastungfür sichforderte.

Aber auchin Prag kam der Prozeß nicht zu Ende; am 17. Mai
wurde seineFortführung auf dem Reichstagzu Speier beschlossen.Der
RostockerRat aber nahm den DoberanerHof einfachein und rüstete
heimlichund offen; ihm war auchvor der Gewalt nicht mehr bange, die
von den Herzogenzu befürchtenwar. GrundlosesGerede von Rüstungen
desselbenberichteteer seinenGesandtennachSpeier, die es begierigweiter
verbreiteten. So erklärt es sich, daß den Herzogengebotenwurde, vom
DoberanerHof und dem heil. Kreuzkloster,vomKonsistoriumund von der
Visitation abzustehen,noch bevor Johann Albrechtin Speier erscheinen
konnte. Wiederumhielt er hier an derFestungfest. Es wurdeschließlich
der Vermittlungsvorschlaggemacht,die Festungsollte abgebrochenund an
einem bequemenOrte, etwa in Warnemünde,wiederaufgebautwerden;
dadurchbliebeJohann AlbrechtderStadt Rostockmächtig. Der Kaiserselbst
nämlichhatte daran einpersönlichesInteresse;gedachteerdochin die Ostsee-
Politikeinzugreifenunddie verlorenenLänderdemReichewiederzuerwerben!
Da konnteer ein festesWarnemündewohl gebrauchen. Aber als die
Rostockerprotestierten,wurde der Prozeß abermals zum Beweis gestellt
und vertagt; jedochdie Sequestrationblieb. Johann Albrechtaber klagte,
daß wiederumnichtserreichtwäre,obwohlihm die ReisennachPrag und
Speier 16000 Thaler gekostethätten.")
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Vergebens bat er seinen Bruder von der Gleichteilung der etwa be-
willigten Steuern abzusehen,damit er endlichvon seinen Schulden loskäme,
„von dem ewigen Keifen und Beißen, womit sie sich selbst das Leben ab-
fräßen." Johann Albrechtmußte dem zähen Brnder nachgeben,nicht aber
die Landschaft,welchevon keiner Bewilligung wissen wollte; sie berief sich
fortgesetztauf den früheren Revers und klagte über ihre Armut, besonders
aber auch darüber, daß ihnen die drei Klöster noch nicht ausgeliefertwären.
Vom Okt. 1571 bis zum Jan. 1573 sind acht Landtage abgehalten
worden. Endlich am 2. Juli 1572 sind den Ständen, wie wir schon
gesehenhaben, die Klöster überwiesen,und am 4. Juli übernahm der Land-
tag 400000 Gulden an fürstlichen Schulden. Verteilung, Zusammen-
bringung und Verwendung der Summe behielten die Stände in ihren
Händen. Bei der Verzögerung des Werkes wollte die Landschaftjedochdie
einjährigen Zinsen nicht übernehmen. Endlich gab das sich sträubende
Wismar nach, es gestanddem Ausschuß für sich 30000 Gulden zu. Unter
der Bedingung schleuniger Überweisung der Klöster nahm die Landschaft
endlich auch die Zinsen auf sich.18)

Rostockaber weigerte sich, die ihm zugedachteSumme von 60000
Gulden zu entrichten. Es sei dermaßenin Schulden „vertieft und ersoffen",
daß es keine Erlösung daraus sehe. In der That sehntensichdie Rostocker
noch garnicht nach Frieden; denn ihre Rüstungen waren fertig. Wiederholte
Versuche fremder Gesandten zur gütlichen Beilegung scheiterten. Zudem
gewann Johann Albrecht die Überzeugung,daß die Stadt vom kaiserlichen
Hose her ermutigt würde. „Mau will uns gerne", schreibt er in jener
Zeit, „um die ganze Stadt bringen, damit man mit uns Lutherischendesto,
bas möchteumkommen." Wir können ihm in seinemVerdachtenicht unrecht
geben; es waren die Zeiten der beginnenden Kontrareformation, die
jesuitischePartei am Hofe des evangelischgesinntenMaximilian II. verfolgte
in der That weitausschauendePläne.19)

Da sind die mecklenburgischeHerzoge uicht mehr vor der Gewalt zu-
rückgeschrocken.Im Mai 1573 fand eine geheimeBeratung zu Sternberg
statt; die Ritterschaft wurde aufgeboten, den Rostockernsollte die Zufuhr
abgeschnitten, ihr Landgebiet weggenommen, ihr Seehafen von dänischen
Schiffen gesperrt werden. Im Juni waren alle Straßen besetzt; aber die
Rostocker nahmen Warnemünde wieder, eroberten die Festung auf dem
Rosengarten, beraubten und nahmen herzoglicheLehnsleute gesangeu. Aber
dänischeSchiffe erschienenvor Warnemünde, sperrten dasselbe und nahmen
Rostocker Schiffe weg. Der König von Dänemark, Herzog Ulrichs
Schwiegersohn, verbot seinen Unterthanen allen Handel mit Rostock. Das
wirkte. Der Rat erklärte sich zu Verhandlungen bereit, die zu Güstrow

von Ständemitgliedern und fürstlichenGesandten ins Werk gesetztwurden.^)
Das Resultat derselben ist der erste Erbvertrag mit Rostock, vom

13. Juli, unterzeichnet am 21. Sept. 1573. Die Stadt erkannte die
Jurisdiktion der Herzoge sowie ihre Pflicht zu den Landsteuern und zur
Stellung von 400 Knechtenan. Dagegen steht die Pfarrwahl an den vier
Pfarrkirchen der Gemeinde und dem Rat, die Bestätigung des Gewählten

15*
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sowiedes Superintendenten den Herzogenzu. Der Rat verpflichtet sich, eine
Polizei- und Gerichtsordnung mit möglichstemAnschluß an die mecklen-
burgischezu erlassen. Alle übrigen nicht erledigten Punkte, nnd das waren
noch recht bedeutsame, sollten am 1. Nov. schleunigenAustrag erhalten.
Die Herzoge standen von der Festung ab, die geschleiftwurde; der Rat
zahlte 10000 Thaler an die Herzoge zu den Baukosten. Am 8. Febr.
1574 hielten die Herzoge mit ihren Gemahlinnen an der Spitze von 400
Reitern ihren feierlichen Einzug iu die Stadt; am folgenden Tage leistete
der Syndikus der Stadt die vorgeschriebeneAbbitte."')

Rostock war mecklenburgischgeworden, nach langen Jahren harten
Kampfes. Die fürstliche Landeshoheit hatte den Sieg über
hanseatisches Unabhängigkeitsstreben davongetragen.

Die Reverse, welche die Herzoge den Ständen am 2. und 4. Juli
1572 auf dem Landtage zu Sternberg ausstellten, bedeuteteneinen wesent-
lichen Fortschritt in der Entwicklungder landständischenVerfassung.^)

Erstens wurde in denselbendas Institut der Landräte gesetzlichfest-
gelegt. Während früher die Fürsten nach ihremErmessensichbei einzelnen
ihrer Nasallen Rats erholten, wurden damals zu den alten Landräten vier
hinzuerwählt, weil einige verstorben waren. Das Neue war nun, daß die
Fürsten sich verpflichteten,diese„hinsühro zu den Landsachenin fürfallenden
Nöten zu Rate zu ziehenund zu gebrauchen." Es bildeten diese Landräte
ein vermittelndes Element zwischen den Fürsten und den Ständen und
konnten segensreichwirken infolge ihres Einflusses bei den Ihren sowie
ihrer Sachkenntnis und infolge ihrer Stellung in dem engen Rate der
Fürsten, vermöge deren sie den juristischgebildetenHofräten oftmals, wenn
es not that, entgegen treten konnten. Die Stände hielten das Institut der
Landräte fest und setztenz. B. zu Sternberg 1589 auch durch, daß beim
Ableben einiger immer neue gewählt wurden.

Zum andern und dritten wurde das Gerichtswesen geordnet. Die
Ordnung der gewöhnlichenRechtstage, wie sieauf dem Umschlag(im Januar)
oder zu Michaelis unter dem Vorsitz der Fürsten oder ihrer Vertreter statt-
fanden, war zum ersten Mal durch eine geschriebeneLand- oder Hof-
gerichtsordnungunter der Mitwirkung des verdienstvollenKanzlers Johann
von Lucka 1558 gesetzlichfestgelegt worden. Zu demselben Landgericht
gehörtenneben einein verordneten Landrichter als Assessorenfünf Laudräte
vom Adel, zwei Hofräte, zwei Professoren der Universität, ein Gelehrter
aus dem Stift Schwerin, zwei Bürgermeister vou Rostock und Wismar.
Gewöhnlich wollte der Fürst zugegen sein und präsidieren, sonst vertrat
ihn der Landrichter. Das Gericht sollte stattfinden nachkaiserlichemRechte
und hergebrachtenGewohnheiten laut der Ordnung, und zwar acht Tage
nach Weihnacht und Michaelis in Güstrow, acht Tage nach Ostern und
14 Tage nach Trinitatis in Schwerin. Zehn Jahre darauf wurde unter
der Mitwirkung des Rates Heinrich Husau eiue neue Landgerichtsordnung
verabredet, diejenige von 1568. Auf vielfache Klagen der Stände hin
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wurden die öffentlichenRechtstage vermehrt, damit jeder schnellund ohne
viele Kosten zu seinem Rechte kommenkönnte; es sollten acht Tage ab-
gehalten werden, je vier in Güstrow und Schwerin. Die Besetzungdieses
Landgerichtes mit vier Landräten, vier Hofräten, einem Rat vom Stift
Schwerin, einem Professor der Universität und zwei Bürgermeistern der
Seestädte wurden in den Reversalen gesetzlichfestgelegt. Die Landschaft
hattesomitdie herkömmlicheBeteiligung an der landesherrlichenGerechtigkeits-
pflege sichgesichert.

Wie das Hofgericht auch Kompetenz,gegen fürstlicheBeamte zu ver¬
fahren, bekam, so gestand der Fürst in Streitsachen gegen ihn zn, daß
diese entwedereinem vom ReichgestelltenSchiedsgerichtoder einem Mann-
oder Lehngericht(pares curiae), das beideParteien in gleicherZahl bestellen
sollten, überwiesenwurden. Andererseits verpflichtetesich die Landesherr-
fchaft, gegenniemanden von ihren UnterthanenohnerichterlicheVerhandlung
mit Gefängnis, Sequester oder Exekutionzu verfahren; ausgenommenwaren
nur höchststräflichepeinlicheFälle, in denen der Landesherr auch vor der
Verhandlung zugreifen konnte. Durch jene Bestimmung aber gewannen die
Stände gesetzlichenSchutz für ihre Personen und ihr Eigentum gegen
widerrechtlicheWillkür.

Unter ihrer Mitwirkung und auf ihre Beschwerdenhin waren auch
die neuen Polizeiverordnungen zustande gekommen. Seitdem auf dein
Reichstage zu Augsburg 1548 eine Reichspolizeiverordnungergangen war,
fanden auf den Tagen des niedersächsischenKreises Verhandlungen über die
Einführung derfelbeu statt; zu Halberstadt 1561 war allerdings die Vor-
läge noch einstweilen zurückgestelltworden, und sollte man sich inzwischen
der kaiserlichenOrdnung gemäß verhalten. Zu Lüneburg 1562 war ein
Ausschuß niedergesetztworden, dem die einzelnen Stände Kopien ihrer
Ordnungen übersandten. Die Resultate der Beratungen dieses Ausschusses
lagen zu Halberstadt 1564 vor. Man erkannte echt territorialistisch an,
daß bei der Ungleichheit der Lande eine gleiche Ordnung unmöglich sei;
darum solle jeder Stand die gemeine Reichsordnung gebrauchen, wo
diese aber nicht „dienstlich" wäre, sollte jeder Stand seine eigne zu
gebrauchenBracht haben.23) Nach mehreren Verhandlungen mit der Land-
schaft kam die mecklenburgischePolizeiordnung zustande. Aber zehn Jahre
später brachten die Stände soviele Beschwerdenvor, daß die Fürsten sich
zu einer Revision entschlossen. Aber als sie den Druck begannen, ohne
allen Bedenkender Stände gerechtzu werden, verweigerten diese ihre Zu-
stimmung. So blieben die schon fertiggestelltenExemplare liegen. Nach-
dem der Kanzler Hnsan mit dein Ausschuß zu Güstrow beraten hatte,
wurde endlich unter dem Datum des 2. Juli 1572 die Laudespolizeiorduuug
publiziert.

Zeigt sich so in dem Gerichts- und Polizeiwesen die landständische
Mitwirkung, so erstarkte in ebenderselben wiederum und trotzdem die
landesherrliche Gewalt. Die Fiskale hattendie Hoheitsrechte und Finanz-
ansprüchedes Landesherrn im Gerichtswesenzn vertreten: die ersten waren
Stelbage, Behm, Graß. Ihnen fiel nicht nur die Handhabung und Ver¬
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folgung aller Regalrechte zu, sondern auch die peinlichen Fälle wie Dieb-

stahl, Raub, Ehebruch, Totschlag; und sie wachten im Namen des Landes¬

herr» darüber, daß die That untersucht und rechtlichverfolgt wurde. Dabei

hatten sie die Bußen und Geldstrafe» einzutreiben, und diese waren, recht

hoch und hart, eine ergiebige Einnahmequelle der Fürsten. Allerdings

suchte sich die Patrimonialgerichtsbarkeit der Edellente und die städtische

Niedergerichtsbarkeitden fürstlichenVogteigerichten mehr und mehr zu ent-

ziehen. Dafür hatten andererseits die Fürsten vom Kaiser Maximilian

1569 ein wichtiges Privilegium erhalten (de non appellando); es war

fortmi keine Appellation gegenihr Endurteil in Sachen bis zn 300 Gulden

gestattet.
Der vierte Punkt der Reversalen betraf die Überweisung der drei

Jungfrauenklöster an die Stände, (S 179.) der fünfte die Appellation vom

Konsistorium aus Hofgericht (S. 192.) Der sechstePunkt bestimmte,daß

die Landtage fortan auf dem Jndenberge vor Sternberg abgehalten werden

sollten; hier fanden auch die Musterungstage statt. Es war nämlich bein
niedersächsischenKreise die Haltung von Garnisonen zu teuer erschienen;
darum hatte man zu Halberstadt 1556 beschlossen,daß jeder Stand geschickte
Hauptleute bestelle,die im Kriegsfalle das Volk anwerben sollten. In den
Unruhen der fünfziger und sechzigerJahre waren häufiger Befehle vom
Kreistage ergangen, in Bereitschaft zu sitzen. Zu Halberstadt 156424) war
auch beschlossenworden, daß jeder Stand eine Musterung abhalte. Für
Mecklenburgliegt ein solchesMusterungsverzeichnisvon 1554 vor. Darnach
betrug die Zahl der Lehnspferde 1284; das Fußvolk aus allen drei Landen,
Städten und Klöstern beliessichauf 3500 Mamt.25) Eine Generalmusterung
fand 1574 statt, aber in demselben Jahre beklagten sich die Herzoge bei
Knrsachsenund Hessenüber die große Unrichtigkeitin den Roßdiensten der
Ritterschaft, welchezu ordnen die Fürsten vergebensversuchthätten. Man
bat um Übersendungder sächsischenund hessischenOrdnung; die Klage war,
daß die Güter vom Adel sich wohl merklichgebesserthätten, dennoch znni
Teil garkeine,zumTeil schlechteRoßdienste stellten. Eine neue Musterrolle
wurde 1575 angefertigt.^)

Der siebentePunkt bestimmtedie Kanzleitaxe für angefertigteSchriften.
Husan hatte 1569 eine Kanzleiordnung festgesetzt. Achtens und letztens
wurde den Lehnsleuten ausdrücklichzugesichert,daß die Lehnsherrschaftihren
Konsens zur Veräußerung oder Verpfändung der Lehe» nicht vorenthalte»
solle. In vorkommendenLehnsfällen Recht zu sprechen scheint zu den
Obliegenheitendes von Husan 1571 eingerichtetenMannengerichtes gehört
zu haben.

In den Reversalen wurden ferner die Reverse von 1555 und 1561
wiederholt, und dazu wurde die Steuerfreiheit der Ritterschaft für ihre
Lehnshufen, von denen sie die Roßdienstestellte, festgesetzt. Kein Unterthau
war ferner pflichtig, für die Fürsten in Bürgschaft sich einzulassen.

Indem es aber am Schlüsseheißt, daß die Landschaft nicht Pflichtig
sei, weiter zu koutribuiereu, wenn der Fürst nicht an diesen Reversalen
halte, ist noch einmal die Veranlassung bezeichnet,aus welcherdie Landes-
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surften in die Einräumung und Feststellung der landständischen Rechte
willigen mußten, die fortdauernde Finanznot. Die Landtage bilden
ein ödes Bild fortgesetztenFeilschensum die fürstlichenSchuldeu; aber bei
allem Bieten und Handeln verfolgten dieLandstände das eine, die Wahrung,
Erhaltung und Mehrung ihrer Rechte der aufstrebendenfürstlichenLandes-
Hoheitgegenüber.

20. Johann AlbrechtoPersönlichkeitund Ende.
Unter den rühmenswerten EigenschaftenJohann Albrechts steht seine

Frömmigkeit obenan; aus tiefer religiöser Überzeugung ließ er sich in
Büuduis und Kampf gegeu die katholischenStände ein, um des Glaubens
Freiheit zu erkämpfen. Seine in dendamaligenZeiten aufgezeichnetenGebete
und Selbstbetrachtungenbestätigenein innigesGebetsleben,ein gläubigesGott-
vertrauen, ein tiefes religiösesGefühl. Sie stimmenso rechtzu seinemWahl-
spruch:„Premente cruce tollimur" oderzu demandern: „Ist Gott fürinns,wer
will wider uns seiu?" Todesbetrachtuugen erfüllten frühe seine Seele;
und wie er sichvorbereitete, zeigt uns ein von des Herzogs eigener Hand
geschriebenesTrostbuch, das Kernsprücheaus heiliger Schrift enthält, sowie
seine meditatio de morte „Todesbetrachtungzu seinem letztenStündlein",
ein Buch, welches uoch heute wert ist, gelesenzu werden. In seinem
Testament, das der Fürst nach wiederholterschwererKrankheit am 22. Dez.
1573 abfaßte, legte er noch einmal fein Glaubensbekenntnis dar, daß er
bei der prophetischenund apostolischenLehre und der unverfälschtenAugs-
burgischeuKonfession,der er mit freiem Willen bei Anfang seiner Regierung
sich anhängig gemacht habe, auch bis in seine Grube zu verharren bedacht
sei. Und in demselbenTestament wies er seine Söhne ebeuso zu einem
werkthätigen christlichenLeben an und forderte vou ihnen, daß sie täglich
in Gottes Wort lesen, vor allem aber den 191. Psalm bei ihrem Regiment
nicht vergessensollten.')

Mit dieser tiefen Religiosität stand eine aufrichtige Lebensfrende
nicht in Widerspruch. Johann Albrecht liebte die Jagd über die Maßen.
Er war auch ein Freund großer Geselligkeit. Seine Hochzeit wurde mit
großer Pracht zu Wismar gefeiert; eine große Zahl fürstlicher Personen
und Gesandten war anwesend; allerhand ritterliche Belustigungen, wie
Turniere, Gesellenstechen,Stechen über die Schranken dienten zur Kurz-
weil der Gäste. Mi)r aStivog nolvieivoQschrieb er an die Saalwand
des Schlosseszu Schwerin, d. h. niemals ohneGäste, nur nicht bunte Gäste!
Dennochsuchteman an seinem Hose die damals weit verbreitete Unsitte '

des übermäßigen Trinkens vergebens. „Bei mir hat er das nicht gelernt,"
entschuldigte der Fürst sich wegen seines Bruders Christophs, der die
Polen an Trinkfestigkeitübertraf.

Am Hofe zu Schwerin herrschteim Gegenteil ein rühriges Wissenschaft-
liches Leben. Wenn auf Johann Albrechts Hochzeit inmitten glänzender
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fürstlicher Versammlung Andreas Mylins eine lateinische Rede über den

, Ehebnnd halten durfte, welche den Glanzpunkt bei der Gratulationscour
bildete, so gewahren wir schon, daß das Hofleben des fürstlichen Paares

weit über das Durchschnittsmaß gestaltet war. Johann Albrecht war ein
Freund der Wissenschaften;er beförderte dieselben nicht nur, sondern gab

• sich ihnen persönlichmit aller Liebe hin. Eben zur Regierung gekommen,
berief er an seinen Hof den jungen Andreas Mylius aus Meißen, welcher
auf einer Ferienreise Mecklenburg durchwanderte. Des Herzogs (Studien

zn leiten war des Lehrers Aufgabe, damit der fürstliche Schüler in klassi
scher Bildung sich übe, vor allem aber die für seine fürstliche Stellung
notwendige Beredsamkeitlerne. Die allseitige Ausbildung des Geistes war
das Ziel der täglichen Studien, eine Ausbildung, welchein dem Verstand-
uis der Heil. Schrift ihren Gipfelpunkt finden sollte. Darum arbeitete
Johann Albrecht mit Mylius iu seinen Erholungsstunden, darum hatte er
stets Bücher bei sich im Reisewagen, darum beobachtete er eiue feste
Studienordnung, welchedie Morgenzeit von 6—8 Uhr und die Abendzeit
von 7—8 Uhr den wissenschaftlichenÜbungen freihielt; darum schrieb
Mylius ein Handbuchder Logik,der Rhetorik, übersetztegriechischeSchrift-
steller in die dem Herzog bekannterelateinischeSprache und verfaßtekleinere
Abhandlungenüber theologischeGegenstände. Die Fertigkeit in der lateini-
sehenSprache dünkte dem Herzog besonders erstrebenswert; lateinisch sind
die Briefe des Mylius an ihn verfaßt, in lateinischer Sprache die seinen
an den Freund. Denn für einen Freund hielt er ihn. Ohne feste An-
stellung lebte Mylius von des Herzogs Gnade; erst 1556 wurde er als
Rat mit Gehalt angestellt, 1569 wurde seine Bestallung erneuert, 1572
erhielt er das Gnt Gädebehnals Lehn. Aber glänzendsind die Belohnungen
zu nennen, welche ihm der Herzog bei einzelnen Gelegenheiten zu teil
werden ließ. Mit größtem Beifall folgte der Herzog einem Riesenwerke
des Freundes, einer Ubersetzungder ganzen Bibel ins Lateinische. Aus
der Feder des Mylius rührt auch die erste kritischeGeschichteMecklenburgs
her, unter dem Titel „Genealogia oder der Hertzogenzu Mecklenburgerste
Ankunft", sowie die Annalen, welch letztere die Regierungszeit Johann
Albrechts und seines Sohnes, Johanns VII., umfassend)

Dazu hatte der Gelehrte wichtige politischeGeschäfte zu besorgen.
Johann Albrechtnahm ihn mit auf deu oberländischenFeldzug, vertraute
ihm später die polnischeKorrespondenzan, gebrauchteihn zu den Gesandt-
schastennach Preußen und Polen. Daneben stellte Milyus seine Gelehr-
samkeit iu den Dienst der Prinzenerziehung, auf welche Johann Albrecht
das größte Gewicht legte. Mylius unterrichtete den jungen Herzog
Christoph eine Zeitlang; darauf leitete er deu Unterricht der Söhne Johann
Albrechts, für welchen die besten Kräfte verwendet wurden. Der Rektor
des Schweriner Gymnasiums,Dabercusius, einst auf des Mylius Empfehlung

'berufen,
unterrichtete die Prinzen im Latein. 1570 wurde der Rostocker

Professor Johann Caselius nach Schwerin berufen. Er hatte einst zu
Wittenberg Stipendien von Johann Albrecht bezogenund sichseinemDienst
verschrieben,als er zweimal Studienreisen init des Herzogs Unterstützung
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nachItalien machendurfte. Als Lehrer in den neuern Sprachen wirkte
der RheinländerAndreas Gryphins, neben ihn? der SachseHiob Magde¬
burg, und besondersHeinrichSiber. Alle dieseMänner waren in ihrem
Fache ausgezeichnet,voll gründlicherGelehrsamkeit,Jünger der Wissen-
schaftan derSeite deswissensdurstigenund wissenseifrigenHerzogsJohann
Albrecht. Der HofzuSchwerinschieneinMedizäerhofgeworden,dieMusen
im Nordeneine Zufluchtgefundenzu haben.3)

Schier unerschöpflichist die Zahl von Widmungender Gelehrten,die
Johann AlbrechtsAnerkennungbegehrendseineEmpfehlungsuchtenund ver-
wendeten. Und diese bestand nicht bloß in Worten, sondern auch in
Spendenan baren Summenzu weitererFörderungin den Wissenschaften,
zur Beihülfe für Promotionskosten,zu Stipeudien auf Gymnasienund
Universitäten,zu Studienreisenim Auslande. Ein lebhafterBriefwechsel
bestandnach Wittenberg hin zwischendem Fürsten und Melauchthou,
nach Rostockzwischenihm und dem verdienstvollenChyträns. Schier
unabsehbarist die Fülle der GelehrtenkorrespondenzdesFürstenüberhaupt;
wir findendie Handschriftender größtenGeistesheldendes Resormations-
jahrhuudertswieder.

Der HerzogbethätigteauchseinenwissenschastsichenSinn nachaußen
hin. Bereits 1552 legte er deu Grund zu einer Bibliothek,indem er zu
Frankfurt am Main den ganzen Laden einer Buchhändlerwitwekaufte/)
Daheimstandder „herzoglicheMathematiker"TilemanStella der Bibliothek
vor, welcherim Auftrageder Fürsten die erste Karte von Mecklenburg
verfaßt hatte und an einer solchenvon ganz Norddentschlandarbeitete.
Samuel Fabricins, der Sohn des HofpredigersFaber und Stipendiat
Johann Albrechtsin Italien, war als Archivarthätig. Von den Schul-
gründnngendes Herzogs war schondie Rede. Die SchwerinerFürsten-
schulehatteer so sehriu sein Herzgeschlossen,daß er in eineinschriftlichen
Selbstbekenntnissefür sie betete: „Die Schule zu Schwerin laß Dir, ach
mein Gott und mein Herr, befohlensein." HäufigbesuchtederFürst seine
Schule und prüfte gar in eigenerPerson. Nochin seinemTestamente
empfahler die Schule seinenSöhnen. Ebensolag ihm die Sorge für die
Landesuniversitätam Herzen. Ernennt sieim Testamente„das fürnehmste
KleinodunseresLandes und Fürstentums". Sein ganzesLeben hindurch
hat er für sie gesorgtim Kampfum die Selbständigkeitderselbenmit dem
RostockerRat, in der Fürsorge für ihre materielleErhaltung, iu der
Berufung und Unterstützungbegabter Universitätslehrer. Unter ihnen
leuchteteallen voran David Chyträns.

Auchim Lande blühte die wissenschaftlicheArbeit; ich erwähne nur
den ausgezeichnetenSuperintendentenFreder in Wismar, besondersaber
seinen NachfolgerWigand, der von 1562—68 in Mecklenburgweilte,
beschäftigtmit der Arbeit an dem großenkirchengeschichtlichenWerk der
sog. MagdeburgerCeuturieu,welchedie gauze VergangenheitRoms als
eine Fälschungder Urgeschichtedes Christentumsenthüllenund also eine
auf die GeschichtebegründetekonfessionelleStreitschriftdes jungenLuther-
tuius gegendie römischeKirchebedeuten. Wigand hat in Wismar sieben
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Centurien vollendet, 7—13. Johann Albrecht hat also den Ruhm,
daß seinSuperintendentjenes Werkwesentlichförderte;dieStadt Wismar,
in deren Mauern das ErstlingswerkprotestantischerGeschichtsforschungzu
einem großen Teile entstand, kann mit Recht den Ansprucherheben,daß
jenes Werkden Namender „WismarschenCenturien" tragt.15)

Auch die Kunst fand in Johann Albrechteinen eifrigenFörderer.
Er hat selbstviel gebaut, aber nichtblos als Bauherr, sondernals Bau-
meister. Denn seine Gedankenlagen den Plänen zu Grunde. Als er
ebenerst zur Regierung gekommenwar, regte er bei seinem Oheim den
Plan an, das Schloß zu Wismar um eiu Stockwerkzu erhöhen. Allein
der Bau unterbliebdamals. Aber zumZweckeseinerHochzeitließJohann
Albrecht1553 und 1554 den sog. NeuenHof bauen,dreiStockwerkehoch,
im rechtenWinkel zum Bau Herzog Heinrichs. Der Bau zeichnetsich
durchdie reichenVerzierungenaus gebranntemThon aus, welcheSeeneu
aus demtrojanischenKriegeund ans demGleichnisvom verlorenenSohn
darstellen. Der „Neue Hof" ist dem Palaste des Herzogs Herkulesvon
Ferrara, mit dem Johann Albrechtin Korrespondenzstand, sehr ähnlich.
In denselbenJahren bauteJohann Albrechtaucham Schlossezu Schwerin;
auchhier fandenOrnamenteaus gebranntemThon Platz; niau hat Vor-
bilder dazu in Venediggefunden. Die gebrannteThonerdedes Nordens
ersetztezumTeil den verschwenderischenMarmorschmuckdesSüdens. Aber
auchderSteinbruchzuUslar lieferteseinenAlabaster,der zu Pirna seinen
Sandstein; Granit wurde aus Knll in Schwedengeholt. Ausländische
Baumeisterkamenins Land, so zn denSchloßbautendieLübeckerMaurer-
meisterGabriel von Akenund ValentinvonLira, der SteinbrennerStatins
von Düren, der SteinmetzmeisterPhilipp Brandin aus Utrecht;besonders
die drei Gebrüder Parr zeichnetensichaus. Zu den Festungsbautenin
Schwerin und Dömitzdiente ein italienischerBaumeister,der mit acht
italienischenGesellenund einem Ziegler im Auftrage des Herkulesvon
Ferrara 1557 ankam;zum Bau derFestungvor RostockbedientederFürst
sichdes BaumeistersFranziskus Chiaramela,währendChristophHaubitz
eineReisenachPreußen machenmußte, um die dortigenBauten zu prüfen.
Johann Albrechtverabscheutedie kleinenunwohnlichenGemächerder alten
Bauten; eine neue Zeit kam heraus, die dem Licht den Eintritt in die
Häuserund Schlössernichtverwehrte. Noch1562 baute Johann Albrecht
auf Poel ein einfachesLusthaus„auf welscheArt".")

Für kleinereKunstwerkesorgte durch Ätzen und Vergolden der
Rüstungen und Waffen sein Meister Benedikt Ganlrap, den Johann
Albrechtaus demOberlande1552 mitgebrachthatte. Der Sohn Erhard
Ganlrap besuchteauf fürstlicheKostendas SchwerinerGymnasium;Lukas
Eranachder jüngerebildeteihn in Wittenbergzum Maler aus, und der
gelehrigeSchülermalte späterdie Bilder des herzoglichenPaares. Der
OrgelbauerAntoniusMors aus Antwerpenließ sichbewegen,in mecklen-
burgischeDienstezu treten und baute 1560 die großeOrgel im Dom zu
Schwerin.7)
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Immer aber hatte Johann Albrechtdie Hebung der Volkswohlfahrt
im Sluge. In ihrer Weiseund nachdemSinn der Zeit sorgtenfür die-
selbedie 1562 und 1572 erlassenenPolizeiordnungen,welchemit ihren
Bestimmungenüber Kaufen und Verkaufen,Verschreibnngenund Wucher,
Gebrauchder Wälder und Seen, über Luxus auf Hochzeitenund Kind-
taufenund Gildenversammlungenund zumSchluß mit ihrer Feuerordnung
die Beziehungendes täglichenLebens in Handel und Wandel regelten.
Auf seiner ungarischenReise schenkteihm der Kaiser zwei edle türkische
Rosse;er kanfteselbstungarischeMutterpferdedazu, zog Stallmeisteraus
Italien ins Land; diemecklenburgischePferdezuchtblühteauf. Zu Neustadt
stellteer die Eisenwerkewieder her, legte auch einen Frischhammeran;
die jährlichenRechnungenrevidierteer selbst. 1563 ließ er für eigene
Rechnungzu MemelzweiSchiffebauen und mit inländischenWaren nach
Lissabonverfrachten;leider gingendie Schiffemit wertvollerRückladung
intter. Handel und Industrie zu hebenwar der Zweckder Kanalpläne
des Herzogs.®)Es galt eine Verbindungder Ostsee mit der Elbe zu
schaffen,so daß die vondenLübeckernbenutzteVerbindungauf der Steckuitz
umgangenund vor allem das LüneburgerSalz auf Wismar ausgeführt
werdenkonnte. Die Regulierungder Schaalewar zwar erfolgt, aber die
Schwierigkeitenzwischendem Schaalseeund Wismar erwiesensichals zu
groß; dieWasserfahrtDömitz—Schwerin—Wismarerwiessichvorteilhafter,
welcherschonHerzogAlbrechtseineAufmerksamkeitgeschenkthatte. Von
ihm waren schonmehrereHügel zwischenWismar und dem Schweriner
See durchstochenworden; aberfeinUnternehmenwar an finanziellenNoten
gescheitert,da wederder KaisernochHamburg, nochMagdeburgBeiträge
zusichernwollten. Als Wismar 1564 den alten Plan wiederhervorholte,
ließ Johann Albrechtim Verein niit feinem Bruder Ulrich durchfeinen
MathematikerStella einen neuen Plan ausarbeiten. Weil Brandenburg
deuEldenpaßbeiEldenburgund Polz sperrte,sowurde eiu Kanal zwischen
Eldena und Dömitz gegraben, der also brandenburgischesGebiet nicht
berührte. 1572 war die neue Elde fertig. Erschwertwurde allerdings
der Verkehrdurchdie hohenElbzölle,welcheder Herzogvon Lüneburgzu
Hitzackerund an zwei andern Örtern erhob,nnd durchdieStapelgerechtig-
feit der Stadt Lüneburg; letzterenämlich beanspruchtedie Ablage aller

Waren iu ihremHafen, von wo aus sie weiterverfrachtetwerdenkonnten.

Die VerbindungzwischendemNordendedesSchwerinerSees und Wismar
wurdeeinstweilendurchWageuaufrechterhalteu. HerzogJohann Albrecht

starb über die Vollendungseines Werkes hinweg und empfahl in seinem

Testamentees seinenSöhnen.
Am Abend seines Lebens hatte Johann Albrecht seine Fehler

in der äußernPolitik einsehengelernt. Er empfahlin seinemTestament®)
seinenSöhnen, vor auswärtigenBündnissenmit allemFleiß sichzu hüten,

„dennwir mit nnsermSchadenerfahren,was in Notfällendaraufzu bauen,

und daß dieselbenniemandemzu großer Beschwerunggereichen,als dem-

jenigen,der sie hält." Was die Nachfolgein der Regierungdes Landes

anbetraf,so war das Resultat seinerLebenserfahrungder Wunschder Ein¬
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führung des Primogeniturrechtes. „Wir haben aus der Erfahrung gelernt,
daß durchkeiuanderes Mittel die Herrschaftenin größern Abganggeraten
als durchdie vielfältigeZerstückungund Zerreißung . . . . Wir sindes
auchinne geworden,was aus gesamterungeschiedenerRegierung für Un¬
richtigkeitfolget,daß nämlichkeinerderLandschaftmächtigist, Trennungen
der Adligenund Städte erwachsen,der eine Herr gebeut,der andere ver-
beut." In dieserErkenntnissetzteer seinenSohn Johann zumErbherzog
eiu, während er seinen jüngern Sohn, Sigismund August, der zudem
etwas „blöde"war, mit den Ämtern Strelitz, Mirow und Jveuacknebst
jährlichenEinkünftenan Geld aus demHerzogtumversah.

Der lutherischenKircheseines Landes ist der Herzogbis zum Tode
treu geblieben. In seinen?Testamentemachte er es seinen Söhnen zur
Pflicht, sie zu beschützenund zu erhalten, keineVeränderungin Kirchen
und Schulen einzuführen,sondernbei der Kirchenordnungzu verbleibe»,
das Konsistoriumund dieSuperintendentenordnungzu erhalten. Und weil
er sah, daß dieVisitationennochnicht überall durchgegriffenhatten, indem
NochfortwährendKirchengüterunterschlagen,kirchlicheLehen einbehalten
und zum eigenenNutzen von den Patronen verwendetwurden, hat der
edleFürst es seinemNachfolgerauferlegt,ein fleißigesernstesAufmerken
darauf zu haben,„zu Verwahrungihrer Gewissen,wegen ihres von Gott
befohlenenfürstlichenAmtes".

Im Januar 1576 wurdeJohann Albrechtauf schweresKrankenlager
geworfen,er verlor die Sprache. Mit flehentlichenGeberdenbat er den
herbeigerufenenBruder Ulrich,die Vormundschaftzu übernehmen. Dieser
willigteendlichein und erleichtertedem Bruder das Ende. Es trat am
Sonntag, den 12. Febr., ein. Am 29. Febr. wurde der Leichnamdes
Herzogsin der Domkirchezu Schwerinbeigesetzt,in einfachemSarge und
grobemlinnenen Tuche; die größte Einfachheitim Tode war nach dem
Sinne der Fürsten der Reformationszeit.10)

o



IV. Die Wahrung der lutherischen
Landeskirche. 1573—1693.

21. DieBeendigungder Erbstreitigkeitenim Fürstenhause.
Zwei Tage nachdeinTode Johann Albrechtstraf HerzogChristoph

in Schwerinein und hatte sogleichain nächstenTage mit Ulrich eine
Unterredung,in der er feilteErbansprüchegeltendmachte. Nochstand die
fürstlicheLeicheüber der Erde, und schondrohteder Erbstreitdie über-
lebendenBrüder zn entzweien. Bis zum Tage der Testamentseröffnung
ließ Christophsichvertrösten. Im BeiseinHerzogUlrichsnudkurbranden-
burgischersowiekursächsischerGesandtenwurde das Testamentam 1. März
ans demRathause zu Schwerin geöffnet. Gemäß demselbenbezog die
Witwe, HerzoginAnna Sophie, ihren Witwensitzzn Lübz; außer diesem
Amte gehörtenihr die Ämter Wittenburgund Rehna. Ihre Söhne ver-
ließe» die Mutter; Herzog Johann ging an die Universität Leipzig,
SigisitmndAugustau denkursächsischeuHof. Die Herzoginwitweüberlebte
ihren Gemahlnochbis 1591, ohne indes ihre preußischenAnsprüche,wie
wir sahen, durchsetzenzn können. Im Verein mit den Kurfürsten zu
Sachsen und Brandenburg führte Herzog Ulrich die Vormundschaft.
Mecklenburgerfreutesichalso einstweilender AlleinregierungUlrichs.

Ungestümaber machteHerzog Christophseine Ansprüchegeltend.
Er fochtdas Testamentdes Bruders mit dem Hinweis daraus an, daß
Johann Albrechtgar kein Recht gehabt hätte, seinen ältestenSohn zum
Erbeneinzusetzen,und er machtesehr mit Rechtgeltend,daß er der recht-
lieheNachfolgerJohann Albrechtsin der Regierung sei. Iii der That
hatte letzterersowohlwie auchHerzogUlrich bei ChristophsRückkehraus
Pole» den Satz ausgestellt,Mecklenburgsei immernur von zweiHerzogen
regiert gewesen,und zwar von den ältesten Brüdern. Mit Recht also
konnteChristophdiesenSatz, der übrigens geschichtlichauf sehr schwachen
Füßen steht,jetztauf sichanwendenund nebenUlrichdieRegierungfordern.
Am 2. und 3. März brachte ChristophseineWerbung vor den Bruder
und die fremdenGesandten. Aber man hielt ihm das Testamententgegen,
in dem sein eidlicherVerzichtvom Jahre 1555 erwähnt sowieauch die
ganzelivläudischeUnternehmungausgeführtwar. HerzogChristophgeriet
in großeErregung; er erklärteden Verzichtans den uns schonbekannten
Gründenfür null und nichtig;bitter klagteer über den Verstorbenen,der
ihn stets übervorteilthabe. Nur mit großerMühe ließ er sichbesänftigen,
indemdie Gesandtenan ihre Herren zu berichtenversprachen.Im Mai
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fand zu Wismar eine abermaligeBeredung statt. Indem die Gesandten

den Verzichtals rechtlichgültig anerkannten, machtensie jetzt auch einen
politischenGrund gegeneine abermaligeTeilung geltend; Christophmüsse

in Rücksichtauf die Ruhe undWohlfahrtdesLandesvon seinenForderungen

abstehen. Das wollte er nun ganz und gar nicht. Er erklärte, sichmit
der Hälfte desJohann Albrechtsteilsbegnügenzu wollen. Als man darein
nichtwilligen,sondernden ganzenStreit bis zur Volljährigkeitder beiden
Herzogevertagen wollte, erklärteer, persönlichan den Kaiser zu gehen.
Und obwohl ihm Maximilian wie auch Rudolf ihre Bereitwilligkeitzu
erkennengäbe», ihm zu dem ihm gebührendenTeil zn verhelfen,mochte
dochChristophselbstwenigvondieserVermittlung erhoffen. Er bat seinen
Bruder Ulrich um die Überlassungwenigstens einiger Ämter, da seine
Mittellosigkeitgar zu groß wäre. Aber auch dies verweigerteUlrich.')

Befand er sichdochals Vormundselbstin bedrängterLage! Johann
Albrechthatte einegroßeSchuldenlasthinterlassen. Ans jenem Tage zn
Wismar war bereits über den Abtrag derselbenverhandeltworden. Man
hatte eine Beschränkungdes Hofstaatesder jungenHerzogefür gut ange-
sehen,man empfahldieäußersteSparsamkeit. Johann AlbrechtsLieblings-
grüudung, die Fürstenschule,fiel ihr zum Opfer, so sehr auch Mylius
klagte;am 19. Mai wurde sie mit Ulrichs Stiftsschulevereinigt. Der
Landtagzu Güstrowim Februar 1577 entschuldigtesichmit Unvermögen,
100000 Thaler auf fünf Jahre ohneZinsenvorstreckenzu können. Um
die Gläubigerzu befriedigen,mußte das Amt Jvenackverpfändetwerden.
Der Kaiser Rudolf II. erteiltedazu willig,seinenKonsens,nachdemer am
16. Juni 1578 Ulrich als Vormunddie Lehen des Landes Mecklenburg
übertragenhatte. Als alleSparsamkeitdieSchuldennichtabtragenkonnte,
ging Ulrichzu Neubrandenburgim Januar 1583 wiederumden Landtag
an. Er wies auf die Kriegsgefahrenhin, welcheallüberalldrohten, deren
AbwendungGeld koste,anf die Kostender Rechtspflegeim Lande,ans die
notwendigenGesandtschaftenzn Reichs-,Kreis- und Münztagenund an
fürstlicheHöfe, auf die Kosten für das Kammergerichtund noch viele
andere,endlichanchauf die hiuterlasfeneuSchuldenund begehrtevon den
Ständen „die hülfreicheHand zur Erleichterungder großenBeschwernis".
Wiederumentschuldigtendie Stände sichmit Unvermögen,obwohlsie im
übrigenihreDankbarkeitfür UlrichstreueRegierungbezeugten. Mit Recht
erwiderteer ihnen, daß man die Dankbarkeitnicht bei den Worten lassen,
sondernim Werkbezeugenmüsse;mit ebensogroßemRechtspracher sein
Befremdenüber das Unvermögenaus, indemer auf die übermäßigePracht
der Adligenin „Kleidungund Zehrung" hinwies. Es kamzu keinemBe-
schlusse,weilvieleStändemitgliederdenLandtagverlassenhatten.Am12. Juni
mußtederselbeznSternbergabermalzusammentreten;wiederumohneErfolg!
Einige aus der Ritterschaftverstiegensichsogar zn Drohungengegendie
Mitstände,welchezur Geldbewilligunggeneigtwaren. Im folgendenJahre
kames zu Sternberg am 18. Juni zn einer Bewilligung. Die Stände
gestandeneine Hülfe auf zweiJahre, wiederumnatürlichunter Berufung
auf ihre Privilegien,zu.a)
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DerselbeLandtagbewilligteauchdemHerzogKarl, demjüngstenBruder
Ulrichs,eine Summe von 8000 Gulden. Karl hatte keine Erbansprüche
geltendgemacht. Seit 1571 besaßer die Ämter Wredenhagenund Neu-
kaleu,welchespäter gegenBroda und Wesenbergumgetauschtwurden. Seit
1569 hatte er die Hälfte der KomtureiMirow, währendJohann Albrecht
die andereHälfte für seinenSohn Johann behauptete. In demStreit mit
demHeermeisterdes Johanniterordenshatte dieserobgesiegt;die Komturei
mußtedem Ordeu zurückgegebenwerden,ans dessenHändensieKarl gegen
ein jährlichesResponsgeldvon 190 Gulden zu Lehn empfing. 1575
erlangte Karl auch die Koadjutoreides Bistums Ratzeburg;darauf gab
Ulrichihmnochjährlich1599 Gulden„zurVerbesserungseinesUnterhaltes".
Und damit war HerzogKarl, den die Zeitgenossenden „Braven" genannt
haben,zufrieden. In seinenjungenJahren war er ani brandenburgischen
Hofe gewesenund hatte dann Kriegsdienstebei Wilhelm von Oranien
gethan. Zwar versuchteer nach seiner Heimkehr1575 ans Verwenden
Ulrichsdurcheine Dienstbestellungbeim dänischenKönig seineEinkünfte
zu verbessern.Wiederholtlehnte dieser jedochmit freundlichenWorten
ab.3) Karl abergingseinerLieblingsbeschäftigungnach,er war ein tüchtiger
Landwirt; bald hatte er seineÄmter in großenFlor gebracht. Zu Gunsten
seinerVettern, wie er sagte, verheirateteer sichnicht. Man lobte seine
Wohlthätigkeit;einmalsah er einen Bauer mit einer Kuh Pflügen,Karl
schenkteihm sofort ein Pferd. Bei Sitzungendes Hofgerichtespflegteer
die Parteien in Güte zu vertragen, indemer manchmaldas strittigeGeld
vorstreckte.HerzogKarl war an denStreitigkeitender Brüder unbeteiligt.^)

Christophaber verfochtseinRecht. NachdemdieHerzögevonBraun-
schweigdie Vermittlerrolleabgelehnthatten, ging er von neuemau de»
Kaiser. DiesererteiltedemBischöfevonLübeckundeinemderpommerschen
Herzögeein Kommissorium.Als letztereres ablehnte,wurde Julius von
Braunschweigernannt, ohnedaß ChristophErfolgesah. Endlichübernahm
Erich II. von BraunschweignebendemLübeckerBischofdas Amt und lud
-zueinemVergleichstagnachLüneburgauf den 12. März 1584 ein. Aber
nun legten die Vormünder ihr Amt nieder; da aber das Kommissorium
auf ihre Namen lautete, protestierteUlrich gegen dasselbeals nichtmehr
gültig. Ein neues mußte vomKaiser erwirkt, ein neuer Verhandlungstag
angesetztwerden. Da starb einer der Kommissare;Christophmußte einen
neuen suchen,als welchener endlichJulius von Brannschweigfand.
Ulrich aber verschleppteden Prozeß von neuem, indem er immer neue
Entschuldigungenvorbrachte. Endlichwurde der 29. Juni 1586 als Ver-
handluugstagfestgesetzt.Die Delegiertender fürstlichenKommissaresetzten
Terminezur Einreichungder Prozeßschriftenau; dieBeklagtenhieltendie-
selben für zu kurz und appelliertenihrerseits an den Kaiser. Dadurch
entstandeineneueVerschleppung;anderefolgten,da zweimaldieKommissare
starben,und man wartenmußte,bis neueernanntwaren. Christophschien
nichtans Ziel kommenzu sollen.5)

Am 12. Sept. 1585 trat Herzog Johann VII. bie Regierungan.
Die Erfüllung der Ansprüche,welcheSigismund Augusterhob, überließ
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Ulrich einstweilenbrüderlicherÜbereinkunft. Dann kam durchseineund
des HerzogsAdolf von HolsteinVermittlung der SchwerinerVertrag am
20. Mai 1586 zustande«) Er bestimmte,daß das Testamentdes Vaters
von den Söhnen beobachtetwerden müsse. Demgemäßtritt Sigismund
August alle Ansprüchean die Landesregierungan HerzogJohann ab.
Dafür erhält erstem das Amt Jvenackund das AmtStrelitz. Da letzteres
noch auf einige Jahre hinaus verpfändetwar, hinterlegteHerzogAdolf
sofort den Kaufschilling.Johann gewährleistetedie 6000 Gulden in bar,
welcheder Vater dem jüngeru Sohne ausgesetzthatte, und zahlte jährlich
noch1000 Guldenan Sigismund August,entsprechendder Hälfte der Ein-
fünfte der Komture!Mirow, welchenach ihrer ErledigungseitensHerzog
Karls ganz an Sigismund August fallen sollte. Letztererresidiertezu
Jvenackund vermähltesich 1593 mit der pommerfchenHerzoginKlara
Maria. Die Ehe blieb kinderlos. Sigismund August starb am 5. Sept.
1600. Von seinerSeite wurde der Friede des Landes nichtgestört.

HerzogJohann aber vermähltesicham 17. Febr. 1588 mit Sophie,
der TochterAdolfsvon Holstein. Im Frühling desselbenJahres empfing
er die Erbhuldigungder mecklenburgischenStände, des LandesWendenzu
Krakowam 14. Mai, MecklenburgszuBeidendorfam 17. Mai, Stargards
zu Kölpin am 7. Juni, Rostocksam 20. und Wismars am 25. Juni.
Vorher hatte Johann schondie alte Erbeinigungder HäuserMecklenburg
und Lauenburgerneuert. Zu Lübznämlichverabredeteer mit Franz von
LauenburgdieFortsetzungdes alten Bündnissesvon 1518; „hinführosollte
zwischenihnen und ihren Erben eine beständigeVereinigungals zwischen
Vater und Sohn sein, einer des andern Ehre, Nutz, Frommen, Gedeihen
und WohlfahrtnachbestemVermögenbefördern"?)

Inzwischenhatte der Streit mit ChristophseinenFortganggenommen.
Ulrichreichtedie Aussagenvon 37 Zeugenin 103 Artikeln,Christoph44
Gegenartikelan denReichshosratin Wienein. ZweikaiserlicheKommissare
erschienenin Mecklenburg,um ein Verhör von 29 Zeugenvorzunehmen.
Es kamvor allenDingendarauf an, festzustellen,wen die Schuld au dem
MißlingenderlivländifchenPläne träfe; ebenso,ob Christophsichreichstreu
gezeigtund nicht im Bund mit den Schwedengestandenhabe. Nachdem
die Aussagenzu Protokoll genommenwaren, wurden die Aktenau den
Kaisergesandt. Dort ruhte die Sache einstweilen. Christophaber holte
RechtsgutachtenvonberühmtenUniversitätenein; Helmstädtund Heidelberg
sprachenfür ihn, die von Tübingen,Marburg und Ingolstadt fielengegen
ihn aus. Für Christophverwendetensichseine nordischenVerwandten;
sein Schwager,Johann III von Schweden,schriebdrohendeBriefe an
Ulrich; der Neffe,KönigSigismund III von Polen, drohte mit Gewalt.
Alleinin Mecklenburgkümmertemansichdarumnicht. Vergebensbeschwerte
ChristophsichwiederholtbeimLandtag im Laufe des Jahres 1588; von
neuembeklagteer am 7. Juni 1589 die seinemNeffenJohann geleistete
Huldigungund führte es der Ritterschaftzu Gemüte,daß sienichtschuldig
sei, ohne ihn für Ulrich und Johann etwas zu bewilligen. Aber am
10/ Juni gaben die regierendenFürsten dem Landtag ihre Erklärungen
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nb, welchedieser am folgendenTage an Herzog Christophübergab: Er
habe kein Recht, die Kontributionenzu verhindern, da bei währendem
ProzessenachdesKaisersSpruchjedePartei in ihremBesitzebleibeilsollte.

Wie aber sollte Christophje zum Besitzkommen,da der Prozeß
endlosdauerte? Nocheinmalbat er denKaiser,die Streitsachean seinen
Hof zu nehmen. Schier unleidlichwar das Verhältnis zu dem Bruder
und dem Neffen geworden. Christophklagteu. a., daß man ihn nicht
einmalzu HerzogJohann AlbrechtsBestattungeingeladen,daß man ihm
die Erlegungauchnur einesStücks Wild außerhalbseinerÄmteruntersagt,
daß man alle Lieblosigkeitgegenihn gezeigthabe. Der Grund für diese
harteHandlungsweiseder Verwandtenmuß aber beiChristophselbstgesucht
werden,in seinenehelichenVerhältnissen.^)

Seine einstige Braut Elisabeth vou Schwedenwollte nach der
Gefangenschaftnichts mehr von ihm wissen; 1571 wurdenihm auchdie
Brautgeschenkezurückgeschickt.Da hatte Christoph sich dem verwandten
dänischenHosegenähertund war zu einemTauffest 1573 eingeladenund '

erschienen. Schnell erfolgte hier Verlobung und Vermählungmit der
volle ueuu Jahre älteren PrinzessinDorothea,derSchwägerindes Herzogs
Ulrich. Ihre Aussteuerbeliefsich auf 9000 Thaler, ihre Mitgift betrug
18000 Gulden. So gut Christophdiese gebrauchenkonnte,so mußte er
dochseineÄmter Gadebnschund Tempzinals Leibgedingverschreiben,eine
Verschreibnng,welchein aller Hast ohneJohann AlbrechtsWissengemacht
war und hernach des letzterenBestätigungerst nachbitter und gereizt
geführtem Briefwechselgefunden hatte. Die Ehe war eine freudlose
gewesen;des öftern hatte die SchwesterElisabethvom GüstrowerHofe
vermittelnmüssen. Dorothea starb nach zweijährigerkinderloserEhe am
11. Nov. 1575.")

Kaum zwei Jahre später ging Christophschonwiederauf Freiers-
fiiße». Er warb seit dem Sommer 1577 um seinealte Braut, Elisabeth
von Schweden,die eine Mitgift vou 100000 Thalern hatte. Der König
von Dänemark sah in dieser Werbung einen seinemHause angethanen
Schimpf,besondersweil Christophso kurz nach dem Trauerjahr sichver-
lobenwollteund nochdazu mit derTochtereines feindlichenLandes, eines
im schnellenEmporkommenbegriffenenHauses, des der Wasa. Christoph
aber machteseineNotlage geltend,welchednrchdie reicheMitgift gehoben
werdenkönnte; er wies es weit von sich,daß er erst seinenBruder um
Rat fragenmüsse. UlrichverweigertedemnachseineUnterschriftunter die
Leibgedingsverschreibuug.die der schwedischeHof fordernmußte. Uud als
er sieendlichgab, weigerteDänemarkdenPaß für dieReisedesBräutigams.
Immer aufs neue wurde die Hochzeitverschoben;endlichwar eine volle
Unterschrift,auchvondenVormündernHerzogJohanns zur Stelle. Heimlich
reisteChristophüber DauzignachSchweden. Am 7. Mai 1581 fand die
Hochzeitzu Stockholmstatt. Elisabethbrachte50000 Thaler bar mit, der
Rest sollte mit 6°/„ verzinstwerden, dazu eine königlicheAussteuerim
Werte von 50000 Thalern. Christophwar also mit einemSchlagereich.
Seine Ehe wurde eine glückliche;denn das fürstlichePaar hatte bei der

Mecklenburgische Geschichte V. Ig
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langenVerhinderungseinerVerbindungdieLiebekennengelernt. Dennoch
fiel sogleichbei der Übersiedlungnach Mecklenburgein bitterer Trvpfeu
in den Kelchdes Glückes. Zwar begleiteten13 schwedischeKriegsschiffe
dieNeuvermähltennachWismar zumSchutzgegendieauflauerndenDänen.
Aber in Wismar war nichts zu ihrem Empfange vorbereitet,und als
endlichdie Vorbereitungenstattfanden,zeigte Ulrich eine außerordentliche
Sparsamkeitin der Herrichtungder Empfangsfeierlichkeiten— er weigerte
sichz. B. den Wein zu liefern —. Dennochfand am 18. Juli der feier-
liche Einzug in die alte Hansestadt statt, dem drei Tage fröhlicher
Festfreude folgten; in feierlichem Aufzuge siedelte das Paar nach

.Gadebnschin das von Christoph1571 erbauteSchloß über. Die schwedische
Prinzessin blieb dem mecklenburgischenFürstenhause einstweileneine

- Fremde.10)
Als der Prozeß um das Erbteil sichimmerlänger verschleppte,war

Herzog Johann VII. endlich bereit, seinemOheim das Amt Zarrentin
abzutretenund ihm jährlich 1000 Thaler auszuzahlen. Die Herzogin
Anna von Kurland, welcheim Herbst1591 ihre alte Heimat besuchteund
ihren Sohn Wilhelmden Landesuniversitätzuführte,brachteden Bruder
und den Neffenwohl einandernäher; aber sie mußte es auch eingestehen,
daß sieden Streit nichtschlichtenkönne.

Das konntenur der Tod. HerzogChristophstarb ganz plötzlich,
wohl an der Pest zu Tempzinain 4. März 1592. Seine Witwe, welche
sichund dem Gemahl im SchwerinerDom ein herrlichesDenkmalsetzte,
ging in die schwedischeHeimatzurück. Dort starb sie 1597 und wurde in
Upsalabestattet. DieTochterdesfürstlichenEhepaares,MargareteElisabeth,
wurdein Schwedenerzogenund 1608 mit Johann AlbrechtII. vonMecklen-
bürg vermählt.

Die Leichenpredigten,welchein ziemlicherAnzahlzu Ehren des ver-
storbenenHerzogsChristophgehaltenwurden,loben einstimmigseinegroße
Frömmigkeit;mit dem Worte „J6sns" ans den LippensollChristophent-
schlafensein. Es hat also das harte Los der Gefangenschaftauf de»
Fürsten segensreichgewirkt.") Aus seinemSchlossezu Gadebuschhatte er
sichauchphilosophischenStudien zugewandtund eineAbhandlungüber die
alte Philosophiedruckenlassen. Ganz besondersaber beschäftigteer sich
mit chemischenVersuchen;er hatte ein Laboratoriumiu seinemSchlosse.
Selbst seinBruder Ulrich schickteihm Erzprobenzur Untersuchung. In
lebhaftemVerkehrstander mit dem AlchemistenLeonhardtThnrneisserzu
Berlin, an den er ErzProbenschickte,und von dem er Rezepte'erbat

und
erhielt. Auf dem Heiligenbergebei Tempzin ließ er nach Mineralien
graben,undsein„Bergmeister"legtebeiMölln einenSchachtan. Hammer-
mühlenarbeitetenmehrereim Stiftsgebiet. Christophwar auch der erste
Bischof,der ratzebnrgischeMünzen schlagenließ. Mit stiller Thätigkeit
verbrachteer den Rest seinesLebens; der Politik blieb er fern, wenn er
auch sein Einkommenverbessernmochtedurch eine Dienstbestallimgbei
Kaiser Maximilian, die von Rudolf II. fortgesetztwurde, aber immer
größereRückständean Gehaltbei dem geldarmenKaiser mit sich brachte.
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GegeneineVerschreibungvon 2000 Thalern auf das Jahr ließ Christoph

sichnoch1591 in Verbindungmit AlexanderFarnese, der die spanische

Sachein den Niederlandenführte, ein.'*)
Herzog Christophwar noch nicht beigesetzt,da starb sein Neffe,

HerzogJohann VII. Wir sind über die traurigen Umständeseines früh

zeitigenTodes aufs genaueste aus dem Tagebuchseiner Gemahlin, der

edlen HerzoginSophie, unterrichtet. Darnach halte die Nachrichtvom

TodeHerzogChristophseinen erschütterndenEindruckauf Johann gemacht.

Unter allen Anzeicheneines plötzlichausbrechendenVerfolgungswahnsinns

brachteer sichdes Nachts im Bette siebenWundenbei. Obwohldieselben

bald heilten,auchdie geistigeUmnachtungwieder nachließ,starb er doch

am 22. März, erst 34 Jahre alt. Er hinterließ drei Kinder: Adolf

Friedrich,am 15. Dez. 1588 geboren,Johann Abrechtam 5. Mai 1590

und Anna Sophie, am 29. Sept. 1591 geboren. Herzog Ulrich und
Sigismund Augustnahmensichder Vormundschaftan.

Die HerzoginAnna hatte aber bitter über ihr armseligesLeibgedinge

zu klagen; sie „ging in der That wenig auf Rosen". Von der Armut

ihres Gemahls schreibtsie selbst: „Mein Herr hatte selten Geld in der

Kammer,und wenn er davon einenSchillingausgab, soPflegteer deu sehr

genau anzuschreiben;denn er meinteja alle seineSachen so genau auszu-
zeichnen,weil er aus deu Schuldenkommenwollte . . . Ich weiß wohl,

daß andere in einein halbenJahr mehr bekommen,als ich in den vier

Jahren. Ich hatte alle vier Jahre 400 Gulden, da mußte ich meine
Frauenzimmerund Mägk von halten, auchSchuhe und Strümpfe davon

kaufen." Die äußersteSparsamkeitlag der edlenFürstin ob, und sie ver-

stand es in großer Entsagung,persönlichemFleiße, aber mit fürstlicher

Würde das Ihre zu Rate zuhalten. Ihr Tagebuchgiebt Zeugnis davon,

wie sie ihre Ämter bereist,Rechnungaufnimmt,dieLeinewandbereitet und

aufspart,das Hauswesen,die Feld- und Gartenwirtschaftbesorgt,ja auch

bei Wittenburgund Zarrentin Eisenwerkecutlegt. Sie überlebtenoch die
WalleusteiuscheBesitzergreifungund starb erst 1634; vor dem Altar der

Kirchezu Lübz fand sie ihre Ruhestätte. Die HerzoginSophie bleibtdas

Urbildeiner fürstlichenLandesmutter.13)
Eine zweiteFürstin steht ihr würdigau der Seite. Das ist Elisabeth

von Dänemark,HerzogUlrichs erste Gemahlin, die Witwe des Herzogs

Magnus. Sie wird als schönuud anmutig geschildert.Fromm und
gottesfürchtigbesuchtesie fleißigden Gottesdienst. Als rechteChristinwar

sie stets anf den Tod gefaßt,Sarg und Leicheukleiderwaren fertig. Ihr

Hof war eiue Schule der Arbeitsamkeit;sie sorgte persönlichfür die

Erziehungjunger adliger Fräulein. Es ist schon erzählt, wie sie das

KlosterRühn zur Aufnahmesolcherwiederherstellteund ordnete. Durch

ihr BestrebenwurdendieKlosterkirchezu Doberanuud derDomzuGüstrow

ausgebaut;letzterenschmücktesie mit denprachtvollengenealogischenMouu-

menten des mecklenburgischenFürstenhausesund durch ein prachtvolles

Mausoleum,welchesdenHerzogUlrichsamt seinerGemahlin — und auch

der zweiten— knieendin Lebensgrößeaus weißemMarmorzeigt. Neben
16*
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ihrem kunstverständigenSinn wird ihre Wohlthätigkeitgerühmt,. ihre
Sparsamkeit,ihr haushälterischerSinn, die Sorge für des Landes Wvhl.
So samtesie 1559 die EverstorferForst bei Grevesmühlenmit Eichen,die
Heidbergebei Güstrow1579 mit Tannen an.")

Aus ihrer Ehe mit HerzogUlrichentsproßeine Tochter,die am 4.
Sept. 1557 geborenePrinzessin Sophie. Sie vermähltesich 1572 mit
KönigFriedrichII. vonDänemark. Ein herzlicherVerkehrwar die Folge
der doppeltenverwandtschaftlichenVerbindungder beidenfürstlichenHäuser.
Wiederholtwar Ulrich zum Besucham dänischenKönigshofe,wiederholt
weilte das Königspaaram elterlichenHofe zu Güstrow, wo seine ältesten
Kinder erzogenwurden; beideHäuser schienennur eine Familie zu sein.
Friedrich II' lieh seine Flotte 1573 zur Bezwingungdes rebellischen

. Rostocks;HerzogUlrichvermitteltemit Erfolg dieStreitigkeitendes Dänen-
königsmit seinenholsteinischenVettern, zu Odensee1579 und zu Flens-
bürg 1581. Als seineTochter1588 Witwe gewordenwar, unterstütztesie
der Vater in den Wirren der vormundschaftlichenRegierung.^)

Dieser dänischenVerbindungist es auchzu danken,daß das Stift
Schwerin in dänischeHände kam. 1599 bat die königlicheWitwe den
Vater für ihren Sohn Ulrichum dieAnwartschaftauf das Stift Schwerin.
HerzogUlrichwar nichtabgeneigt,und so beschloßnochin demselbenJahr
das Kapitel die Postulation des dänischenPrinzen zum Administrator
des Stiftes nachdemTode des Großvaters. NachmanchenVerhandlungen
wurde die Kapitulation 1597 unterzeichnetund untersiegelt. Ulrich von
Dänemark wurde 1693 der Nachfolger in der Administration des
Stifts. WenigerGlückhattedieKöniginSophiemit demRatzeburgerStift.
Hier war Herzog Karl 1592 seinem Bruder Christophgefolgt; sofort
meldetensich die Bewerberum die Koadjutorei. Obwohl Karl seinem
dänischenVerwandtenwohl wollte, wählten die Domherrn dennochden
Prinzen August von Brauuschweig-Lünebnrg,dessenWahl Karl endlich
anerkannte.

Damit waren aber die Beziehungender beidenStifter zn Mecklen-
bürg wesentlichgelockert.Die Domherrenallerdingsließenes sichgefallen;
dennihreSorgeging nur darauf, daß dieStifter erhalten und nicht „durch
Gewaltund ungeziemendePraktiken,wie sie im Reich hin und her statt-
fänden,oeeupiertwürden." Aber eine andereviel größereGefahr drohte.
HerzogUlrichsowohlwie seht Nachfolgerals auchHerzogChristophund
sein Nachfolgerbesaßennichtdie päpstlicheKonfirmation,konntensie auch
als protestantischeFürsten nimmererlangen. Die Stifter warenevangelisch
geworden. Da hatteman sichum die kaiserlicheKonfirmationbeworben,
welcheevangelischenBistümernmeistuichtvorenthaltenwurde. Aber die
katholischenStände waren gewaltig erstarkt und forderten gemäß dem
reservatum ecclesiasticumdes AugsburgerReligionsfriedensdie Wieder-
Herstellungaller Bistümer in katholischemSinne. Die protestantischen
Stände dagegendeutetenjene Bestimmungso, als ob sie sich nur auf
katholischegeistlicheFürsten erstrecke,die nachihrer WahlzumProtestantis-
mus übertretenwollten,nichtauf solcheFürsten, die, selbstevangelisch,für



- 245 —

evangelischgewordeneBistümer gewählt würden. Der Kampf war im
ganzenReichebereits entbrannt.

Wie hat sichHerzogUlrichzu diesemKampfeverhalten?

23. HerzogUlrichund die Gegenreformation.
Es ist bekannt, daß Maximilian II. vor seiner Thronbesteigung

offenkundigzumProtestantismusneigte,daßer aberbeiseinerWahl seinem
Vater Ferdinand zuliebedie feierlicheZusageleistete,den päpstlichenStuhl
zu schützen. Während er also im Herzenein Protestant, äußerlicheine
katholischeHaltung zeigte,lag es ihm daran, die konfessionellenGegensätze-
auszugleichen.In seinenöstreichischenErblanden allerdings gab er dem
um sich greifendenProtestantismus immer weiter nach. Bereits 1568
gewährteer deu Herren und Rittern Niederöstreichsfreie Religionsübung
auf Grund der AugsburgischenKonfessionunter der Bedingung,daß man
sich vorher über eine Kirchenordnungeinige. Zum Verfasserderselben
und damit zumOrganisatorder östreichischenKirchebestimmteder Kaiser
den RostockerTheologenDavid Chyträns, und er richtetean die meckleu-
burgischenHerzögeein Schreiben, in dem er den Dienst des berühmten
Professorserbat. Chyträuswie auchdieHerzögewilligtenein,und Johann
Albrechtgab demAbreisendenein Schreibenan denKaisermit, in welchem
er seineFreude bezeugte,daß der Kaiser „das gottseligeWerk angegriffen
habe." Im Lause desJahres 1569 vollendeteChyträusdas Organisations-
werkdurchAbfassungeinerKirchen-und Superiutendenorduungsowieeiner
Erklärungder AugsburgischenKonfession.Er nahmselbstan denBeratungen
über die einzuführendeKirchenordnungin Wien teil, nachderen Maßgabe
der Kaiser die freie Religionsübungden östreichischenStänden der Herren
und Ritter gewährleistete.Des KaisersDankschreibenan die Herzögeund
RostockerUniversität begleitetenChyträus, als er im Herbst 1569 in
Rostockwiedereintraf. Die bleibendenBeziehungenNiederöstreichszur
mecklenburgischenLandeskircheerhellenani bestendaraus, daß zehnJahre
später feine Abgesandteneinen Mecklenburgersich für das Amt eines
Superintendentenausbaten. Chyträus aber weilte 1573 und 1574 aber-
mal in Ostreich,diesmal in den Landen des streng katholischenErz-
HerzogsKarl, gründetein Steiermark eine EvangelischeSchule und führte
auch hier durch eine Kirchenordnungdas evangelischeKirchenwesenzu
festerGestalt.')

Die Stellung des Kaisers im Reichezu deu Religionsparteienwurde
durch die infolge der Jesuiten erstarkendekatholischePartei wesentlich

beeinflußt.") Auf demAugsburgerReichstagvon 1566, an welchemHerzog
Ulrich persönlichteilnahm, begleitet von den Theologen Chyträus und
Wigand,verzichtetederKaiser aufdieReligionsvergleichung,manbeschränkte
sichauf Verhandlungenüber die Abstellungder „abscheulichenSekten", in
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ersterLinie der Calvinisten,welcheja in den Religionsfriedennicht auf-
genommenwaren. Die protestantischeMinderheit forderte die Aufhebung
des geistlichenVorbehalts,überhaupt die Freistellungder Religion; aber
die Katholikenweigertensichhierüberzu verhandeln. Forderten die Evan-

gelischenein Nationalkonzil,so betontendie Katholikendie unverbrüchliche
Geltung der Dekretedes 1563 beendigtenTrienter Konzils. Die innere
Spaltung unter den Protestantenschwächteihre Stellung gar sehr. Kur-
fürst FriedrichIII vonder Pfalz war calvinistischgesonnen,ihn wollte des-
halb die katholischePartei vom Religionsfrieden ausschließen.Nach
langen Verhandlungeneinigtensichendlichdie Protestanten zu Gunsten
des Pfälzers und erklärten,es sei nicht ihre Meinung, ihn außerhalb des
Religionssriedenszusetzen;siewolltenineineVerurteilungderer,diein einigen
Punkten mit ihnennichtübereinstimmten,nicht willigen.

Der Calvinismus aber verbreitete sich immer weiter im Reiche;
bereits 1562 hatte er seinenEinzug in Bremen gehalten. Ihm traten die
Lutheranermit Abneigunggegenüber;aber auchsie waren nicht einig, da
sie in zweiLager,die Gnesiolutherauerund die Philippistensichspalteten.

\ Jene hatten ihren Hauptsitzin Jena, diesein Wittenberg;letztereversuchten
denKurfürstenAugustganzfür sichzu gewinnen. Unter solchenUmständen
schienein Bündnis derProtestantenunter einanderzur Abwehrder katho-
tischenPropaganda zu den Unmöglichkeitenzn gehören, obwohl die
HerrscherhäuservonSachsenuud der Pfalz seit 1568 in nähereBeziehungen
dadurchtraten, daß des PfälzersBruderJohann Kasimirsichmit Elisabeth,
der TochterAugustsvon Sachseu,verlobte.

Die katholischePartei begann kräftig die Gegenreformation.Der
Abt von Fulda verjagtetrotzder Deklaration des Kaisers Ferdinand die
Evangelischen.Der Erzbischosvon Trier, der Bischofvon Worms ge-
stattetenden evangelischenGottesdienstnicht mehr. Der Erzbischosvon
Mainz kontrareformiertedas protestantischeEichsfeld. In Baden, in
manchenkleineuStädten des Südens, wo die Katholischendie Oberhand
hatten,wurdendie Evangelischenbedrückt. Durch die fortgehendeBeiseite-
schiebuugderDeklarationKaiserFerdinandsveranlaßt,fordertendieProtestan-
ten 1575 die AufnahmedieserDeklarationin die WahlkapitulationKaiser
Rudolfs. Aber nun bestrittendie Katholikendie Thatsacheeiner solchen,
uud Rudolfwurdeohnedieselbegewählt. Der GegensatzzwischenSachsen
und der Pfalz verhindertejede Einmütigkeitunter den Protestanten. Die
Ehe Johann Kasimirs mit der sächsischenElisabeth war nämlich keine
glückliche.Zu der verwandtschaftlichenSpannung trat die religiöse;
Kurfürst August verbannte und bestrafteseine Theologen,welchezum
Calvinismusneigten. Bei der Kaiserwablverspracher die Deklaration
für dies Mal fallenzu lassen,so sehr Friedrichvon der Pfalz ihre Auf-
nähme forderte. Die Katholikentriumphierten; sie triumphierten auch
wiederauf demReichstagezu Regensburgl576, auf dem von der Pfalz
abermalsdie Beseitigungdes geistlichenVorbehaltsund die Aufnahmeder
DeklarationFerdinandsgefordertwurde. WiederumverließKursachsenund
ihm folgendBrandenburgdieGlaubensgenossen.Am 12. Okt.,dem Tage
des Reichstagsschlusses,starbKaiserMaximilian.
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Wiederholthatten die Protestantendie günstigeGelegenheit,sichdie
Religionsfreiheitzu erringen,unbenutztgelassen. Die Türkengefahr,welche
garnichtzur Ruhe kam,veranlassteden Kaiser fort und fort, den Reichs¬
tag um Türkenhülfeanzugehen. Zu Regensburgknüpftendie Stände die
Bewilligungderselbenan die Erledigungihrer Anträge. Aber Kursachsen
machtegeltend,daß unter allen Umständender Majestätwider die Türken
geholfenwerdenmüsse,weilman es nichtgeschehenlassenkönne,daß „einer
nachdem andern von ihnengefressenwürde." Bedingungsloswurdendem
Kaiser69 Römermonate,zahlbarbis 1582, bewilligt,nachdemihm 157»
zu Speier 12, 1566 zu Augsburg48 Monate zugestandenwaren.

Hatte August von Sachsenauf den Reichstagendie Partei seiner
Glanbensgenossenverlassen,so war er dochauf anderemWegebestrebt,ihre
Machtstellungzu verstärken,dadurchdaß er dieEinigungaller auf religiösem
Grund und Boden ins Werk setzte. Im Mai des Jahres 1577 entstand
unter der Mitwirkung der berühmtestenTheologendie Konkordienformel.
Dieselbewar politischvon der größten Bedeutung. Durch dieselbewar
nämlicheine großeZahl von protestantischenStänden geeint: Zuerst die
drei weltlichenKurfürsten,dann unter den norddeutschenFürstentümern
Mecklenburg,Braunschweig,Sachsen, unter den süddeutschenAnsbach,
Baden, Württemberg, Pfalz-Neuburg, dazu drei geistlicheFürsten,
35 Reichsstädte,26 Grafen und Herren. Aberes widersprachenPommern,
Anhalt, Hessen,Holstein,sowiedie Mehrheitder großenReichsstädte. So
war das evangelischeDeutschlandin drei großeGruppengeteilt,dieeinander
heftig bekämpften:Die Anhänger der Konkordienformel,die Widersacher
derselbenund die Calvinisten. Die „Formel" diente nichtder Eintracht,
sondern der Zwietracht, und damit war der katholischenPartei am
meistengedient.

Bei dieserUneinigkeitder Protestantenunter einander unternahmen
sieauchnichts Entscheidendeszu Gunsten der Glaubensgenossenim Aus-
lande,so sehr dieseum Hülfe sichmühten. Nur Friedrich von der Pfalz
hielt die Verbindungmit den Hugenottenin Frankreichund den Nieder-
landenausrecht/ Die unglücklicheEhe Annas von Sachsenmit Wilhelm
von Oranien, welcheletztererendlichauflöste, hielt Kursachsenvon dem
niederländischenSchauplatzefern. Und auch das Reich that nichts Ent-
scheidendes.Dafür wurde seineNeutralität von dendurchziehendenLands-
knechtenund den einfallendenScharen des Herzogs Alba gemißachtet.

Der Reichstagzu Speier 1570 beschloßnur, daß fremdeTruppenwerber

ihre WerbungendemKaiseranzeigensollten. Im übrigen behalfensichdie

den NiederlandenbenachbartenKreisedamit,daß sievondenTruppeuwerber»

die gebührendeKaution forderten und selbst ihre Lehnsleute„in guter
Bereitschaft"hielten. 1576 endlichbeschloßder Reichstag eine kaiserliche
Gesandtschaftnach den Niederlanden,um zwischenden Parteien zu ver-

Mitteln. Die Mißachtung der Neutralität des Reiches blieb; beide Parteien,

die Spanier sowohl wie die Niederländer, setztenihre Streifzüge ins

Reichfort.
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HerzogUlrichbesuchteden Reichstagzu Augsburg1582 persönlich.^)
Bevor er zn demselbenaufbrach,war er erst nach Dresden gereist, um

sichmit demKurfürstenAugustüber dieLage zu verständigen. Dann war
er von Güstrowam 9. Mai aufgebrochenmit einemansehnlichenGefolge,
unter welchemauch der HofpredigerCelichiussich befand; am 13. Juni
hielt UlrichseinenEinzug iu Augsburg,am 27. langte Kaiser Rudolf II

au. HerzogUlrich lernte den Ernst deü Lage aus eigenerAnschauung
kennen. Der Erzbischosvon Magdeburg,JoachimFriedrichvon Branden-
bürg, forderte vergebensden Vorfitz im Fürstenrat, welcherMagdeburg
immerzugestandenhatte. Die katholischenFürsten verweigertenihm den-
selben; vergebensvermittelteAugustvonSachsen, der Magdeburgerverließ
den Reichstag. Der Kurfürst von der Pfalz verlangte die Deklaration
Ferdinands und die Beseitigungdes geistlichenVorbehalts. Aber Kur-
sachsenverließdie gemeinsameSache,und diekatholischePartei triumphierte
wiederum. Dem Kaiserwurden sogar 40 Monate Türkenhülsebewilligt,
gegenwelchesichnur die Reichsstädtesträubten. Denn der Kaiser hatte
seinescharfenMandate gegendie ReichsstadtAachennichtzurückgenommen,
in derdieProtestantensichin denRat gedrängthatten; die Vertreibungder-
selbenwurde aber von den Katholikengefordert. Herzog Ulrich verließ
den Reichstagbereits am 30. Juli. So gnädig sich ihm der Kaiser
gezeigthatte, — er hatte ihm einenFreibrief auf die Einfuhr von Wein
sowieder Landesuniversitätdas Recht gegeben,Notare zu ernennen(die
sog.Pfalzgrafenwürde)— so wußte er dochfortau, wessendieProtestanten
von der katholischenMajorität sichzu versehenhätten.

Jin Vaterlande angelangt, versuchteer zunächstdie Gefahrender
niederländischenEinfälle von seinem Lande abzuwenden. Schon 1578
hatte der niedersächsischeKreisdurchseinenKreisoberstenbei demspanischen
Stadthalter Don Juan darum anhalten lassen,daß der Kreis durch feine
Volkernicht beunruhigtwürde. Bereitwilligsthatte Don Juan versichert,
daß für den Kreis keineGefahr bestände,wofern man den Aufständischen
keineHülfe leistet) Dennochhatte der Kreistag zu Braunschweig1578 s
beschlossen,in vierfachemRouizugein Bereitschaftzu sitzen. Dann kamder
Beschlußdes Augsburger Reichstages von 1582, aus den einzelnen
Kreisen eine Summe von zwei Römermonatenden drei am meistenin
Gefahr befindlichenKreisenzu bewilligen,nämlichdemnieder- knr-, und
oberrheinischenKreise,zu ihrer Selbstverteidigung.Aber das Geld kam
so raschnichtzur Auszahlung;derKreistagzu Lüneburg nämlichbeschloß
im Oktober1583, es solangezurückzuhalten,bis man erst von dem Vor-
gehen der übrigen Stände Kundehätte. Man begnügtesich Geld und
Truppen in Bereitschaftzu halten. Und so befahl auf dem Landtagezu
Neubrandenburgim Jan. 1583 Herzog Ulrich seinen Lehnsleutendie
Bereitschaftund verbot, daß jemandfremdeBestalluugenannehme. Was
aber antworteteder Adel? Er sprach seine Zuversichtaus, daß der
Herzogden „Jungen von Adel,so nochkeineLehenbesäßen,nicht wehren
wolle,daß sie uralter adliger Freiheit nach dem Krieg folgten und mit
Haut und LeibedenUnterhaltsuchtenund sichdes Bettelstabeserwehrten."
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Der Herzogerwiderte,nur „beiunverdächtigenchristlichenKönigen,"könne
er die Erlaubnis geben. Den kriegslustigenRittern gab derKreis insoweit
nach,als er beschloß,junge Leute voinAdel, denen man ihr Glücknicht
hindern könne, wolle man mit „Lieb und Verehrung" an sichhalten,
damitsie im Lande blieben.^)

Als Herzog Ulrich am 14. März 1583 seine Unterthanen aufbot,
sichbereit zu halten, begründeteer seinenBefehl damit, daß „man nicht
wissenkönne,wann und wo in diesen geschwindenbesorglichenLauften
unversehentlichDurch- und Überzügeoder Vergaddernngensich zutragen
möchten." Außerdemließ er an? 1. Juli einenallgemeinenMnstertagab-
halten,welcherallerdingsnur unvollkommenzu ständekam.°)

Aber schonkamenneue beunruhigendeNachrichten.Am 5. Sept.
1583 bekamder KreisobersteBefehlvom Kaiser,gegendas Kriegsvolkim
Kölnischenmit derKreishülfezuziehen. Der Religionskriegin Deutschland
selbstschiennahe bevorzustehen.In Köln war nämlich 1577 Gebhard
Trnchseßvon Waldburgzum Erzbischosgewähltund vom Papste bestätigt
worden,nachdemer denEid auf das TrienterGlaubensbekenntnisgeleistet
hatte. JedochGebhardtrug sichmit Heiratsgedanken.Der Gräfin Agnes
von Mansseldzuliebe,welcheer heiratenwollte,gedachteer zumProtestan-
tismus überzutreten. Gemäßdem geistlichenVorbehalthätte er dann auf
sein Erzbistumverzichtenmüssen. Seine Freundeberedetenihn, nicht zu
resignieren. Er begabsichalso in seine westfälischenStiftslande, wo der
Protestantismusmächtigwar. Von dort kehrteer mit einemkleinenHeere
nachBonn zurückund verkündetejetzt durcheinen Erlaß seine Absichten;
beide Konfessionensollten im Erzbistum nach wie vor geduldetwerden.
Aber dagegen,daß dies wichtigeStift auf dieseWeisedemProtestantismus
anheimfiel,erhob sich die katholischePartei. Gebhard wurde im März
1583 vom Papste abgesetztund Ernst von Bayern zumErzbischosgewählt,

welcheralsbald von den spanischenTruppen in den Niederlandenund von

seinemVater, HerzogWilhelmvon Bayern,Hülfe erhielt. Es kamdarauf
an, wie sich die protestantischenStände verhalten würden. Der Fall

Gebhardsverstießganz und gar gegenden geistlichenVorbehalt und auch

gegen die von den evangelischenStänden geübteAuslegung desselben.

Denn Gebhard war bei seiner Wahl katholisch,katholischwar auchdas
Domkapitelin seinemgrößtenTeile.

KurfürstLudwigvon der Pfalz berief also die drei rheinischenKreise

zur Tagsatzung nach Köln. Aber Trier und Mainz sprengtendieselbe.

Eine zweiteTagsatzungund zwar solche evangelischerFürsten folgte zu

Worms im März 1583. Aber für Gebhardwurde weiter nichts erreicht,

als daß man achtRömermonateaufzubringenund die zwei zur Abwehr

der niederländischenGefahr bestimmtenMonate zu GebhardsGunsten zu

verwendenbeschloß. Einige Tage später kam man zu Erfurt zusammen,

undhier erkärteKursachsen,daßjedethätlicheHülsefür Gebhardunzulässigsei.

Dem Pfalzgrafen Johann Kasimir, der die bereits geworbenenTruppen

führte, welchedenendes neuenErzbischofsgegenüberlagen,befahlderKaiser

bei Strafe der Reichsacht,die Truppen zu entlassen. Zugleicherließ er
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jenen Befehl an die Kreisobersten,welchenauch der Oberste im nieder-
sächsischenKreiseerhielt. Da versuchtenocheinmalLudwigvon derPfalz,
die Protestantenzu vereinigen. Er setzteeine allgemeineZusammenkunft
der protestantischenStände zu Mühlhauseuauf den 28. Oktoberau.

Unter demDatum des 18. Juli 1583 zeigte der neugewählteErz-
bischofErnst vonKöln seineWahldemGüstrowerHofe an. Er behauptete,
daß seineWahl einerechtmäßigesei; Gebhardhabe gegen den Religions-
friedengehandelt. Darum solleHerzogUlrichsichdesselbennichtannehmen
als eines mit RechtentsetztenFürsten, der sichseines Standes selbstent-
würdigthabe, vielmehrdein ordentlicherWeisegewähltenErzbischoffreund-
lichbeistehenund alle hülfreicheHand leisten. AmSchluß des Schreibens
gar wagteErnst zu betonen,daß dergeistlicheund der weltlicheStand schon
viele hundert Jahre zusammengegangenseienund alsoes auchjetztmüßten.^)

Die Aufforderungdes Pfälzers, wie sie Herzog Ulrich und ebenso
HerzogChristophzuging,hatte folgendenInhalts) Die Beschwerdender
Religionwegenseien oftmals an den Kaiser gebracht,trotzdemnicht ab-
gestellt,vielmehrnoch vermehrtworden,da Gebhard von Köln abgesetzt
wäre. Obwohl die Religion im Reiche freigegebensei, banne und ver-
flucheder Papst doch. Zudem hätten einigeKapitelsherrn ausländisches
Kriegsvolkins Reich gezogenund GebhardsSchlösserweggenommenund
dadurchzugleichden Landfriedenverletzt. Die Absetzungdes Kölners sei
gegen den Religionsfrieden.Ludwig erwähnte dann den wiederholten
Protest der Pfalz gegen den geistlichenVorbehalt, und, allerdings mit
Verkennungder Sachlage, meint er, daß immer geistlicheprotestantische
Fürsten zugelassenwären. Daraus wäre zu ersehen,daß der Papst nur
auf eine passendeGelegenheitzum Eingreifengewartet habe. Dann klagt
Ludwigüber das Kammergericht.NachdemBeschlußvon 1576 solltezum
Richteramtein weltlicherFürst gezogen,mit dem Präsidium abgewechselt,
mit der ReligionGleichheitgehaltenwerden. Das hat KaiserRudolfnicht
gehalten,vielmehrkönnesichkeinStand AugsburgischerKonfessioneinerlei
HülsevomKammergerichteversehen;auchdie ständigeVisitationdesselben
würde nicht ordentlichvorgenommen.— Letzterehörte in der That seit
1588 ganz auf, als der verhaßteJoachimFriedrichvonMagdeburgan der
Reihewar, in dieVisitationskommissioneinzutreten,jener, dem die Katho-
likenden Vorsitzin der Fürstenversammlungstreitigmachten.

Am Schlüsseseines Schreibens stellte Kurfürst Ludwig folgende
Beratungsgegenständeauf: Wie den päpstlichenPraktikenzu wehren, wie
demKurfürstenGebharddie Hand zu bietensei, wie man den Religions-
friedenhinsichtlichdesgeistlichenVorbehaltserläuternund zu einheitlichem
Verstandbringenkönne. Er fragte weiter,wie die Eide der Bischöfe,der
Kur- und anderenFürsten, durchdie sie dem Papste sehr zum Präjudiz
und Nachteildes Reichesverwandtseien,kassiertoderdochgemildertwerden
könnten,und was man gegen den Papst, wenn er so fortfahrensollte,
unternehmenmüsse. Er schlugvor, die Beobachtungder Deklaration
Ferdinandszu fordern,zu gestatten,daßdieReichsstädtezur Augsburgischen
Konfessiontreten,und daß auchProtestantenin denRat gelangendürften,
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— damitmeinteer dieAachenerVorgänge. Weiter forderteLudwig,daß
derKaiserdie noch schwebendenProzessekassierte,das, was nochunklar
im Religionsfriedensei, ohne den Papst mit den evangelischenStänden
zuwegebrächte,das Reichskammergerichtbesserte. Er stellteschließlichzur
Erwägung, wie man den Frieden unter den deutscheuStauden fördern
könnte,und forderte die mecklenburgischenFürsten auf, ja den Tag zu
Mühlhausennicht zn versäumen.

Der Brief enthält das ganze Programm des lutherischenPfälzers
Ludwig,und wenn die Pfalz die thatkrüftigeUnterstützungder Glaubens-
genossen,besondersKursachsens,gefundenhätte, wäre vielleichtdie Sache
der Protestanten gebessertund ein langet Krieg verhütetworden. Wie
stelltesichnun Mecklenburg? Wie gewaltthätigdie Katholikenvorgingen,
zeigtedem Herzog aucheine Beschwerdedes Grafen von Ortenburg, die
ihm in jenen Tagen zuging.") Dieser lag wegeu seiner Landgüter in
Prozeß mit Wilhelm von Bayern. Obwohl ersterervor demKammer-
gerichtRecht bekommenhatte, welchesihm zu Regensburg1576 und zu
Augsburg 1582 bestätigt war, hatte dennochdas Gericht später aus
Religionshaßanders beschlossen.Da Wilhelm von Bayern aus religiösen
Gründenihn in jeder Weise verfolgte,mit Truppen in seine Grafschaft
eingefallensei und eine Kircheverwüstetund vermauert habe,so bat der
Graf HerzogUlrich, ihm zu seinemRechtezu verhelfen. Auchdie Be-
fchwerdender Stadt HagenauwurdenUlrichübersandte") Hier waren die
Lutherischenvon den Ratswahlen und den Ämtern ausgeschlossen;die
lateinischeSchule hatten die Katholikenan sichgerissenund prahlten gar,

keinefremdeReligion in ihren Mauern ferner duldenzu wollen.

Herzog Ulrich war sofort bereit, den Tag zu Mühlhause» zu

beschicke».'')Der frühereKanzler,HeinrichHusau, der damals in Diensten

der Stadt Lüneburgstand, dennochaber in mecklenburgischenGeschäften

sichgebrauchenließ, legteeineInstruktion vor, welcheuns besonderswichtig

ist,da wir UlrichsStellung aus ihr am besteuerkennen.12)Die Instruktion

nahm eine vorsichtigezuwartende Haltung ein. Die mecklenburgischen

Gesandtensollten in betreff des erstenPunktes, wie man deu päpstlichen

Praktikenwehren könne,nur mitberaten,aber nur auf „Hinterbringen",

also sichnicht aus bindende Beschlüsseeinlassen. Wegen Gebhard will

Ulricherstwissen,obderselbelutherischodercalvinischsei. Ist er lutherisch,

so mögeman sehen,ob der Kaiser, aber ohne den Papst, es ins Werk

setzenmöge,daß Gebhardmit einemoder zwei der erzbischöflichenHäuser

zufriedengestelltwürde. Klarer also als demPfälzer war es HerzogUlrich,

daß Gebhardsich gegen den Vorbehalt und seine Auslegung seitens der

Protestantenvergangenhatte. Für den Fall aber, daß keineAussichtzur

Beilegungdes Streites in Köln sei, empfiehltUlrich, erst bei den Cal-

vinischenanzuhorchen,wie viel Hülfe sie gebenwollten. „Damit wir",

heißt es, „also wider den allgemeinenErzfeind, den Antichristzu Rom,

fiir einen Mann beisammenstehen,bis Gott der Allmächtigeeinmal die

Gelegenheitverleihet, daß wir uns des einen Artikelshalben, darin wir

nochmit einandermißhelligund streitig sind, nach der Richtschnurseiner
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göttlichenWahrheitchristlich,freundlichund brüderlichvergleichenmögen."
Die Räte solltenauchhier nur in Zurückbringenwilligen.

In betreffdes geplantenBündnissesbefiehlter seinenGesandten,ein
„sonderlichesAuge" darauf zu haben. Dieser Punkt sei der wichtigste,
weil in den Verbündungenvielfältige Gefahren stecken,und darin oft
allerhand Privatleidenschaftenund -Interessen unter Schein und Namen
mitunterlaufenund zu mancherleiMißverständenzwischenden Religions-
verwandtenUrsachegebeu. Dabei erinnerteUlrichan den schmalkaldischen
Bund. Für ein Angriffsbündniswar der Herzognichtzn haben: „Denn
in alle Wegeunser Gemüt dahin gerichtetist, daß ohneKriegund Blut-
vergießenalle Religionssachendurch süglicheMittel und Wege in der
Güte zu ruhigemFriedestandgebrachtund gestilletwerden." Wenn aber
die unumgänglichäußerste Notdurft ein Verteidigungsbündnisforderte,
dann wollteauchHerzogUlrichsichaller Gebührerweisenund hoffen,daß
ein Stand bei dem andernfest und getreulichhalten werde.

GleichwohlsinddiemecklenburgischenGesandtennichtabgereist,vielleicht
aus demGrunde,weil HusankeinenUrlaub vomLüneburgerRate erhielt;
Ulrichaber hatte keinenandern Rat. Wenigstensentschuldigteer sichbei
den „zu MühlhausenversammeltenStänden" außer mit dem Hinweis auf
ein „gefährlichesSterben" auch mit dem Abgang einigerRäte. Aber er
schriebauch, daß er es an allem, was zur Handhabungdes Religions-
friedensund zur Pflanzung guten und zuverlässigenVertrauenszwischen
den Ständen dienenkönne,nichtfehlen lassenwolle. Zugleichbat er um
Nachrichtüber die etwa gefaßtenBeschlüsse.^)

Alleines ist garnichtzu jeuerVersammlungin Mühlhausengekommen.
Schon in? AnfangOktobermeldeteChyträus,wenn auchverfrüht,denTod
des Pfälzers Ludwig.^) Dieser starb am 12. Oktober, und elf Tage
spätermeldetederKurfürstvonSachsennachGüstrowdieTodesbotschast.lä)
Damit fielenalle Pläne, welcheso großartig angelegtwaren, in sichzu-
sammeu. Johann KasimirverließseineTruppenund eilte, die Vormund-
schaftiu der Pfalz zu übernehmen. Seine Truppen wurden von Ernst
zerstreut,Gebhardfloh nach Holland. An HerzogUlrich sandte letzterer
einen Protest gegenErnst's Vorgehenund bat um desHerzogsFürsprache.
Dieser begnügtesich,an Sachsenund Brandenburgzu schreibenund zu
bitten, eine Verständigungin der AngelegenheitGebhards aus nationalen
und religionspolitischenGründen zn erstreben,jedenfallsaber die Kriegs-
Unruhen zu stillen.^) Das SchicksalGebhards war besiegelt, die Gegen-
reformatio»hatte gesiegt,derProtestantismuseine argeNiederlageerlitten.
Zu RotenburgversuchteKursachsennoch im InteresseGebhards zn ver-
Mitteln. DieKatholikenlehntenes ab, und wiederumsagteKurfürstAugust
den alten Spruch auf, daß das Reich vor der Partei gehen müsse;er
erkannteErnst als Fürsten des Reichesan.

In der Pfalz aber „calvinisierte"der VormundJohann Kasimir;
seiner Gemahlin Elisabethverbot er allen Verkehr mit ihren Eltern in
Sachsen. Die mächtigstenprotestantischenFürsten waren unter einander
zerfallen.
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Da kamenvom Auslande her neue Antriebe zur Vereinigungder
Protestanten. Wesentlichdurch englischeHülfe und diejenigedes Pfalz-
grasenJohann Kasimir hatten die Hugenottenin Frankreichihren fünften
Religionskrieg1576 glücklichbeendet. Seitdem aber war die Stellung
derselbender Regierung gegenübernoch keineswegsgesichert,troß eines
neuenKriegesund neuen Friedens 1580. Nun aberstanddas Aussterben
des HausesValois bevor; HeinrichIII und seinBruderFranz von Anjon
warendie letztenVertreterdesselben. Der nächsteErbe war Heinrichvon
Navarra, das Haupt der Hugenotten;der Sieg des Protestantismusim
ganzenLaude war alsdann gewiß. Das zu verhütenwar die katholische
Partei bestrebt,an derenSpitze derHerzogHeinrichvon Gnisestand. Als
Franz bereits 1584 starb, schloßjener mit Philipp von Spanien einen
Bund, der den doppeltenZweckhatte, einmaldie protestantischeThronfolge
zu verhindern,sodann die spanischeMonarchie in ihrem ganzen Besitze
sicherzu stellen. Ein großes katholischesBündnis schienden gesamten
Protestantismuszu bedrohen;bereitshatteder Papst HeinrichvonNavarra
gebanntund der Erbfolgein Frankreichfür verlustigerklärt. Andererseits
griff nun auchdie protestantischeElisabethvon England thatkrästigin den
Kampfdes Festlandesein. Mußte sie doch fürchten,daß die vereinigte
spauisch-frauzösischeMachtdenKanal überschreitenund diegefangeneMaria
Stuart befreien würde! Im August 1585 schloß Elisabeth mit den
NiederländerneinenVertrag, in demsiebedeutendeHülfsleistungenzusicherte.
Ihre Gesandtenbereistendie protestantischenHöfe,um die Fürsten in das
große Bündnis zu ziehen.

Schon im Juli 1583 hatte Heinrichvon Navarra einen Gesandten
an die deutschenprotestantischenHöfe geschickt.Am 18. Februar 1584
brachteder französischeGesandteJakob Segnr seineWerbungin Güstrow
an und legte dieInstruktion seinesHerrn vor.17) Der Gesandteberichtete,
daß Heinrich von Navarra durch die Kriegsgefahrenverhindertsei, die
Fürsten persönlichzu besuchen. Er lassejetztanfragen,ob nichtEintracht
unter denKirchenherzustellensei. Man sei ja in denHauptartikelneinig;
selbstim Abendmahlerkenntdie französischeKirchedie wahre Gegenwart
des Leibes an, und nur über die Art des Empfanges herrscheandere
Meinung. Die alte Kirchehätte bei dergleichenStreitigkeitenSynoden
abgehalten;folglichmüsseman, und das istHeinrichsVorschlag,einKonzil
des ganzenevangelischenEuropas anstellen,vor demselbenaber den Geist-
liehenalles Schmähenverbieten. Sie, dieFranzosen,seienim Abendmahl
nachzugebenbereit, falls man sie überzeuge. Denn ob sie Zwinglianer,
Calvinisten,Sakramentiererhießen,Luthererkenntensie alle als denVater
der Reformationau. Aber auchLuther habe gesagt,man könnesichleicht
in betreffder Abendmahlslehreeinigen, solangenur die wahre Gegenwart
festgehaltenwürde. Heinrichvon Navarra meinteschließlich,wie 1529 zu
Marburg und 1536zu Wittenberg,sokönnemanauchjetztdieEinigungvoll-
ziehen. Für diesezusorgen,wollteerHerzogUlrichdringendans Herzlegen.

Daun ging der Gesandtezu den politischenFragen über. Die
Kölner Sachedrohezum Verderbenvon ganz Deutschlandauszuschlagen,
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welchemnur durch einen Bund aller evangelischenFürsten, England und
Dänemark eingeschlossen,gesteuert werden könne. Der mecklenburgische
Herzogwird dringendaufgefordert,Gebhardalle erdenklicheHülfezu leisten
sowiefür die AufrichtungeinesBundes thätig zu werden. Heinrichschickt
schonGeld und Schmucksachen,welche in Deutschlanddeponiertwerden
sollen,für alle Fälle, zum Nutzender Evangelischen.

Am nächstenTage hielt der Herzog großen Rat ab, auch der Hof-
Prediger Celich wurde zu einem Gutachten aufgefordert.18) Wie eine
Dissonanzdie ganzeHarmoniestöre, machteer geltend, so stört aucheine
Lehre die Glaubensgemeinschaft,deren Bruch Gott allein heilen kann. ^
Dennochwollte Celichdie dargeboteneHand nichtzurückweisen;man müsse
Irrende ans den rechtenWeg zurückführen. Trotzdemverhehlteer die
SchwierigkeiteneinerSynode nichtund warntevor „nebelhaftenAusgleichs-
formeln". Die Schwierigkeiteneiner Synode hob ebenfallsein Gutachten
hervor,das der Herzogvon der Landesuniversitäteinforderte.19)

Vorsichtiglautete deshalb die Antwort, welcheam 20. Febr. der
Gesandteerhielt. Ulrichist, heißtes in derselben,gernbereit,einedeutsche
evangelischeSynode zu befördern,obwohl in Mecklenburgdie Religion
aufs bestegeordnetsei. Aber cmfVersprechungenpolitischerArt ließ der
Fürst sichnichtein.20) Dennochhatte der GesandtedenEindruckmit sich
genommen,als ob man in Mecklenburgden Plänen seinesHerrn sehr
entgegenkommendsichzeigte. Als er sichvonBremen aus im Hochsommer
des Jahres verabschiedete,^)bedauerteer es, nichtüberall solchEntgegen-
kommengefundenzu habenwie in Güstrow. Er forderteUlrichans, sich
denRuhm des erstenVorangehenszu verdienen;denndie „deutschenFürsten
sehennur auf ihreKurfürsten,was diesethun". So urteilte derFranzose
nicht mit Unrecht.

Die Antwort, welcheKursachseuund Brandenburgdenifranzösischen
Gesandtenmitgegebenhatten, wurdevonelfteremin AbschriftnachGüstrow
gesandtmit der Aufforderung,sie an Wilhelm von Lüneburg weiterzu-
befvrdern,22) Sie bezeugtnur geringeLust der beidenKurfürsten,eine
Synode zu veranstalten,von der man keinenErfolg sichversprach. Ein
Einmischenin die KölnerSache wurde geradezuabgelehnt. Sachsenver-
sprachsichalles Gute vou der Tagsatzungzu Rotenburgan der Tauber,
die der Kaiserangesetzthatte. In demBegleitschreibender Abschriftder
französischenAntwort bemerktendie beidenKurfürsten,daß man sichaller-
dings die Frage vorlegenmüsse,wie und wozuHeinrichdie Gesandtschaft
gemeintund abgefertigthabe; denn er ständekurzvor der Thronbesteigung.
Dennochging der. Rat der beiden Fürsten dahin, nach Frankreichein
lateinischesGlaubensbekenntniseinzusenden.Das Original desselbenwurde
Ulrichübersandt,der es von Chyträusbegutachtenließ.^)

Aber hierin zeigte sich sogleichdie Uneinigkeitder Protestanten.
Chyträushielt das Bekenntnisfür ganzdemWorte Gottes gemäß,und er
riet Ulrich,sichzu keinerZeit von den religionsverwandtenFürsten zu
trennen. Herzog Julius von Braunschweigwar zwar auch mit dem
sächsischenBekenntniseinverstanden,versäumteaber nicht, seineGegnerschaft



gegendie Konkordienformel,in besonderngegen die Ubiqnitätslehreder-
selbenhervorzuheben.Außerdemforderteer ungestümdieSynode mit den
Calvinisten.2i) LetzteresverweigerteSachsen jetzt gauz und gar. Und
auchChyträus gab demselbendarin recht; er betonte die Schwierigkeiten
einersolchen;denn wer sollesieausschreiben,wer solleRichterund Leiter
ans derselbensein, worüberwolleman verhandeln? EiuigeStaude würden
sieüberhauptnicht beschicken.^)

Zu diesenMißHelligkeitenkam die drohendeGefahr von seilen des
Kaisers. Kaum nämlichhatte der französischeGesandtedie deutschenHöfe
verlassen,so erhielt HerzogUlrichvon seinemGeschäftsträgerin Hamburg
eine Abschrifteines kaiserlichenBriefes, welcherWilhelmvou Bayern als
Oberstendes bayrischenKreises aufforderte,eiu wachsamesAuge auf die
Praktikender Franzosenim Reichzu haben.26) So war die gemeinsame
schließlicheAntwort au Frankreich eine Ablehnung aller französischen
Wünschezu nennen. Man übersandteeinfachdie Konkordienformel,ver-
sicherte,wie sehr man selbst den Friedeu wünsche,verwahrtesichgegeu
„Religionsmengerei"und ließ recht deutlich erkennen, wie sehr man
Frankreichmißtraue,das zu HausefalscheLehren dulde, im Ausland sie
mit demVorwaudderVereinigungzudecke.Es unterschriebendieseAntwort
Augustvou Sachsen,Johann Georg von Brandenburg,JoachimFriedrich
von

'Magdeburg,
Philipp Ludwig, Pfalzgraf bei Rhein, Julius und

Wilhelmvon Braunschweig,UlrichvonMecklenburg,LudwigvonWürttem-

berg.a7)
Deuuoch gab Heinrich von Navarra seine Pläne nicht auf. Im

Sommer 3:585 durchstreiftenseine GesandtenwiederumDeutschland;au
Ulrichschrieber, daß der Gniseukriegschonausgebrochensei und die Not
der gallischenKirche gemehrthabe. Nur eiu Katholikdürfe den Thron
besteigen,heiße es in Frankreich,nicht der Protestant Heinrichvon Na-

vcnm28) Dieses Schreibenschickteder Gesandtevon Dresdenaus, wo er
krankdarniederlag, au Herzog Ulrich; zugleichfolgte eine Proklamation
analleevangelischenFürstenDeutschlands. In derselbenstellteHeinrichsich
als Beschützerder evangelischenKirchen Frankreichs hin, „als nächster
Thronfolgerund rechter Blutsfreund der Krone". Die Gefahr drohe
Frankreichnichtnur, sondernallenevangelischenKirchen. Darum beschwor
er die Deutschen,Hülse zu bringen, sonst wolle er am Verderbendes
Evangeliumsunschuldigsein. Er bat, daß man dochendlichdie Zwistig-
kettenhintenansetze;auch im Altertum hätten die Kirchen,wenn sie auch
nicht gleichenGlaubens waren, einander Hülfe geleistet. Wir erinnern
uns hierbei, daß um dieselbeZeit auch englischeGesandtein Deutschland
reistenund für ein Bündnis warben. Recht wenig ward erreicht; im
Jan. 1586 beschloßman, HeinrichIII. vou seinemkriegerischenVorhaben
durcheiue Gesandtschaftabzumahnen. Als ob die KatholikendurchWorte

sichbeschwichtigenließen!
Herzog Ulrich zog David Chyträus zu Rate, welcherihm riet, in

seinerAntwort sichauf die AugsburgischeKonfessionund die Konkordien¬
formelzu beziehen,im übrigengauz glimpflichund freundlichzu schreiben,
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aber dochzur Zeit sichnicht weiter mit Frankreicheinzulassen,29)Der
Fürst zollte Chyträns Beifall: Weil Heinrich im Abendmahlcalvinisch
gesinntsei, so müsseinan gut bedenken,wie nahe man ihm treten dürfe;
„fünftenaber sind wir nicht gemeiut, uns iu andere Privathandel, die
Suecessionund dergleichenbelangend, einzulassen".^) Ganz in diesem
Sinne lautetedieAntwort, welcheS«gur sicham 9. Febr. holte.") Herzog
Ulrichsprachseine Hoffnungaus, daß Heinrichsichzur Augsburgischen
Konfessionund der Konkordienformelgesellenwerde. In der Abwehrder
Gefahren bleibt Ulrich bei den deutschenKurfürsten und Fürsten, mit
denener durchdie Lehreverbundenist. Gott mögeHeinrichhelfen, mit
diesemWunscheschließtder Brief, wie er dem Moses im roten Meer
geholfenhabe.

Dennocherfolgte im Herbst des Jahres ein abermaligesSchreiben
aus Frankreich,^) das die Ankunft eines neuen Gesandtenankündigte.
Von Worms aus meldetesichdieserbeiUlrichan; eineEmpfehlungJohann
Kasimirsfolgte. Am 5. April traf der Gesandtezu Güstrowein. Da
er den Herzognichtantraf, ließ er ein Schreibenzurückund reiste nach
Dänemarkweiter. Er richtetenichts aus; denn im Sommer beklagtesich
Jakob Svgnr von Straßburg aus, daß die Kurfürstenmit ihrer Hülfe
lässigseien;nur der Magdeburgerund der Landgraf von Hessenhätten
ein Heer ausgerüstet. Aber doch fand der GesandteVeranlassungzu
danken. Es sei ihm zu Ohren gekommen,daß mit Ulrichs Zustimmung
im MecklenburgischenWerbungenzu Gunsten Frankreichsvorgenommen
wären. Es fehlteden Franzosenjedochweniger an Leutenals an Geld;
deshalbbat Ssgur um eine Anleiheund haftetemit seinerPerson für die
Abzahlungderselben. Am Schlüsseforderteer Ulrich auf, seinenLandes-
kindernden Dienst im Heereder FeindeFrankreichszu verbieten.33)

Halten wir hier einenAugenblickinne, so könnenwir uns derThat-
sacheuichtverschließen,daß HerzogUlrich eine weit gesundereauswärtige
Politik verfolgteals sein Bruder Johann Albrecht. Er ist allen ans-
wärtigeu Unternehmungenfeind, dochwill er treu zu seinen Glaubeus-
genossenim Reich stehen. Hinzukommtder religiöseStandpunkt, der es
ihm nicht erlaubt, mit den Ständen sichzusammenzu thun, welchevon
den Lehrender Kircheabweichen.Der Verständigungin den Lehrpunkten
ist er nichtabgeneigt,aber er weiß, mit welchenSchwierigkeiteneine solche
verknüpftist.

DennochverfolgteHerzogUlrichdie zunehmendeMacht des Katholi-
zismnsmit Sorge. Von seinemHofpredigerCelichließ er sichein Gilt-
achten über den Straßburger Stiftsstreit ausarbeiten.31) Der entsetzte
ErzbischosGebhardnämlichund etlicheandereGrafen, der Augsburgischen
Konfessionanhängig,waren ihrer Domherrenstellenzu Straßburg entsetzt
worden. Trotzdemhattensichdieselbendes Stiftsgebäudesbemächtigtund
wähltensogarspäter,1592,sicheinenevangelischenBischof. Da kriegerische
Verwicklungendrohten,wurdedieFrage derRechtmäßigkeitjenerAbsetzung
hin und her erwogen. Celichsprachsichgegen dieselbeaus; seit dreißig
Jahren sei die öffentlicheAusübungder katholischenReligion in Straßburg
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abgestellt. Dochmeinteder Hofprediger,sei der Papst viel zu mächtig
und gehedarauf aus, das Tridentiuumim Reichgewaltsamdurchzuführen.
Denndie Jesuiten sprächenganz offenaus, durchdas Tridentinumsei der
Religionsfriedeabgeschafft. Celicherklärt hiermit die Gegenreformation
in Bayern,besondersdie des BischofsJulius Echtervon Mespelbrunnin
Würzburg. Celich rät, daß man sichder armen Kapitelsherrenannehmen
müsse. Da schon der Straßburger Rat mit den römischenDomherrn
gütlich,wiewohlvergeblichverhandelt,da die Ritterschaftim Elsaß und
einepfälzischeund badischeGesandtschaftebenfallsnichtsausgerichtethabe,
schließtder Hofpredigermit der Warnung: „Deshalbnun wohl zu berat-
schlagensein wird, wodurchman des päpstlichenTrotzesund Jochs ferner
geübrigtsein möge."

InzwischenwarendieKriegsunruhenimniedersächsischenKreiselebendig
geblieben. Der Graf vonOstfrieslandbeklagtesich,daßseineStadt Emden
von demKriegsvolkgebrandschatztund fortwährendgeängstigtwürde. Der
Kaiser ließ darauf ein Mandat an die Kreiseausgehen,um zu beraten,
wie demKriegsvolkzu steuernwäre. Zu Halberstadtfand der Kreistag
Niedersachsensstatt. HerzogUlrichinstruierte seineGesandtendahin, daß
man dem Ostfriesländer gemäß der LandfriedensordnungHülfe leisten
müsse;weil aber hierdurchder Krieg demKreise vor die Thüre geschoben
würde, sollten auch die andern Kreise aufgebotenwerden. Allein es
entsprichtnur demWesenderKreistage,wennmanzn Halberstadtbemerkte,
daß die Sache mit dem Grafen „etwas weit hinausgerichtetsei", und
beschloß,an den Kaiser zu berichten,und die Kurfürstenaufforderte,sich
ins Mittel zu legend")

Auf dem Kreistag zu Braunschweigwurde 1587 wieder über die
Kriegsunruhen verhandelt.^) Spanischesund kölnischesKriegsvolkhatte
in WestfalenQuartiere bezogen,holländischeSchiffehatten sichsogar in die
Elbe begeben. Ulrich war besorgt, daß das „betrübte Kriegswesenden
Ständen etwas näher vor die Thür gebrachtwürde". Deshalb war seine
Meinung, die fremden Kriegsoberstenauf gütlichemWegeans Westfalen
zu entfernen. Jedochdiesmal zeigtesichder Kreistag wider Erwarten zu
Thateu geneigt. Die zu Augsburg 1582 bewilligtenzwei Römermonate
will man erlegen, und einen soll der Graf von Ostsrieslandzu seiner
Selbstverteidigunghaben. Man will erfahreneHauptlentein Bestallung
nehnien,damit man neben der Kreishülfe in Eile 1000 Pferde und ein
RegimentKnechteaufbringen könne; man will alle Privathändel beiseite
setzenund treu zusammenstehen.Obwohlsichherausstellte,daß einSturm
dieSchiffeiu dieElbeverschlagenhabe,wo sieeinfroren,solltedochHamburg
und Bremen auf die Elb- und Weserpässegut acht haben. Auf diesem
Kreistagewurde endlichHerzog Ulrich an Stelle des verstorbenenAdolf
von Holsteinzum Oberstenund Wolsgaugvon Braunschweigzum Nach-
geordnetengewählt.37)

Auf demKreistag zn Halberstadttraten 1589 diedeutschenAngelegen-
Heitel?mehr in den Vordergrund. Es wurde eine Deputationdes Kreises
nach Prag beschlossen,um wegen Straßburg und Aachenbeim Kaiser

Mecklenburgische Geschichte V. 17
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Beschwerdezu führen; unter den hierzugewähltenFürstenbefandsichauch
Ulrich. Die Stande bekannten,daß sie sich „mitleidigemBeiständenicht
entziehenkönnten, weil es zuvörderstdie Ehre Gottes, Erhaltung und
Fortsetzungseinesallein seligmachendenWortes und also die Libertät der
Gewissen,und dann auchzuvörderstdieHandhabungdes geliebtenFriedens,
Ruhe und Einigkeit, wie anch die AbwendungallerhandPraktikenund
höchstenNachteilsim geliebtenBaterlandebetreffenthäte". Weiter sollten
Brandenburgund Sachsen aufgefordertwerden, beim Kammergerichtdie
Beschwerdenin Religionssachenabzustellen,überhauptdafür zu sorgen,daß
durcheine christlichefriedfertigeZusammenkunftweltlicherund geistlicher
Leute der Zwiespalt in der Religion wenn nicht beseitigt, so doch
durch entsprechendeErklärungenwie bei den alten Konziliengemildert

werde.38)
Zu Lüneburgkamman in demselbenJahre noch einmal zusammen.

Da Klagenin Religionssachenaußer aus Straßburg, Kölu, Aachen,auch
aus Augsburg, Wimpfen,Salzburg, Würzburg bekanntgewordenwaren,
so gab man der abzusendendenDeputation den Auftrag, den Kaiser rund¬
weg zu ersuchen,dem Religionsfriedenendlichfreien Lauf zu lassenund
die Beschwerdender bedrängtenStädte abzustellen.

Entsprechendden Kreistagsbeschlüssenhielt Herzog Ulrich daheim
seinAufgebotin steterBereitschaft;dieandauerndenKriegsunruhenerforder-
ten es. Im Frühjahr 1587 befahler den Städten, in ihren Mauern die
Bürger zu mustern;kurzvorherhatte er die Lehnsleuteaufgefordert,sich
gerüstetzu halten.^) 1588 erneuerteer das Verbot, ohue seineErlaub-

' nis in fremdeDienstezu gehen; „der papistischeHansekönnedie Gelegen-
heit leichtbenutzenund die evangelischenStände überfallen."^) Vielmehr
solltensie einheimischbleibenund stets gerüstetfein, wenn die Not es er-
erfordere,nichterst zumMusterungsplatzeilen,sondern„gestracks"kommen;
denn im Reicheund in der NachbarschafterregensichgefährlicheUmstände.
Eine besondereVerordnungerfolgte an Maltzan in Pekkatel,Wigandvon
der Ostenin Kastors,Joachimvon Örtzenauf Wustrow,Vickevou Ortzeit
auf Gremmeliu,Bartholdt vou Lützowauf Lützowund Kurt Peutz auf
Warlitz. Jene werdenalso wohl die allzeitKampfbereitengewesensein,
die auf demLandtag1589 erklärten,das Verbot nicht befolgenzu können,
da der Adel ein freier Stand wäre, und, wie es im Reichegebräuchlich,
besondersdie Jugend ihres Versuchensund ihrer Besserunghalber Kriegs-
dienstenehmenmüsse. Ulrichwies sie darauf hin, daß das Mandat vom
Kaiserausginge,und bemerkte,wie wenigNutzenund Frommensie davon
gehabthätten, daß sie den fremdenKriegernnachzögenund sich oftmals
um Leib und Gut gebrachthätten. Die Ritter konntensichübrigens auf
das BeispielHerzogChristophsberufen,der wie wir sahen, eine spanische
Dienstbestallunganzunehmensichnichtscheute. Als der Kaiser aufs neue
das VerbotvonWerbungenund „Vergadderuugen"forderte,erließUlrich
im Verein mit Johann VII. abermalseinMandat des vorigenInhalts/')
Die kriegerischenEreignissegingenalso auch au Mecklenburgnicht spur-
los vorüber.
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Johann Kasimir von der Pfalz war recht eigentlichdie Seele der
protestantischenBewegung. An ihn wandten sichBürgermeister,Schöffen
und Rat vonAachenund klagten,daß ihnen trotzkaiserlicherZusicherungen
abermalsgebotenwerde,die evangelischenRatsherren abzuschaffenund die
öffentlicheAusübung der evangelischenReligion einzustellen. Johann
Kasimirbeschwertesich nicht nur beimKaiser, sondernberichteteauch an
alle evangelischeFürsten: „Es ist wohl zu erbarmen,da die Prozesseam
kaiserlichenHofe gar gemeinwerden und des Mandiereus kein Ende sein
will, daß von etlichenStänden des Reichesso wenigund kalt dazugethau
wird, obwohlden Kurfürstenihres tragendenAmts halben gebührenthnt,
das Ihre dazu zu reden und Kais. Maj. von dergleichenBeginnen mit
Ernst abzumahnen." Johann Kasimirvertritt den Standpunkt,daßin den
Fällen der Religiondie kais.Maj. keineswegsallein zu entscheidenhabe,
sondern nur mit Znthnn der gesamtenStände des Reichs, welchenicht
auf Jntercedierensichbeschränkensollen,sondernentsprechendihrerAutorität
als Kurfürstenund vornehmsterRatgeber den Kaiser ernstlichvermahnen
müssen,solcheProzesseder Religionzn der gemeinenStände ordentlichen
Entscheidungkommenzu laffeit.42)

Sollte bei der fortgehendenBedrückungder französischeGesandte
nicht mehr Erfolg haben? Nach der RückkehrSsgurs uachFrankreich
forderte Heinrichvon Navarra Ulrich wiederumauf, das protestantische
Bündnis zu betreiben.") Nunmehrtraf die Antwort ans Frankreichauf
die übersandteKonkordiensormelein.") Die Haltung der Formel gegen
die Katholikenwurde zwar gelobt, aber dennochbemerkt,daß selbst in
DeutschlandmancheAnhängerderAugsburgischenKonfessionsienichtunter-
schriebenhätten, andere,dieunterschriebenhätten, es jetztbereuten. Darum
könne man in Frankreichsie nicht annehmen;dennochwollte Heinrich
seine Theologensenden,die über die abweichendenLehrpunktesichver-
gleichensollten.

Theologenund Politiker aus Kursachsenund Brandenburg waren
deshalbzn Magdeburgbereits versammeltgewesen,um über die erhaltene
Antwort zu beraten. Da ging auch Herzog Ulrich seinenvornehmsten
TheologenChyträus um Auskunftan, ob nichtschonLuther einenVertrag
mit Calvin gemachthabe,wie man es auf calviuifcherSeite wissenwollte.
Chyträusversicherte,nichts von solchemVertrage zu wissen,obwohler bis
zu Luthers Tode im Hanse desselbenaus- und eingegangensei; Luther
sei uie von seinerMeinung im Abendmahlabgewichen."^)

Schon waren die GesandtenHeinrichsvon Navarra wiederumim
Reichethätig, besondersum Geldanleihenaufzunehmen.Ain 13. Dez.
1589 war ein Franzosebei HerzogUlrich und bat um Geld für seinen
Herrn. Er beriefsichauf die 300009 Kronen, welchediedenschenFürsten
iu den siebenzigerJahren dem jetzt verstorbenenKönig HeinrichIII. zu-
gesagthätten, und verpfändetefür eine Anleihe „alle königlichenGüter,
kommendeund zukünftige,alle Städte, Lande und Schlösserder Krone
Navarra und Frankreich." Der Gesandtepochteauf ein Empfehlungs-
schreibendes Magdeburgersan Herzog Ulrich. Dieser sowohlwie der

17*
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Franzoseführten aus, daß durch die ThronbesteigungHeinrichs in Frank-
reichdem Papst und der katholischensranzösisch-spauischeuLiga der Bode»

* entzogenwürde. Würde man nicht helfen,so könnederKatholizismuswie
in Frankreichund den Niederlanden,auch in Deutschlandmächtigwerden.
Darum hängevon den Ereignissenin Frankreichder ganzechristlicheErd-
kreis ab! Deshalb war beider Meinung, daß DeutschlandsFürsten sich
nichtdurchdas ealvinscheGlaubensbekenntnisFrankreichsbehindernließen,
besondersda HeinrichIV^fich zu einemKonzil erboten habe. Joachim
FriedrichsandtezugleicheineBerechnungmit, nachwelcherauf Mecklenburg
eine Summe von 6090 Thalernentfiel. Um diesehieltderFranzosean.'*6)
Dann reiste er nachPommern weiter.

InzwischenberatschlagteUlrichmit HerzogJohann. Letztererklagte
über eigeneGeldnot, welchedurch die Türkensteuernvermehrt sei. So
erhielt der Gesandtebei seiner Rückkehrans Pommern eine ablehnende
Antwort. Ulrichließ sichentschuldigen,vielfacheBrandschädenund andere
Schädenhätten seineBarschaftmerklichgeblößt,die infolgeder drückenden
Schuldenlastohnehinnichtgroß gewesenwäre. DieselbeablehnendeAnt-
wort erhielt der Magdeburgervon beiden mecklenburgischenFürsten, wie
auchHeinrichIV. ans direktemWege.^,)

Im Sommer1590 erschienenam Hofe zu Güstrow zwei Gesandte
Jakobs VI. von Schottland. Die Nachteileder Evangelischenim spanischen,
französischenund englischenKriege,so brachtensie vor, hätten ihrenHerrn
veranlaßt, an dieEinigungaller evangelischenKirchenzu denken;besonders

. gegenSpanien solleman auf derHut fein.48) Von allenSeiten sahensich
also die Deutschenumworben. Es ist nicht bekannt,welcheAntwort die
Schotten iu Güstrow bekamen. Zu Torgau beschlossendie Stände ins-
gesamtim nächstenJahre, eine höflicheAbsagean den König zusende».")
Man hatte sichmit Frankreichschonweit genugeingelassen.

Im niedersächsischenKreisevertratJoachimFriedricheifrigdieSache
des französischenBündnisses. In geheimerAudienzließ er durchseinen
Gesandten,Johann von Löben,bei HerzogUlrich seineWerbung wieder-
holen.80) Er beriefsichauf eiuenKreistag zu Halberstadt,wo iu Gegen-
wart von zwei mecklenburgischenRäten eine französischeHülfe bewilligt
wäre. Zu Frankfurt fändejetzteben in derselbenSacheeinDeputationstag
statt. Schonsei spanischesKriegsvolkin den niedersächsischenKreis selbst
eingedrungen,welchesder BischofvonHalberstadtmit Mühezurückgetrieben
habe. AlexandervonParma, der spanischeStatthalterin den Niederlanden,
unterstütztediefranzösisch-spanischeLiga. „Pazifikationes"jetztvorzunehmen,
dazu sei keineZeit; übrigensseiensie der Religionwegenganz unmöglich.
Vielmehrsoll man zugreifen,„nachaltem deutschenBrauch und Tapferkeit,
mit Ernst und in der That, nicht mit linker Hand!" Man soll Hülfe
bringen,die Beschwerungendes westfälischenKreisesdurchspanischesVolk
abstellen,einen Kriegsoberstenernennen. Ein „ungefährerAnschlagauf
Reiter" lautete für England auf 1000, für Kurpfalz, Brandenburgund
Sachsenauf je 1000, für Braunschweigauf 500, für Mecklenburgauf
300 Pferde, in Summa 6600 Pferde, diesezu erhalten 159400 Thaler



— 261 —

(Anrittsgeld8 Thaler, Monatsgeld 16 Thaler für das Pferd); demnach
würdenauf Mecklenburg7200 Thaler entfallen. Die Zahl der Knechte
betrage11600, ihr Sold auf den Monat 192000 Gulden.

Mit großer Sorge hörte HerzogUlrich die Werbung des Gesandten
an. Aber er entschloßsichnicht sogleichund entschuldigtesich mit der
Wichtigkeitder Sache. Er gab zu bedenken,daß man sichdie zu Feinden
mache,mit denenman ja nichts zu schafseuhabe; die Feinde Frankreichs
würdennach einerNiederlageHeinrichsIV. Deutschlandüberziehen. Durch
die französischeHülfe würde „die Beschwerungdes Vaterlands mehr
gehäuftdenngehütet." Nur den einheimischen Ständen zu helfen
erklärte sich der Herzog bereit. Wiederumjedochbeklagteer seine
ungenügendenGeldmittel.^)

Am 12. Jau. 1591 beriet Ulrich iu geheimerSitzung mit seinen
Räten überdiepolitischeLage. Hanewar für den Anschlußau HeinrichIV.,
der eine gerechteSache habe; mit den Spaniern Krieg anzufangen,wider-
riet er dagegenund empfahl den Weg gütlicherVerhandlungenin den
Niederländen. Krausesprachebenfallsfür die französischeHülfe, aber den
niederländischenWirren und ihrem Übergreifenauf Reichsgebietsolle der
Kaiser wehren. Linstow warnte überhaupt vor fremden Bündnissen.
Nachdemdann noch Cramer, Bassewitz,Cling, Sibrand, ihre Meinung
dargelegthatten, sprachUlrichsichdahin aus, daß er nichtsehe,woherer
die vielfältigenKontributionennehmensolle; der Kaiser fordere Türken-
hülfe, der Kreis Kreishülfen,die Hofhaltung kosterecht viel, dazn seien
seine Geldmittel recht knappe. Er beschloßbei seinemBescheidezu ver-
harren, den er dem Magdeburgerund HeinrichIV. mitgeteilthatte. Es
ist dieselbenüchternePolitik, welchewir bei Herzog Ulrichschonkennen
lernten. Die niederländischenAngelegenheiten,so vertrauteer, würde der
Kaiserschonzu ordnen wissen;auf dem Kreistagekönneder Kreisdarüber
verhandeln.^) Dem Kreistage, welcher eine Hülfeleistung an Frankreich

beschlossenhatte, konnteallerdingsUlrichsichnichtentziehen. Als Oberster
warnte er den HerzogFranz zu Sachsen,der einespanischeDienstbestallung
hatte, sichzu den Feinden zu schlagen,da der Kreis sich selbst gegen
Spanien schützen,Heinrich IV. aber Hülfe bringen wolle, gegen den
Alexandervon Parma zu Felde läge.53)

Indessenzahltedas benachbarteBrandenburgschonim Febr. 35000
Thaler an den französischenGesandten,Heinrichde Latour, aus, als einen
Vorschußauf drei

'Jahre
an des Königs Majestät zu Frankreich,mit 5°/0

zu verzinsen. Der König verpflichtetesich,das Geld nur zur Rettuug des
KönigreichsFrankreich,zu der Beförderung der christlichenReligion zu
gebrauchenund allen Religionsverwandtenzu helfen. Da hat auchHerzog
Ulrichzu Schönebeckmündlichin Vorstreckungvon 5000 Thalerngewilligt.
Da er vor Jakobi keinGeld zu haben erklärte,streckteJohann Georg von
Brandenburg die Summe vor, über welche Christian von Anhalt als
Befehlshaber der französischenHülfstruppen quittierte.^) Auf die
versprocheneSchuldverschreibungdes Königs sollte Ulrich noch lange
warten!
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Durchdie französischenWerbungeneinerseits,durchde»zunehmenden
Übermutder katholischenStände andererseitsveranlaßt,traten dieprotestan-
tischenStaude Deutschlandsdem Gedankeneiner „Union" näher. Kur-
fürst ChristianvonSachsenbegünstigtedenCalvinismusund reichteJohann
Kasimirbereitwilligdie Hand. Auf der Versammlungzu Torgau 1591,
auf welcherdie ablehnendeAntwort an Schottlandbeschlossenwurde,wurde
über die französischeKriegshülseverhandelt;man stellteunterChristianvon
AnhalteinHeer von 6000 Reitern und 9000 Mann zu Fuß auf, welches
am Hugenottenkriegein Frankreichteilnehmensollte. Als hier über die
„geheime"Sache verhandeltwerdensollte,so berichtetder mecklenburgische
KanzlerBordingan HerzogUlrich,sei er weggegangen,da seineInstruktion
ihm nicht erlaubte,sichdarauf einzulassen. Dennochriet er seinemHerrn,
von dem „mehrernTeil" der Glaubensgenossensich nicht abzusondern.^)
Es ist in Torgau nichtzum Abschlußeiues protestantischenSonderbundes
gekommen.Kurz nacheinanderstarbenbald daraus Kurfürst Christian von
Sachsenund Johann Kasimir von der Pfalz, die Hauptbefördererder
Bundessache.

Mit Hülfe der deutschenTruppen siegteHeinrichIV^von Frankreich;
1594 nahm er Paris. Er hatte kurzvorherden Glauben gewechselt;die
KroneFrankreichsschienihm eine Messe wert. Seine deutschenFreunde
mochtensehen,wiesiezu ihremverauslagtenGeldekamen. Ulrichhattekeinen
Pfennig an Zinsenerhalten,konnteauchuachAblauf der drei Jahre sein
Geld nicht erlangen. Einem zur Frankfurter MessereisendenKaufmann
aus Wismar gab er 1596 Vollmachtmit, die Schuldverschreibungbeim
französischenBefehlshabervorzuzeigen.Vergebens! Zwei Jahre später
schriebder französischeGesandtevon Straßburg aus, daß der König nicht
imstandewäre zu zahlen; allmählichsollte die Verschiebung ausgelöst
werden. Der Gesandtemeldeteweiter, daßseinHerr fortaneinenständigen
Gesandtenam Kaiserhofehalten und mit demKaisersichaussöhnenwolle.
Von Hülfe für die deutsche»ProtestauteukeinWort! Wenndiespanischen
Truppen nochimmerin deutschesGebiet einfielen,so sei das zwar gegen
den von ihm mit Spanien geschlossenenFrieden; aber er erbot sichnur,
auf Erfordernbei Spanien gütlicheSchrittezu thuu. Noch1602 bemühte
sichUlrichvergebensum das vorgestreckteGeld; die Verschreibunglautete
auf 5714 Gulden,das Stückzu 15 Batzeugerechnet.^)

Der Reichstagzu Regensburgim Juli 1594 bedeutetefür die katho-
tischePartei wiederumeinenTriumph. Als derAdministratorvonMagdeburg
seinenPlatz im Fürstenrat einnehmenließ, verließendie Katholikendeu
Saal. Der Kaisererhielt80 RömermonateTürkenhülfebewilligt,trotzder
Religiousbeschwerdeu,welchedieEvangelischengeltendmachten. Die katho-
lischenStände reichtenGegenbeschwerdenein, vor allem,daß in denLändern
AugsburgischerKonfessionviele Sekten wären, welche nicht unter deu
Religionsfriedenbegriffenwaren, sodann auch, daß besondersdie Pfalz
den Calvinismus begünstige. Kursachsenhatte sich der Eingabe der
Evangelischennicht angeschlossen,auchHerzogUlrichnicht. Ju der That
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erlaubtees ihmseinGerechtigkeitssinnnicht,diefortwährendenÜberschreitungen
des Religionsfriedensgut zu heißen;^) andererseitswünschteer, daß der
Religionsfriedevon der katholischenPartei beobachtetwürde. Folgende
Instruktiongab er seinenRäten mit: „Dieweilauchzu vermuten,ehedenn
der Kais. Maj. „Jchtes weß" gewilliget,daß die Aachischeilnd Straß-
burgischeSache fürlaufen und von den Ständen des ReichsRichtigkeitzn
machengebetenwerde,und man sichauf solchenFall, weil die Kais.Maj.
sichauf Aktaund gegebeneAbscheideziehenwerde,nichtesgewissesvorhero
bedachtwerdenkann, so sollenunsereRäte, wann solchswie gemeldt,vor-
kommt,darauf achthaben,daß beide,ReligionundProfanfriede,in rechtem
gesundemVerständeerhaltenund nichtlächerlichgemacht,niemandauch«ine
causae cognitione mit Mandaten, Sequestration,Dekretenund anderen
Prozessenwider gemeineReichsabschiedebeschweret,und das allein für-
genommenwerde, so zum Frommenund Gedeihendes heil. röm. Reichs
gereichenmag."

Von seinemverdientenProfessorChyträus ließ Ulrich sichein Gut-
achtenüber die katholischenGegenbeschwerdengeben.58)Chyträus erkennt
den Segen des Religionsfriedensunumwundenan, hält aber auch dafür,
daß den Katholischenoft von den „Unsern"Eintrag geschehensei, so z. B.
von Gebhardvon Köln und in dem Straßburger Stiftsstreit, von Leuten,
die ihre „nicht allzu nötige Privatsache" zu gemeinsamerReligionssache
gemachthätten. Chyträus tadelt, daß Zwiugliauer und Calvinistensich
mit dem Titel der AugsburgischeuKonfessiondeckten,um des Religious-
friedens teilhaftigzu werden,und um dann ihrerseits die Lutheranerdesto
eifrigerzu verfolgen,wie z. B. in der Pfalz und selbstin Kursachsen.Ein
zweitesGutachtenfordertederHerzogvonderganzentheologischenFakultät.^)
Es wird darin dem Herzogenahegelegt,nichts wider den ausgedrückten
Buchstabendes Religiousfriedeuszu thuu, vielmehr deufelbenals einen
Augapfel unversehrt zn erhalten; es stehe gar nicht in der Macht des
Kaisers, wenn er es auch persönlichwolle, den geistlichenVorbehalt
aufzuheben. Die Fakultät erkannterichtig die Gefahr, welchezur Ver-
uichtuug des Religionsfriedens und zu schweremKriege zu führen
drohte.

Die protestantischeMehrheit allerdingsdachteanders, als dieMecklen-
bnrger rieten. Anf dem RegensburgerReichstage 1598 protestiertesie
zwar gegen den Mehrheitsbeschluß,welcherdem Kaiser 60 Römermonate
bewilligthatte. Die katholischePartei hatte dennochSieg über Sieg zu
verzeichnen.Aachenwurde mit WaffengewaltzumGehorsaingebracht,das
Reichskammergerichtsprach in dem sog. Vierklosterstreitsein Urteil zu
Gunstender Katholiken. Es handeltesichhierbeium geistlicheGüter, die
nachdem Paffaner Vertrag von 1552 eingezogenund also vondenKatho-
likenzurückgefordertwurden, weil der Religionsfriedenur die vor 1552
erfolgten Einziehungenals zu Recht bestehend anerkannte. Ähnliche
Urteilssprüchemußte auch HerzogUlrich fürchten, da auch in Mecklen-
bürg einigeKlöster erst 1555 eingezogenwaren. WelchePolitik befolgte
der Herzog?
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Er gehörtezu den Strenggläubigen,welchevon den Unionsversuchen

sichaussonderten,weil ja dieCalvinistenan denselbenteilnahmen. Störend

trat auchdas Verhältnisvon Pfalz-Neuburgund Kurbrandenburgzu der
jülich-klevischeuErbschaftdazwischen.In Jülich-Klevenämlich waren der

alte Herzogund sein Sohn zur Regierungunfähig; unter demSchutzedes
Kaisersübten die Räte dieRegierungaus und drohten,dendrei erbberech-
tigten Fürsten von Brandenburg, Pfalz-Neuburg und Pfalz-Zweibrücken

das Erbe ganzzu entreißen. Da war nun zwar Brandenburg besonders

bereit, eine Union der Protestantenins Leben zu rufen. Aber sein Kur-

fürsterklärteauchoffen,daß er seineTeilnahmean denUnionsbestrebungen

nachdem Schutzebemessenwerde, der seinenJülicher Ansprüchendaraus

erwachse.DieserJnteressenpolitiksichfern zu halten, hatte der vorsichtige
Ulrichalle Ursache. Er konntesichnur entschließen,an der Gesandtschaft
teilzunehmen,welchedenKaiserbitten sollte,die Regierungin Jülich-Kleve
denVertreternder erbberechtigtenFürsten zu übertragen.^)

Im Vordergrundstand HerzogUlrichdie Sorge wegendes Einfalls
spanischerTruppenaus den Niederlandenund dem westfälischenKreiseher.
Es kamenim Sommer 1598Berichteein, daßdieser„exercitus catholicus",
wie das Heer sichselbstnannte, schonbei Dortmund und in Lippe an-
gekommensei, sowiedaß derGraf vonOstfrieslandzu denSpaniern über-
gegangenund der Hafen von Emden in größter Gefahr sei. Mit dem
fünffachenRomzuge— 1455 Pferdenund 6125 Lanzenknechten— 36715
Thaler für einen Monat hatte man im niedersächsischenKreisebereit zu
sitzensichverpflichtet.Fort und fort wurdendie Mandate erneuert, daß
niemand in fremden Dienst sichbegebe. Auf dem Kreistag zu Braun-
schweig1598 drohteman sogardie Reichsanlageneinzubehalten,wenn der
Kaiserdas fremdeVolknicht ans dem Lande schaffe. Die für de» West-
fälischenKreis beschlosseneHülfe hielt man zur Selbstverteidigungzurück.
Da ein Kreis das „tyrannischeUnwesen"nichtabwehrenkann, will man
die vier Kurfürstenam Rhein sowieden obersächsischen,fränkischenund
rheinischenKreis um Hülfe ersuchen."')

Von neuemkamman zu Anfangdes Jahres 1599 in Braunschweig
zusammen. Da der Kaiser sichnoch nicht erklärt hat, so wird in der
That die Kontributioneinbehalten. Der Kaiser wird es nicht verdenken,
heißt es, daß man sicherst selbstverteidigt. Man beschließtkriegerische
Maßnahmen,unter andern die Anstellungeines Kreisbüchsenmeistersund
die Einliefernngvon Geschützseitens der einzelnenStände nach Braun-
schweig.Der Erzbischoszu BremensowieHeinrichJulius und Ernst zu
BraunschweigsollendieWeserbewachen.Der Kreisoberstsoll die Stände
auffordern,für einenvierfachenRömerzugnichtnur bereitzu fein,sondern
selbstVolkin Wartegeldzu nehmen. Herzog Ulrichnahm in der That
352 Reiter unter demRittmeisterMatthiasvon Bülowin Sold, daznetlich
Fußvolkunter Simon Adebahr.^) Dennocherfuhr man, daß Moritzvon
Sachsen zur Stärkung des spanischenRegimentsKnechteanwerbe,und
HamburgKaufmannsgeschäftein den Niederlandentreibe. Man warnte

beide.63)
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Im April traten Abgeordnetedes kurrheinischen,fränkischen,ober-
rheinischen,niederrheinischen,westfälischenund uiedersächsischenKreises zu
Koblenzzusammen. Hier verhehlteman sich die Gefahren nicht. Der
Statthalter Albrecht sei ein großer Potentat, der nie besiegtwäre und
Kriegerhätte, die dreißig Jahre laug im Kampf gestandenhätten. Eine

großeMacht sei erforderlich,der Krieg würde aus de» Niederlandennach
Deutschlandgetragenwerden. Da derKaiser„geschwindenMitteln" wider-
riet, so wollte man die Angelegenheitzur Reichserörterungstelleu. Als

mau sichaber an alle Not erinnerte, die man von den Spaniern erfahren

hatte, beschloßman doch, dem bedrängten westfälischenKreise die drei-

facheHülfe an Volk aus jedem Kreisezu schicken,bis der Krieg den
Reichsbodenräume. Als Geueralhanptmauubestellteman denOberstendes
westfälischenKreises,Grafen Simon zur Lippe.64)

Dieser Beschlußwurde zu Magdeburg im niedersächsischenKreise

lebhaft erörtert. Der Kreis behielt sichdie Führung vor, welcheGraf

Simon nicht abtreten wollte. Im übrigen war man mit der dreifachen

Hülfe einverstanden.^)
Zu Magdeburg wurde, nachdemzwei Versammlungenzu Frankfurt

im Dez. 1598 und im Febr. 1599 die Vereinigungnichtzustandegebracht

hatten, auch wieder über den Plan der „Union" verhandelt,wie man

nämlich auf alle künftig sichzutragendenFälle der evangelischenStände

wegenzu einer vertraulichenund engenZusammensetzunggelangenkönnte.

Die Anwesenden— HerzogUlrichwar persönlichda —hielten den Bund

für hochnotwendig;man begehrteabererstdie ParagraphensolcherZusammen-

setznugkennenzu lernen, dann wollte man sichfernererklären. Zu diesem

Zweckewill Kurbrandenburgund BraunschweigKurpfalzersuchen,in Bälde

an einembequeme»evangelischenOrte eineZusammenkunftanzusetzen,wohin

die vertrautesten Räte kommensollen. Aber etliche Fürsten bestanden

darauf, erst die „capita solcherZusammensetzung"zu erfahren. Auf ver-

traulichemWegedies zu übernehmen,machtesichBrandenburganheischig.

In der That hielt die straßbnrgischeAngelegenheitund dieKlosterfragedie

Protestanteniu Atem. Über beide Angelegeheitenfand am 2. Febr. 1601

eine Versammlung in der Wetterau zu Friedbergstatt, au der auchein

mecklenburgischerGesandterteilnahm. Die „Korrespondierenden"beschlossen,

in erstem den Weg der Güte zu versuchen,iu letztererdie Urteile des

Gerichtszu verhindern.G6)

Der Kreistag zu Lüneburg, welchereiueu Monat nach der Magde¬

burger Versammlungstattfand, hob die Sperre über die Einzahlungder

Reichsanlagenwieder auf, da der Kaiser an die kriegführendenParteien

wegen Abstellungder VerletzungdeutschenBodens geschriebenhatte. In

der That ließen die Spanier durch einen Abgesandtenihre Geneigtheiter-

klären,die Truppen aus Deutschlandwegzuführen,wofern dieNiederländer

dasselbethaten. Letztereerklärtensichbereit. Ein Kurierüberbrachteeinen

Brief des Kaisers, welcherden Kriegszugdringend widerriet; man könne

ans leichterenund sicherenWegenzum Ziel kommen.^)
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Eine Wochespäter fand eine Versammlungder Kreisoberstenin
Höxter statt. VierKreisewaren vertreten,der kurrheinischehatte benTag
nicht beschickt.Es herrschteeine kriegerischeStimmung. Mau beschloß
auf der ExpeditionstrengsteNeutralität gegenbeideParteien zu beobachten,
da man nur deutschesGebiet schützenwolle. Ja keineOffensive,nur
Defensive! Es wurdendie Befugnissedes Geueralkreisobersten,des Pfennig-
meisters,der andern Ämter, auchdes „Rumormeisters"festgestellt,und es
wurdeverboten,Weiber ins Feld mitzunehmen. Als Generalobersterunter-
schriebGraf Simon zur Lippe.0S) Die Deutschenwarenendlichzur Abwehr
lange getragenerSchmachbereit!

HerzogUlrich hatte als Obersterdes Kreises an den Kriegssorgen
zu tragen. Wohl in Rücksichtauf fein hohes Alter überließ er für den
Feldzug deniHerzogHeinrichJulius von Braunschweigdas Oberstenamt,
der selbstzu Felde liegenwollte. Aber wie jämmerlichwurde der Krieg
geführt! Die Armeedes Grafen Simon zählte 12000 Mann zu Fuß
und 3000 Reiter. Der kurrheinischeKreis bezahlte keinen Sold, der
westfälischeschicktekeineTruppen und Geschütz;unentschlossenzog Simon
am Rhein umher. Dann lagerte er sichvor der FestungRees. Aberdie
Soldateska,welchekeinenSold bekam,plündertenichtweniger als vorher
die Spanier. Da machtendie Spanier einen Ausfall und schlugendie
Deutschenzurück;mit der Flucht vor den Mauern von Rees erreichteder
Zug sein unrühmlichesEnde; die niedersächsischenSoldaten verließen
massenweisedie Fahnen.

Von der Kriegsunruhewurden die Mecklenburgerhart betroffen.
Im Januar 1599, als dieGefahr von denNiederlandenher denHöhepunkt
erreichthatte, erließ der Herzogdas gewöhnlichePatent der Warnung vor
fremdenDiensten;aber er forderteauch zu steter Bereitschaftauf. Das
Mandat solltevon den Kanzelnverlesen,in Wirtshäusernund Krügen,an
Kirchthürenund Gerichtsstättenangeschlagenwerden. Ein Mustertag aller
drei Kreisewurde ausgeschrieben.Die Summe der Roßdienstederer vom
Adel in allen drei Kreisenbetrug nach dem angelegtenVerzeichnis408
Pferde. Aber der Adel zeigtesich recht „ungehorsam",die Musterung
konntenichtabgehaltenwerden. Der Herzogbeschwertesich,daß die vom
Adel die Registerverändertenund den schuldigenRoßdienstbeliebig ab-
änderten. Die vomAdel klagtendagegenüber zu hoheRoßdienste.69)In
der That hatte das Land an Kreis- und Reichslastenschwerzu tragen;
besondersder Türkenkriegerforderteimmerneue Abgaben.

DiesewurdennachdemReichsanschlageberechnet. Von diesemfühlte
allerdings HerzogUlrichsichbeschwert.Auf dem Kreistag zu Lüneburg
machteer 1581 geltend,daß sein Land zu Worms 1521 nur mit 49
Pferdenund 67 zu Fuß angeschlagen,aber 1545 von Reichs wegen auf
40 zu Pferd und 129 zu Fuß erhöht sei. Vergebenshätte er sichbeim
Kammergerichtbeschwert,vergebensModeration nachgesucht.Auch der
Kreistag achtete nicht auf die mecklenburgischenVorstellungen.^) Die
Anlagenwurdenberechnet,indemmonatlichauf ein Pferd 12 Gulden,auf
einen Mann zu Fuß 4 Gulden angesetztwurden. Der einfacheRömer¬
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zug beliefsichauf 748 Gulden — 12.40 + 4-67, nach der Meinung
Ulrichs. Die Matrikel aber forderte960 Gulden — 12 • 40 -f- 4 • 120.

DieTürkennotzwang denKaiser,bei den KreistagenHülsezn suchen,
wenn die Einberufung des Reichstagesso schnellnicht erfolgen konnte.
Nachdemzn Regensbnrg 1576 60 Römermonate,zn Augsburg 1582 40
bewilligtwaren, strecktederLüneburgerKreistag demKaiser 100000 Thaler
vor;aufUlrichsTeil entfielen10000 Thaler, andere10000 lieh er persön¬
lichdemKaiser. Zu RegensburgbewilligtederReichstag159480 Monate;
sie mußten eingesammeltwerden. Aber da der Kaiser nicht auskommen
konnte,ließ er sichvom Kreistage zu Halberstadt1595 600 Pferde auf
6 Monate bewilligen; die Kosten wurden durch eine Kontributionauf-
gebracht. 1596 bewilligteder Kreistagzu Braunschweig1000 Pferde auf
6 Monate, 1597 dieselbenauf 5 Monate; aber die Kostensollten ab-
gerechnetwerden von dem, was der Reichstag bewilligte. Dieser setzte
zu Regensburg1598 60 Monate fest,zahlbar iu drei Jahren. Dennoch
war die Türkengefahrnicht zu bannen gewesen. Schon 1594 hatte der
Herzogverordnet, daß zur Abwehr der Gefahr täglich iu allen Kirchen
die Betglockegestoßenund wöchentlichein Bettag abgehaltenwerdensollte.

Aber nicht die Türkenhülfeallein war drückend,die Kosten der
Rüstungen gegen die Spanier kamen hinzu. Auf einem Landtage zu
Güstrow wurden 1599 im ganzen 21 Monate gefordert. Wiederum
wurdenzu Halberstadt1601 und zu Lüneburgauf Kreistagenje 14 Monate
Türkenhülfe gefordert und bewilligt; die Türkenhülfenbedeuteteneine
Schraube ohne Ende. Der mecklenburgischeLandtag konnte sich den
Forderungennicht entziehen. Zwar klagtendie Stände über Armut und
Unvermögen,sowie auch darüber, daß die Abwehrder Türken im Osten
und die der Spanier im Westenden einzelnenKreisenans die Dauer un-
möglichwäre; aber sie mußten, wenn auch nach manchenVerhandlungen
ans den Landtagen,zahlen „bei der das Wohl des allgemeinenVaterlandes
deutscherRation, ja der ganzenChristenheitbetreffendenSache." —

Der Zwiespalt der protestantischen Stände auf dogma-
tischenxund politischem Gebiete machte sie nicht nur zur Her-
stellnng eines protestantischen Bundes unfähig, sondern gab
auch der katholischen Gegenreformation im Reich einen Vor-
teil nach dem andern. Die Spannung zwischenden beiden großen
Religionsparteienerreichteschonim Jahre 1600 einen sehr hohen Grad;
nur wenige Jahre noch, und im dreißigjährigenKrieg kommt der lange
angesammelteZündstoffzur grauenvollenEntladung!

23. Die Wahrungder lutherischenLandeskirche.
Wir haben die Gefahre»des Luthertums schonerwähnt, welcheihm

von seilender CalvinistenSüddeutschlandsund der Philippisten Sachsens
drohten,Gefahren,welcheder protestantischenGesamtheitnm so .Verderb-

licherwurden,je mehrdiereligiöseUneinigkeitansdas politischeGebietüber¬
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griff. Die politischeEinheitstand und fiel mit der religiösenVereinigung,
LetztereherzustellenwarderKanzlerder Tübinger Universität,Jakob Andrea,
bemüht; er fand die Unterstützungdes HerzogsJulius von Braunschweig
und späterdie des KurfürstenAugustvon Sachsen.

An dem Zusammenkommender Konkordienformelhat Mecklenburg
hervorragendenAnteil.1) Auf seiner Reise nach Ostreichwar Chyträus
in Wolfenbüttelmit JakobAndreäzusammengetroffenund von ihm Person-
lichfür das Einigungswerkgewonnenworden,obwohlChyträus sichwenig
von dem Gelingenversprach. Im folgendenJahre erschiendann Andreä,
der in den Dienst des HerzogsJulius getreten war, mit einembraun-
schweigschenRat in Mecklenburg,um HerzogUlrichdie Artikelvorzulegen,
welchegruudleglichgemachtwerdensollten. Der Herzogberief die Super-
intendentenzu einer Versammlunguach Rostock. Diesesowiedietheologi-
scheuProfessorenbegutachtetendie Artikeldes Andreä, hielten aber dafür,
daß man vor allen an der AugsburgischenKonfessionfesthaltenmüsse;das
sei besserals die Aufstellungneuer Lehrformeln. Darin wußten sie sich
mit Johann Albrechteinig, der von jeder deutschenLandeskirchedie Lehr-
erklärungnach dem Sinne der AugsburgischenKonfessionerwartete und
forderte. Das Festhaltenam lutherischenLehrbegriffbezeichnetdie mecklen-
burgischeHaltung im ganzenWerke;jenes trat um so deutlicherhervor,
als 1571 die WittenbergerTheologeneinenKatechismusherausgaben,der
in der Lehre vom Abendmahldie reine lutherischeFassungin betreffder
AllgegenwartChristi auch nach seiner menschlichenNatur im Brot und
Wein vermissenließ. Die RostockerFakultät erklärte sich gegen den
Katechismusund für ein Bekenntnis,welcheszu Wolfenbüttelgegendie
Wittenbergeraufgestelltwar. Zu Wolfenbütteltrat besondersder große
Theologe Chemnitzhervor, mit dem Chyträus auch in Bezug auf das
Konkordienwerkin Verbindungblieb.

Der unermüdlicheJakob Andreä ließ 1573 sechsPredigtenvon den
Spaltungenunter den Protestantendrucken,welcheer für das Einigungs-
werkgruudleglichmachenwollte. Die RostockerunterschriebendiesePre-
digtenzwar nicht,stimmtenjedochmit dem HamburgerSuperintendenten
Westphal darin überein, daß man auf einem Konventzu Lüneburgin
Gemeinschaftmit allen Theologender niedersächsischenKirchenüber das
Werk der Vereinigungverhandelnwolle. Indes Westphal starb gerade
damals, und der Konvent unterblieb. Die Tübinger hatten aber nicht
geruht,sondernsandtenim Sommer 1574 eine ihrerseitsabgestellteEin¬
trachtsformelzur Begutachtungan die einzelnenKirchen. Am 27. Oktober
beriet man zu Rostocküber dieselbe,die Superintendentenund die theo-
logischeFakultät. MaU war der Meinung, daß mankeineneueLehrschrift
aufstellendürfe, bevor nicht die schwäbischenuud sächsischenKirchensich
geeinthätten,und dieUnterschriftaller gesichertwäre; indessensandteman
die gewünschtenÄnderungenund Verbesserungenan Chemnitzein. Eine
neue Formel war inzwischenin Württembergaufgetaucht;beide nahm
KurfürstAugustvon Sachsenzur Hand, welcherebendie Philippistenver-
triebenhatteund nun das Einigungswerkförderte.
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Er lud Chyträus zum April 1576 zur Beratung nachTorgau ein.
Das anfänglicheSträuben desselbenbeseitigteder Befehl des Herzogs
Ulrich,nach Torgnu zu reisen, aber „in nichts zu willigen, was wider
Gottes Wort und zu dieser bisher stillen Kirche in MecklenburgVenn-
rnhigungwäre". Die achtzehnversammeltenTheologenarbeitetenhier das
torganischeBuch aus, welchesdaun allen Kirchenzugeschicktwurde. Im
OktoberdesselbenJahres gab man in Rostockdie mecklenburgischeCensnr
ab, welcheim ganzenzustimmendlautete. Als alle Censnreneingelaufen
waren,traten die Theologenim KlosterBergen beiMagdeburgzusammen;
auchChyträus war auwesend,um die eingelaufenenBedenkenzu prüfen
und die Torganer Formel zu überarbeiten. So entstanddas Bergische
Buch,die Konkordiensormel,in den Tagen vom 19.-28. Mai 1577.

Am 12. Nov. 1577 unterschriebenfünf Superintendentenzu Rostock
das Glaubensbekenntnis;dann wurden in den einzelnenDiözesendie
Unterschriftengesammelt,im ganzen466. Als auchdietheologischeFakultät
sicheinverstandenerklärthatte, die auftauchendenBedenkenzu Tangermünde
1578 zurückgewiesenwaren, und der Wortlaut der Vorrededes Bucheszu
Jüterbog 1579 festgestelltwar, unterschriebauch Herzog Ulrich am
30. Dez. 1579. Dadurch erlangte die Konkordiensormeldie Bedeutung
eines Symbols der mecklenburgischenLandeskirche.

Am Jahrestage der 50. WiederkehrderÜbergabeder Augsburgischen
Konfession,am 25. Juni 1580, wurde die Konkordiensormelveröffentlicht.
Leiderwar dieZustimmungnichtallgemein,wie wir schonsahen. Chyträus
klagte: „Der böseFeiud ist sehr unruhig an allen Orten und bitter wider
dieseschristlicheund nötige Werk." Fand sich doch im eigenen Lande
genug Widerspruch! Der Superintendentzu Wismar, Michaelis, sowie
zweiPrediger daselbst,Jsenseeund Holzhüter,wolltennichtunterschreiben,
wie sie sagten,weil die Jrrlehrer in demBuchenichtnamentlichverdammt
wären; auch wollten sie ihre Namen mir unter das gedruckteExemplar
setzen,damit alle endlichenVerbesserungenverhütet würden. Trotzdem
Chyträusihre Bedenkenwiderlegte, gaben sie nicht nach und kümmerten
sichauchnicht um den herzoglichenBefehl, die Angriffe gegen das Buch
einzustellen.Im Mai 1578 wurdenalle drei ihres Amtes entsetzt. Das-
selbeSchicksalhatten schonzwei Prediger zu Rostockerfahren,welchein
der Lehrevon der Erbsündeabwichen. Ein anderer Pastor, zu Bentwisch
bei Rostock,büßte feine Schmähsuchtgegendas Buchmit hartemGefängnis
zn Güstrowund Bützow.

Hatte Mecklenburgdurch die Unterschriftder Konkordiensormelalle
Abweichungenvom strengenLuthertumausgeschlossen,so mußte auchseine
Kirchenordnungergänzt und revidiert werden.2) War sie doch durch
Philipp Melanchthonin viele Kircheneingeführtworden,so daß man im
Landegar darüber klagte, keineeigeneOrdnung mehr zu haben! Nun
waren aber ihre Lehrbestimmnugen1552 so gehalten, das; auch die heim-
liehenCalvinistensieannehmenzu könnenglaubten. Chyträusklagtedeshalb,
etlicheArtikelseienmit„beidenhändischen"zweizüngigenWortenalsomeisterlich
ans Schrauben gesetzt,daß Lutheraner und CalvinistendieselbenWorte
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zugleichunterschreibenkönnten. Schon1569 hattedeshalbJohann Albrecht
dem Chyträns den Auftrag erteilt, eine neue Kirchenordnungabzufassen.
Sein Werk blieb jedochliegen. Herzog Ulrich erteilte erst 1576 einen
neuenBefehl;dennochließ dieAusführungnochbis 1584 ans sichwarten,
und als nun das Werkeingesandtwurde, weigertesichChyträns, dasselbe
nachdemSinne des Herzogszn verändern. DieserfordertenänilichEin-
schaltnngenund Verbesserungenim Text, zu denen Chyträns als treuer
Schüler Melanchthonssichnicht verstehenwollte, weil dieserdie Ordnung
1552 gutgeheißenhatte. Wiederum blieb das Werk liegen. Chyträns
allerdingserwähnt,daß am Hofe Ulrichsein Hofrat Niebnr war, welcher
demstrengenLuthertumabgeneigtwar und also dieneueOrdnunghinderte.
Erst 1599 wurde auf die Bitte der RostockerGeistlichkeitdie Arbeit von
neuemaufgenommen;man beliebte,die nötigen Änderungenin der Form
einesAnhangsdenLehrstückenanzufügen.NachdemdietheologischeFakultätdie
Arbeit derSuperintendentenbegutachtethatte, wurdedieRevidierteKirchen-
ordnungam 5. März 1603 veröffentlicht.Aus demLandtagzu Sternberg
im Juni 1602 hatten allerdingsdie Stände gewünscht,daß das Buch erst
deu Theologenin Wittenbergvorgelegtwerden sollte; dennochgaben sie
sichmitderErklärungzufrieden,daßihnen an ihrer Gerechtigkeitnichts Prä-
judiziertwürde.

Die Revidierte Kirchenordnungfestigte auch an ihrem Teile die
lutherischeLandeskirche;sie bringt die Lehre auf einen kurzenbestimmten
Ausdruck,regeltden Gottesdienst,bestimmtdie Ordnungder Schulenund
des Pfarramts. LutherischeLehre, lutherischePredigt und Gottesdienst,
lutherischeSchulesindundbleibendemLandebewahrt. Jeder Widerspruch
mußte verstummen;selbst Nathan Chyträus, der Leiter der Rostocker
Schulen und Bruder des großen Theologen,mußte Stadt und Land
räumen, als er seine Vorliebe für die Calvinistennichtmehr verbergen
konnte.

Die Wahrung der lutherischenLandeskirchewurdenichtzuletztder
Universitätverdankt. Dank denBestrebungenJohann Albrechts,dankdem
SchutzeHerzogUlrichswar sieimmermehr aufgeblüht,eine Hochburgdes
Luthertums im Norden. Von Schwedenund Livland her kamen die
Studenten,Fürstensöhnezähltenzu ihrenHörernund wurdender Sitte der
Zeit gemäßzu Rektorenernannt. 1590 war es Wilhelm von Kurland,
der Sohn jenerPrinzessinAnna, derSchwesterUlrichs,1592 Prinz Ulrich
von Dänemark,der Enkel Ulrichs, 1594 August von Braunschweig-Lüne-
bürg. In besonderemAnsehenstanddietheologischeFakultät. Ans Sieben-
bürgenher, aus Ostreichund Steiermark,aus den Niederlandenund zwar
aus Antwerpen,wo einelutherischeGemeindesichgebildethatte, aus allen
Teilen DeutschlandskamenAnfragen,Bitten um Belehrunguud Gutachten,
die sich ausnahmslos im streng lutherischenSinne hielten, mochtensie
gegendie Philippistenoderdie Anhängerdes Flazins oder auchgegendie
HelmstädterTheologendes HerzogsJulius von Braunschweiggerichtetsein.
Und auchder HerzogUlrichgab auf ihr Urteiliu deuFragenderReligion,
welchekatholischeund evangelischeStände damals beschäftigten.



— 271 —

Um nur einigeNamen zu nennen, es wirktenan der Universitätdie
ProfessorenValentin Schacht f 1607, David Lobechf 1603, Johann
Freder der Jüngere f 1604, besondersaber die schongenanntenSimon
Pauli f 1591, der zugleichNostockerSuperintendent war, und Lukas
Bacmeisterf 1608. Letzterer,der NachfolgerSimon Paulis iu der
RostockerSuperiuteudeutur,wurde 1580 von den östreichischenKirchenzu
einerVisitationgefordertund hieltdieVerbindungaufrecht,welcheChyträus
ein Jahrzehnt vorher geknüpft hatte. Neben seinem Universitätsamte
predigteer und wirktein der Ordnung des RostockerKirchenwesens.Er
hat auchdas erstemecklenburgischeKirchenliedin plattdeutscherMundart-
gedichtet.3)Dazu faud er noch Muße, in historischenArbeiten sichzu
versuche».Iu der philosophische»Fakultät glänztennochimmerdieHuma-
nistenJohann Posself 1591, der 38 Jahre lang besondersdie griechische
Sprachelehrte, und Johauu Caselius,der größte Humanistdes Nordens,
bis er 1589 nachHelmstädtging. Das Glanzgestirnder Universitätwar
und blieb David Chyträus.4) Davon zeugeudie zahlreichenBerufungen
an auswärtigeUniversitäten,welcheer jedochalleablehnte. Das Verdienst
diesesMannes in seiner fast einhalbesJahrhundertumfassendenThätigkeit
ist außerordentlichgroß; erwähnt ist schonseine Anteilnahmean der Er-
richtung des Konsistoriums,der Abfassung der Konkordieusormel,der
RevidiertenKirchenordnung.Hervorzuhebenbleibt uoch seine akademische
Lehrtätigkeit, welchesich nicht nur auf die Theologiebeschränkte.Zu
erwähnenist besondersseine Geschichteder AugsburgischeuKonfession,in
erster Auflage1576 erschienen,eineerstekritischeArbeitder Resormations-
geschichte,aus denQuellen geschöpft;sodanudieFortsetzungvon Krantzens
Metropolis; sein Hauptwerkaber ist das Chronicon Saxoniae. Chyträus
benutztedie Archivezu seiner Darstellung, „die Burgen der Gerechtigkeit
und der Wahrheit"; danebenübte er Kritik an seinenQuellen,und häufig
überbrachteund eingezogeneNachrichten,„Zeitungen", gaben ihm Kunde
von den EreignissenseinerZeit. Seine geschichtsphilosophischeuAnschau-
uugeusind religiöserArt; er erkenntin den HistorienleuchtendeBeispiele
der göttlichenWeisheit und Vorsehung,welcheLohn und Strafe des
gerechtenGottes bekunden. So hat Chyträus eine historischeSchule
begründet,mittelbardadurch,daß er seinenSchillernLiebefür die Geschichte
einzuflößensuchte,unmittelbar durch feilte historischenArbeiten, die uns
überliefertsind. „Sie bedeutenin der That einenichtgewöhnlicheFörderung
derGeschichtsschreibungdes Reformationsjahrhunderts",sourteilt der jüngste
LobrednerdiesesseltenenGelehrten,des „Organisators"der mecklenburgischen
Landeskirche.

HerzogUlricherkanntedieVerdiensteder Landesuniversitätan. 1599
besuchteer dieselbezum Zweckeeiner Visitation; dabei erhöhte er die
Gehälterder Professorenund vermehrtedieZahl der fürstlichenvon 9 auf
14. Die theologischeFakultät zählte allein sechsLehrer.

Die lutherischeLandeskirchewurde aber auchdurch die Geistlichkeit
des Landes gewahrt. Zwar befand sie sichteilweisein bedrängterLage.
Von der Kirchezu Gülstorfswird z. B. 1580 erwähnt,daß iu 18 Jahren



— 272 —

fünf Prediger mit dem Bettelstab davon gegangen seien.") Von einem
Planer Kaplan wissenwir, daß er nebenseinemkirchlichenAmteals Stadt^

schreiberthätig war. Die Wohnungen der Pastoren boten oftmals nur
eine Stube, meistwaren sie rechtbaufällig. Die Einnahmenwaren recht
bescheiden;ein Pastor zu Vietlübbez. B. berichtet1591, daß er für eine
Taufeeinen„sößtiug"und eineMahlzeit, für eineTrauung zweiSchillinge,
für eine Beerdigungeinen Groschen,für ein Aufgeboteine FlascheBier
und einen„Stuten", die sog.Miele, erhielt.7) VielePfarren bezogenihre
Einnahmenzum größtenTeil ans Ländereien; die Plauer hielten z. B.
sechsPflngochsen,und der Rat der Stadt beklagtesichbitter darüber, daß
die Prediger ungewöhnlichstarkenAckerbautrieben und ihre Studien ver-
nachlässigteu.Der Armut der Pfarren entsprachdie „landsittlicheWitwen¬
gerechtigkeit",welchedie Kirchenordnungvon 1602 in der Weisefestsetzte,
daß der Nachfolgerim Amte die Witwe oder die Tochter des Vorgängers
heiratete,wenn auch ausdrücklichbestimmtwurde, daß die Pfarre nicht
„als der TochterBrautschatzoder väterlichesErbe" anzusehensei; allein
aus „Mitleiden" solle dieseArt der VersorgungPlatz greifen, und nur
mit der Zustimmungder beiderseitigBeteiligten.^)

Auchdie Bildung mancherPastoren ließ zu wünschenübrig. Noch
im Jahre 1598 hatte der Pastor zu Boitin nur famuliert, nichtstudiert,
der zu Warnow hatte nur die Stadtschulezu Sternberg besucht. Ryke in
Rostockgiebt selbstzu, daß er kein Hebräischverstände. Dennochsind
manchezu erwähnen, welche nicht nur in Trene ihr Amt verwalteten,
sondernauchschriftstellerischsichbethätigteu. Das aber zeugt von einer
gewissenBildung desBlandes im allgemeinen. Ich nenneeinigeBeispiele:
Der Plauer Kaplan Adam Schütte gab 1580 fünf Predigten heraus, im
nächstenJahre diegleicheAnzahl. Der PastorPetrus Bambamzn Malchow
übersetztesogarKirchenliederins Latein und gab eine Sammlung solcher
heraus. Anton Hökerin Rostockübergab Predigten und eine Erklärung
des viertenHauptstückes1595 und 1596 der Öffentlichkeit;ei» Pastor zu
Sternberg ließ Leichenpredigten1593 und 1595 drucken,worin ihm der
Woseriuernichtnachstand;derSatowerverfaßteein GebetbuchznmGebrauch
während der Türkengefahr. Nikolaus Gryse zu Rostockließ Predigten
drucken,schriebGebet- und Andachtsbücher,verfaßte ein Leben Stüters
sowieeinevergleichendeSymbolikunter demTitel „Spegel des autichrist-
liehen Pawestdomes"1593, allerdings in maßloserSchärfe gegen die
Katholiken. Von älteren erwähneichaußer dem schongenanntenJohann
Freder in Wismar, der Predigten und theologischeÜbersetzungenverfaßte
und Kirchenliederdichtete,ferner den NachfolgerStüters an St. Petri,
Schröder, dessenPredigten, Gebet- und Andachtsbücherbekannt waren.

Die Predigt geschahnoch immer in der plattdeutschenSprache,die
dem Volkeverständlichwar. 1580 erschiendie erste vollständigeBibel
unter der Beihülfeder sechswendischenStädte, in plattdeutscherMundart
bei demDruckerLucius zu Rostock. Das Slütersche Gesaugbuchblieb
im Gebrauche,bis 1577 zu Rostockein neues, das letzteplattdeutsche,
erschien.10)
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Die Kirchenordnungregelte die Feste und den Gottesdienst. Man
feiertedie Hauptfesteau drei Tagen, außerdemdas Epiphauienfest,Puri-
fikationisMaria, Annunciatioins,VisitatiouisMaria, Grünen Donnerstag,
Karfreitag,die Tage Johannis und Michaelis, die Tage aller Apostel,
letzterenur als Bettage. Häufigwaren dieGottesdienste,außer an Sonn-
tagenin den Städten Mittwochs und Freitags früh von 7—8 Uhr, auf
demLandedes Sonnabends am Nachmittag. Des Sonntags wurde der
Katechismusnach der Predigt verhört. Es wurde darauf gehalten,daß
die Taufen au den?der GeburtfolgendenTage stattfanden,daß das Abend-
mahl fleißig genommen,Privatbeichtebegehrt wurde. Die Revidierte
Kirchenordnungmachte die Anlegung von Kirchenbüchernzur Pflicht
zwecksAufzeichnungder Getauftenund Begrabenen,der Beichtkinderund
der Getrauten.")

Die Superintendentenwachtenüber die getreue Amtsführung der
Diözesauen. KirchenordnungsmäßighattejederSuperintendentdiePastoren
seinesSprengels auf deu Montag nach Michaelis oder im Monat Juni
jedenJahres zur Synode einzuberufen,anf der der Superintendentnach
der Lehreund dem Gottesdienst,nach Lebenund Sitte der Versammelten
sicherkundigte. Der Superintendenthatte das Verhör, Einweihungund
Einführungder für ein Pfarramt Präsentierten und also die Macht, die
AnstellungungeeigneterPersonen zn verhüten, die Absetzungebensolcher
zu bewirken. Die obersteKircheubehördewar das Konsistorium,zu dessen
Befugnis besonders das öffentlicheBannverfahren gehörte; gar häufig
nämlich wurde der öffentlicheKirchenbanngebraucht.

Die Landeskirchewar anfs beste eingerichtet,und wenn sichdie
Stände aus verschiedenenLandtagenüber Pastoren und Superintendenten
beklagten,so verwies sie der Herzog auf deu gesetzlichenWeg, wobeier
nichtunterließ, seinerseitsden KlagenAusdruckzu geben,die dieSuperin-
tendeuteugar oft in betreffmancherWillkürlichkeitenadliger Patrone an
ihn gebrachthatten. Und wenn die Beispielevon entlassenenPastoren
so gar selten nicht sind, so zeigt dochebendie Entlassungderselben,wie
sehrdie kirchlichenOberenan der BesserungderKirchearbeiteten. Es kann
nämlichnicht verschwiegenwerden und ist eine Klage jener Zeit, daß
untauglichen»d unwürdige Prediger in nicht geringer Zahl von Land
zn Land zogen, überall sichmißliebigmachendund Zank erregend. Auch
Mecklenburg,das zu den Zeiten Johann Albrechtsso viele Fremdebei
sichaufgenommenhatte, blieb von jener „Landplage"nicht verschont.^)

Was das Verhältnis von Staat und Kircheam Ausgang des Jahr-
Hundertsanbetrifft,so ist es unter HerzogUlrichdasselbewieunter Johann
Albrecht. Erst 1607, als der Landtag gegen das Kirchenregimentdes
Landesherrnsichaussprach,berief sichdieser — es war HerzogKarl als
Vormund der unmündigenSöhne Johanns VII. — auf die durch deu
AugsburgerReligionsfriedenden evangelischenStänden übertragenebischös-
liehe Gewalt. Jit seiner Kirchenordnungvon 1602 aber kennt Herzog
UlrichkeinbischöflichesAmt und Recht, feineHerrschaftüber die Kirche.
Er kenntnur eine ihm vou Gott auferlegtePflicht gegeudieselbeund seine
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Wirksamkeitals einen Dienst an derselben: „Wir erkennen,daß wir vor

allen Dingen demewigengütigenGvtt diesenfürnehmen,hohenund ange-

nehmstenDienst schuldigsein, daß wir sein heiligesWort vonHerzenlieb

haben, öffentlichbekennen,in unfern Landen rein und treulich predigen
lassenund als den höchstenund teuerstenSchatzunfern Nachkommenrein

und unverfälschtbewahren". So sprichtin der Vorredezur Kirchenordnung
der Herzog, als der „oberstePatron und Schutzherrder Kirchen und
heiligen Predigtamts". Diesem Standpunkte entsprichtes ganz genau,

wenn Ulrichin seinerAmtsordnungvon 1583 die Amtleuteund Küchen-
meister,überhauptalle „Befehlshaber"seinerÄmteranweist,mit der Landes-
Herrschaftreiner Lehre vermöge der AugsburgischenKonfessionzu sei»,
alle Sonntage und Festtage mit fleißigen!Kirchgang,Gehör des Wortes
Gottes, öfteremGebranchdes Nachtmahls,mit züchtigemehrbarenWandel
ihren Glaubenzu erzeigenund sichin allem der christlichenGemeindeals
Vorgängerund Exempelzu erweisen.

Es entsprichtdemselbenStandpunkt,wenu in derPolizeiordnungvon
1562 und 1572 die Obrigkeitals ihre Pflicht und auferlegteLast es
betrachtet,alleGotteslästerungund VerachtunggöttlichenWorts zubestrafen.
Wer bei demNamenGottes und ChristiWundenfluchtund schwört,auch
deu Namen Gottes verlästert, soll von der Ortsobrigkeitmit achtTagen
Gefängnisbei Wasserund Brot, im Rückfallmit demPranger und Hals-
eisenoder uni Geld gestraftwerden; bei der zweitenWiederholungsollte
derselbean seinemLeibeoder mit AbnahmeetlicherGliederbestraftwerden.
Die Zeugen einer Gotteslästerunghaben die Anzeigepflicht,widrigenfalls
sie dieselbeStrafe zu erwarten haben. Die Polizeiordnunghält ferner
Hausväter und Hausmütter an, ihre Kinder und das Gesindean ein
frommesLebenzu gewöhnen;sie bestimmt,daß unter der Predigt Keller,
Krüge,Weinschenkengeschlossenbleiben. Die Polizeiordnungduldetweiter
keineSakramentiererund Wiedertäuferim Lande; sie straft den Ehebruch
und alle Unzucht. Erinnern wir uns ferner daran, daß den Urteilendes
KonsistoriumsbürgerlicheNachteileund Strafen folgten, so bemerktman,
wie die weltlicheObrigkeit nach allen Richtungenhin der Kirchezu
dienenbemühtwar.

Andererseitsnahm der Staat den Dienst der Kirche für sich in
Anspruch. Im Auftrage desselbenwurdenGebetewider die Türkenvon
den Kanzelnabgekündigt,Bettage zu demselbenZweckangesetzt,die Bet-
glocketäglichgestoßen. Aber auchGesetzeund VerordnungenderObrigkeit
wurdenvon der Kanzelaus abgekündigt;so 1549 zum ersten Mal und
zwar eine VerordnunggegenLandstreicher;die Polizeiordnungvon 1562
solltejährlichzweimalvon denKanzelnverlesenwerden. Auchgerichtliche
Citationen erfolgtenvon den Kanzeln, bald auch Ankündigungenganz
privater Angelegenheiten,wie Verkäufevon Häusern und Äckern. Die
Kirchengebäudeselbstdientenwegenihrer Räumlichkeitenoftmals zu welt¬
lichenVersammlungen,wie z. B. iu Rostock,wo die 60 iu der Marien-
kirche ihre Zusammenkünfteabhielten, oder auf dem Lande, wo oft
Kommissarezur Schlichtungvoi; Grenz- und Erbstreitigkeitenzusammen-
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traten. Die Kirchhöfehatten ihren Charakter„als befriedeteStätten"
immernochnicht verloren. Hier und da fanden noch Gerichtssitzungen
unter der Lindestatt; auf demKirchhofunter derLindezu Kölpiu geschah
die Huldigungdes Landes Stargard nachwie vor.13)

Der Staat wußte sichauch der Übergriffedes geistlichenAmts zu
erwehren. Als dieGrenzenzwischenweltlicherund geistlicherGewalt noch
nichtgeordnetwaren, in den fünfzigerund sechzigerJahren, waren ärger-
licheAuftritte an der Tagesordnung gewesen,wie in Rostock,wo das
gesamteMinisteriumin seinemHassegegendenunbeliebtenSuperintendenten
und den Rat alle Mittel auf der Kanzel und in dem Beichtstuhlergriff,
um diesemHaß rechtdeutlichenAusdruckzu geben,oder wie in Wismar,
wo der Pastor Steinmetzvon der Kanzel aus Beleidigungengegen den
Rat schleuderte.Der RostockerSuperintendentKittel brachtedie herzog-
lichenSchuldenauf die Kanzelund führte lebhafteKlage über die fürst-
lichenBedrückungender „guten"Stadt. u) Weildas ungebührlicheSchelten
und Lästern auf der Kanzel, auchVerurteilung andererLeute christlichen
Predigernnichtgeziemt,auchdadurchgroßeWiderwärtigkeitzwischenhohen
und niedrigenPersonenhervorgebrachtwird, so gebot schonein Kreistag
zu Lüneburg1562 allen geistlichenPersonen,nur Wort Gottes zu predigen
und sichdes Scheltenszu enthalten,beiStrafe derVerweisungund anderer
gebührlicherLeibesstrafe. DerselbeKreistagführtesogareinestrengeCensnr
für alle Druckwerkeein, welchevor derDrucklegungder Obrigkeitmitgeteilt
werdensollten. DieserVerordnunggemäßwurdez. B. 1574 in Lnbzein
Pastor KirchhofwegenSchmähredeuauf derKanzelbeurlaubt; 1578 ereilte
dasselbeSchicksalden GüstrowerSuperintendentenKonradBecker,welcher
den Rat der Stadt etwas unsanft angefaßt hatte, auch gegen Personen
des herzoglichenHofes nicht rücksichtsvollgenug verfahren sein sollte.^)

Mochten aber auch einzelnestreitbareMänner ihr Strafamt ver-
kennen,der geistlicheStand und mit ihmdieKircheerkannteden göttlichen
Beruf der weltlichenObrigkeit an, wie ihn die Kirchenordnungbeschrieb.

Die mecklenburgischeLaudeskirchewar und bliebtrotz aller Gefahren
von innen und außen bewahrtund von Bestand.

34. DieLandesregierungdes HerzogsUlrich.
Die Streitigkeitenmit der Stadt Rostocknahmen trotz des Erbver-

träges von 1573 ihren Fortgang. Die neun Punkte, welchein demselben
zu schleunigemKompromißgestelltwaren, wurden zwar fortwährender-
ortert. Allein die Rostockerverschobendas endlicheErkenntnis immer
wieder. Dann starb Johann Albrecht;nun erklärten sie, daß das ganze
Kompromißhinfällig sei, und die Streitsachejetzt vor das Reichsgericht
gehöre. Brandenburgischeund sächsischeGesandte, welche1578 anderer
Verhandlungenwegenin Mecklenburgwaren,nahmensichauchderRostocker
Sache au; aber es wurden so viele Punkte vorgebracht,daß kein Ende

18*
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abzusehenwar. Dann wurdenzwei Schiedsrichtervonjeder Seite bestellt,
welcheZeugenverhörevornehmenund ihre Aktendem Kammergerichtefür
das Erkenntnisunterbreitensollten. Eine Menge von Zeugen und Frage-
artikeln,neue Appellationender Stadt, der langsame Gang der Rechts¬
pflegeam Reichsgericht,dieseUmständeerklärenes hinlänglich,daß 1583,
also volle zehn Jahre nach dem Erbvertrag, noch keineEntscheidunger-
reichtwar.

Da kamHerzogUlrichauf kürzeremWegezumZiel. Sein Schwieger-
söhn Friedrich II. von Dänemarkhielt RostockerSchiffe an und erklärte
der Stadt, er würdeihr allen Handel in seinemReicheuntersagen,wofern
sie sichmit dem Schwiegervaternicht vertrüge. Im Oktober1583 besetzten
dänischeSchiffeden Strom bei Warnemünde. Das half; Rostockwandte

sichan den Herzog. Im Dez. faud ein erster Verhandlungstagvor vier
Landrätenzu Güstrow statt, dem neue folgten, die sich mit den unans-
getragenenneun und elf neuen Artikelnzu befassenhatten. Die Rostocker
Gemeindewählte 100 Männer, die mit dem Rate zusammenbeschließen
sollten. Am29. Febr.1584kamzuGüstrowim BeiseinHerzogUlrichsund
seinesältestenNeffen,sechsUnterhändler,zehnRats- undBürgerdeputierten
derStadt, der zweiteRostockerErbvertragzustaude. Seine Bestimmungen
hinsichtlichdes Kirchenregimentslerntenwir schonkennen. (S. 191.) Im
übrigen wurde unter andern bestimmt:Das heil. Kreuzklosterbleibt zur
Erziehungund Erhaltung bürgerlicherund adliger TöchterRostocks;der
DoberanerHof wird den Fürsten zurückgegeben;dieseerkennender Stadt
das Rechtzu, eine Aeeisezur Bezahlungder Stadtschuldenund Erhaltung
des Hafenszuerheben;dafürerhaltendieHerzogejährlich500 Gülden. Die
wichtigsteBestimmungwar ohneZweifeldie, daß RostockdieAppellations-
instanzdes Hofgerichtesanerkannteund nichtmehraußerhalbLandes, etwa
zu Lübeck,Recht suchen durfte. Auch Wismar hatte sich dieser seit
1581 gefügt.*)

HerzogUlrich war ein sparsamerFürst. Aber dennochüberstiegen
die Kostender Landesregierung,welchewir schonkennenlernten, seine
Kräfte' Ulricherklärtealso auf demLandtagezu Sternberg am 10. Juni
1589, daß die jährlichenEinkünfteaus der fürstlichenKammernichtmehr
ausreichten,und fordertedie Hülfe des Landes. Andererseitslasteten auf
HerzogJohann Schulden,da er seinenBruder Sigismund August hatte
abfertigenmüssen. Herzog Ulrich wies darauf hin, daß andere Unter-
thanen in Kur- und Fürstentümernihren Landesherrnebenfalls geholfen
hätten. Aber die Stände entschuldigtensich mit „Unvermögen". Auf
eiNemneuenLandtag,im OktoberdesselbenJahres, erkanntensie zwar ihre
Verpflichtungzur Hülfeleistuugan, betontenaber neben der eignenNot
ihre gravamina,welchesie stets in genügenderAnzahlbereit hielten,und
deren Abstellungsie forderten. Deshalb berief Ulrich den Landtag in
demselbenJahre zum dritten Mal, und nun bewilligte er in der That
eiue zweijährigeLandhülfe; der Herzog aber forderte mindestensfünf
Jahre. Im Jan. 1590 war der Landtag schon wiederumbeisammen;
er drängteauf dieAbstellungseinergravamina. Als er endlichfür den
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März wiederumzum Landtag verschriebenwurde, bezeugteder Adel aller-
dings, daß der Ritterstand ein freier Stand wäre, der zu kontribuieren
nichtschuldigsei, sondernnur mit Leib und Leben zu Felde zu dienen;
dennochbewilligtedie Ritterschaftmit den Städten eine zweijährigeLand-
hiilfe ohne Bedingungen. Man stellte weitere zwei Jahre in Aussicht,
wennder Herzog in Fragen des Lehnrechtesnachgäbe. Ziemlichdeutlich
machteder HerzogseinerEntrüstungüber diesePolitik des LandtagsLuft,
indemer zu verstehengab, daß dieLandschaftja nicht der vielfachenfürst-
lichenBegnadigungenvergessensollte,die sie jedenTag genösse,undbetonte,
daß durchdas fortgesetzteStellen von BedingungendieHülseihrenCharakter
als freiwilligerverlöre. Das half; man bewilligtenach langen VerHand-
lungenund stellteseineeigenenRechtenur um so breiter und festerhim*)

Darum bleibt es das vorzüglichsteVerdienstHerzogUlrichs, daß er
die Aufzeichnungder Landesgesetzein die Hand nahm. Bei dem Ein-
dringendes römischenRechts war das einheimischeund das Gewohuheits-
rechtiu Gefahr, allmählichan Klarheit zu verlierenoder ganz unterdrückt
zn werden. Am 6. Mai 1579 gabHerzogUlrichbereits an den verdienten
Hnsan in Lüneburgden Auftrag zu einemEntwürfe verschiedenerRechts-
büchernachdem Maßstabeder kaiserlichenRechte,der Ordnungenanderer
Länder und der bisher geübtenLandesgebräuche.Husau übernahmes, das
Lehn-und das Strafrecht, die HofräteNieburund Albin,dieübrigenRechte
zu bearbeiten. Allein sogleichund besondersbeim Lehnrechtzeigtensich
die Schwierigkeitender Durchführung. Ende Januar 1580 nämlichüber-
sandteHusau schondas fertigeLehnrecht,„deutlich,rund und gründlich",
und im Laufe des Jahres reichteer auchdas Strafrecht ein. AberAlbins
undNiebursArbeitenbliebenaus. Da Husaudas Gewohnheitsrechtzuberück-
sichtigenhatte, so befragteauf seinenVorschlagder Herzog21 Ritter nach
denLehnrechten,„welchesie von ihren Eltern gehörthätten." Zu Güstrow
traten diese im Jau. 1581 zusammenund beantwortetendie vorgelegten
28 Fragen, teilweise aber recht unsicher. Da also immer nochstrittige
Fälle nachblieben,die Ritterschaftaber ihre Privilegien wahren wollte, so
ist

'die
lauge Verschleppungdes ganzenWerkeserklärlich.

Im Jnni 1583 forderteder Herzogauf dem Laudtagezu Sternberg
die Stände zur Niedersetzungeines Ausschussesaus, „zur Revidierungder
Landeskonstitutionen".Allein es kam erst 1584 zum Zusammentrittdes
Ausschusses.Aber bereits versagten die Seestädte ihre Mitwirkung bei
demLandrecht,weil sie eigenesStadtrechthätten. Das ganzeWerkgeriet
ins Stocken. Hnsan und Niebur starben, aber HerzogUlrichernannte die
Juristen Graß, Eling und Gothmannzn Mitarbeitern. 1589 ließ er in
den Städten die ortsüblichenGesetzeund Ordnungen aufzeichnenund ein-
reichen,damit das gemeinsameWerkdie alten „Bräuche"soweitwiemöglich
ehrte. In demselbenJahre war auchein neuer Ausschußvou dem Land-
tage eingesetztworden „zurBeförderungdes heilsamenWerksder Konstitu-
tiouen oder gewissenLandrechtsin zweifelhaftenRechtsfällen". Allein wir
erfahrennichts von seinemThätigwerden. Erst 1598 verhießUlrich die
demnächstigeVorlegungdes Entwurfs. Da wolltenaber dieStände neben
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dem Ausschußzwei Gelehrte zur Prüfung bestimmen,„damit ein jeder

Stand seine Vorrechtedabei in acht haben könnte;" die Seestädtever-

wahrten sichganzund gar gegenden Entwurfs)
So ist das allgemeineLandrecht nicht zur Vollendunggekommen,

, wie sehr es HerzogUlrichbei dem „vielfachenZankenund Klagen, so in

diesenLanden von Tag zu Tag zunimmt," wünschte. Der Herzogaber

sorgtefür beschleunigtesRechtsverfahren.Deshalb bestimmteer, daß stets

einigeRäte zu Güstrowanwesendsein und Vorbescheidean die klagenden

Parteien erteilensollten.
Zur Hebung der Volkswohlfahrtnahm Herzog Ulrich das Kanal-

Projekt wieder auf. Im Juni 1577 begannen die Erdarbeitenan zwei

Stellen, neun Schleusenwaren zwischenWismar und dem Schweriner

See geplant; am eifrigstenwirkte nud warb für das Werk wiederum

Tilemann Stella. Aber als dieser 1582 das Land verließ, geriet das

Werkins Stocken,da das Geld ohnehinknappwar, auchdie Stadt Wis-

mar den von ihr übernommenenTeil des Kanals nicht bezahlenkonnte.
Dennochwurdelangsamweitergebaut;1594 ist in derThat lüneburgisches
Salz auf demWasserwegenachWismar geführtworden.Aber die Kanal-
nfer warendochnicht ganzfertig, dieSteinwändein denSchleusenfehlten,
und so verfieldas Werksehr schnell. Herzog Ulrichhatte übergenugfür
das Unternehmengeopfert,ein mehr ließ sein haushälterischerSinn nicht
zn. Letzteremzuliebeließ er das Eisenwerkzu Neustadteingehen,da die
Ausgabedie Einnahmeüberstieg. GroßeHoffnungenaber setzteer auf ein
Alauywerk,das er 1577 zu Couowbei Eldena eröffnetes)

• Herzog Ulrich war sehr sparsam; ein Rechnungsbuchvon des
HerzogseigenerHand aus denJahren 1575—1584ist uns nocherhalten.5)
Das besteDenkmalseinersparsamenRegierunghabenwir in seinerAmts-
orduungvom 6. Mai 1583.6) In derselbengebieteter den Amtleuten,
gewissenhaftüber die fürstlichenLändereienund Wiesen,über Wälder und
Gewässerzu wachen. Ferner soll nian die Sicherheitder Landstraßenim
Augebehaltenund dieWegeselbstbessern. Die fürstlichenAmtleutesollen
die Bauern nichtmit übermäßigenDienstenbeschwerenund durchdieJagd
ihre Saaten nichtverwüsten. Damit der Ertrag einesjedenAmtessichfest-
stellenläßt, wird genaueBuchungdes Ernteertragesvorgeschrieben.Um
hierin einerleiMaß zu haben,führte der Herzogden RostockerScheffelin
alle Ämter ein; für Flüssigkeitensollte fortan auchdas RostockerTonnen-
maß gelten. Den „Küchenmeistern"legtederHerzogdieäußersteSparsam-
keit in der Ausrichtungder Hauskücheund Bestreitungder notwendigsten
Wirtschaftsausgabenauf; aufs genaueste wurden die einzelnenMahl-
zeitennachZahl und Fülle vorgeschrieben.Herzog Ulrich war ein guter
Hausvater.

Dennochzeigteer einegroßeVorliebefür dieKunst. Sein Baumeister
FranzKarr bautedenabgebranntenOstflügeldesSchlosseszuGüstrowin den
Jahren 1558—1565 wieder auf. Zur Ausschmückungdesselbenbot der
Bildhauer und BaumeisterPhilipp Brandin seine Kraft an. Als Hof-
bannieisterhatdieserKünstlerdreißigJahre in desHerzogsDienstgestanden;
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er verfertigtenichtnur der HerzoginElisabethdie Pläne für die Wieder-
Herstellungdes Domes, welchebekanntlichihr Werk ist (S. 243), sondern
er bauteauchden nördlichenSchloßflügel,als dieser1586 abgebranntwar.
Als Bkalerwirkteam Hoseder NiederländerNikolausKrommeny,der den
Herzogund seineGemahlinnensowiedie Eltern der Fürsten malte.

Die Vorliebefür die Kunst verband sichbei Ulrich mit dem Sinn
für geschichtlicheForschung. Und so haben wir von ihm den fürstlichen
Stammbaumvon Borwin II. her an der nördlichenChorwanddes Doms
zn Güstrow, daneben die Ahnentafelndes Herzogs Ulrich, seiner ersten
GemahlinElisabethund seiner zweiten,Anna. Aber nicht nur in Stein
trug er die Namen ein, zu Rostockließ er kunstvolleStammbäumedrucken,
mit deren Richtigstellungund Entwurf er sichlebhaft beschäftigte.War
es dochein mühsamStück Abeit, da der Herzogselbst seinen Geburtstag
nichtwußte! Bei der ganzenArbeit hat Ehyträns mit seinemFleiße und
seiltenKenntnissenden Fürsten treulichunterstützt.^)

Zwischenbeidenbestandein lebhafterBriefwechsel.Dieser ist jedoch
in deutscherSprache geführt, nicht mehr lateinischwie zwischenJohann
Albrechtund Chyträus. Ulrichehrte auchseinenProfessor; häufig bekam
derselbeZuwendungenan Geld, ancheineGnadenmedaillemit UlrichsBild
ward ihm zu teil. Herzog Ulrich ftaud auch in Verkehr mit dem
AlchemistenThurneisserin Berlin, der ihm ein Buch widmete,auch ein
Herbariumübersandte,wofür er eiue Medailleund Geld bekam.

Sehr am Herzen lag dem Herzog die Domschuleseiner Residenz
Güstrow. 1579 verhalf er ihr zu einemneuen Gebäude;1580 gaber.ihr
eine Schulordnungnach dem Muster der kursächsischen;er vermehrtedie
Lehrstellenund gab endlich1692 dieletzteSchulordnung. Dank der Für-
sorgedes Herzogsblühte die Schule außerordentlich.

HerzogUlrich hat auch selbstdie Feder geführt. 1594 erschienvon
ihm eine Art Anleitung zur Kinderlehre: „KurzeWiederholungetlicher
fürnehmerHauptstückechristlicherLehre". Der HofpredigerCelichversahdas
Buch mit einer Vorrede; ein Teil des Buchesist iu der Kirchenordnung
abgedrucktworden,1600 erschienes in zweiterAuflage. Es ist ein Zeug¬
nis dafür, daß der Herzog selbst deu lutherischenLehrbegriffin seiner
Wahrheitund Tiefe ersaßt hatte. In der That besaß er einen ernsten
religiösenSinn. Sein Wahlspruchbezeugtes: H. G. V. V. G. d. h. Herr
Gott, verleihuns Gnade! A. N. G. W. d. h. Alles uach GottesWillen,
ist der Spruch seiner erstenGemahlin, und der seinerzweiten lautet: H.
G. A. A. N. d. h. Hilf Gott aus aller Not!

Ein inniges Familienlebenverband den Herzog auch mit seiner
zweitenGemahlin,die, eine Prinzessinaus Pommern, 1588 nachMecklen-
bürg kamund ihren Gemahlnochbis 1626 überlebte. Kinder entsprossen
der Ehe nicht. Wir verdankeneinemStammbucheder HerzoginAnna die
Angabenüber HerzogUlrichsTod. Nach demselbenkränkelteder Herzog
im Febr. 1603 leicht; die Krankheitverschlimmertesicham 26. Febr., so
daß er das heiligeAbendmahlam 28. nahm. Am 14. März, morgens
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s/43 Uhr hauchteHerzogUlrichseineSeele aus. Die sterblichenÜberreste

wurden am 14. April int GüstrowerDombeigesetzt,mit feierlichemLeichen-

gepränge, in kostbargeschmücktemSarge und prunkvollerKleidung —

letzteresist ein bedeutsamesZeichendafür, daß das Jahrhundert der Resor-

mation mit seinemernstenreligiösenSinn zur Rüste gegangenum-.8)

25. Das mecklenburgischefolh am Abenddes
Keformationsjahrhunderts.

Die Sorge des obrigkeitlichenBerufes umfaßtenicht nur die Ruhe

und SicherheitdesLandes, sondernauchdie allgemeineWohlfahrtund das

allgemeineBeste int weitestenUmfange. Sahen wir schon,wiedieObrig-

keitfür das SeelenheilderUnterthanenzu sorgenfür göttlichePflicht hielt,

so sorgtesie erst rechtfür das leiblicheWohl der Landeskinder.
Einen besonderenGegenstanddieserSorge bilden die Verordnungen

gegendie Üppigkeit,wie sie bei dem leichtlebigenSinn der Bevölkerung
nur allzusehrim Schwangeging. Aus dem Landtagezu Sternberg 1595
erklärtesichdieLandesherrschaftausdrücklichbereit,eineOrdnungzu erlassen",
damit der „schändlichenHofsahrtgesteuertund alle übermäßigePracht und
Üppigkeitin den Kleidern,Gastereien,Hochzeiten,Kindtaufenabgeschafft
werdenmöge".

Der Rat der Stadt Rostockhatte schoufrüher eine Hochzeitsordnung
erlassen. Sie giebt ein trefflichesBeispieljener Auffassungvomobrigkeit-
liehenBeruf. Sie hebt an: „Nachdemevan dage tho dage je lengerje
mehr, ogenschynlickerspöret und befunden,wo gantz und gar in desser
itzigendüren und hochbeschwerlichentydt, allerlei schadeund unordeuiug
mit den Kosten, darinnede eine dem andern nichts wil nageven,inriten,
und sickalso junge Lüde dar dorchmit mercklikemschaden,Unkostennnd
schuldenbeladen,so hat E. E. Rat u. s. w. folgendeOrdnungerlassen."
Zur Verlobungdürfen nur vierzigPersonengeladensein; man darf nur
Obst essenund Bier trinken. Zur HochzeitdürfenhöchstenshundertPer-
soneneingeladenwerden. Braut undBräutigamsollenhinfortdieHochzeits-
gästenichtbeschenken,letzteresollen auch nur Geschenkeim Werte bis zn
drei Mark machendürfen. Vor der Trauung, die um dreiUhr stattfindet,
soll keineMahlzeit gegeben,beim Hochzeitsmahlhernachsollenhöchstens
vier und zwanzigSchüsselngereichtwerden. Genaubestimmtist der Lohn
für den Kochnnd die Spielleute. DieseAngabengalten jedochnur für
den ersten Stand, zu welchemBürgermeisterund Ratsverwandte, die
Adligen,die Geschlechter,des Rats Sekretarii, die vornehmenGewand-
schneider,Brauer, Kaufleute und Rentiers gehörten. Wollten sie die
Hochzeitprächtigeraussteuern,so war es ihnen auch erlaubt, aber gegeu
eiue Zahlung von hundert Mark an die Stadt. Der zweiteStand, zu
demdie Amtsschreiber,die vier Gewerke,die Krämer, Schiffer,Schneider,
Gerber,Goldschmiedeu. s. w. gehörten,durften nur sechzigPersonenein-
laden nnd nicht mehr als sechzehnSchüsselnreichen;sie zahlten dreißig
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Mark, wenn sie die Taxe des ersten Standes anlegen wollten. Nur zwei-
unddreißig Personen einladen und acht Schüsseln reichen durften die Leute

des dritten Standes, zn dem die geringen Handwerker,Bootsleute, Fuhrleute,

Träger, Tagelöhner gehörten. Der fürsorglicheRat hatte aucheine Kleider-

ordnnng^) erlassen. Die Mänuer des ersten Standes durften Rocke mit

Marderfellen gefüttert tragen, die des zweiten Standes durften sich nur

des Fuchs- oder Wolfsfelles und geringererPelzsorten bedienen; der Sammet-

streifen unten ain Rock durfte nur zwei Finger breit sein, breitere Streifen

zierten den ersten Stand. Ebenso waren natürlich die Kleidungsstückedes

weiblichenGeschlechtsin den einzelnen Ständen verschiedenbestimmt.

Auch die mecklenburgischenPolizeiorduungeu versuchtender Üppig-

feit zu steuern. Die Polizeiordnung von 1572 verbietet die „Bittelkösten"

ganz und gar. Hochzeitenderer vom Adel sollen nur vou vierundzwanzig

Familien besuchtwerden, nur zwölf Gerichte dürfen anf die Tafel gebracht,

nur drei Tage zur Feier verwendet werden. Man soll sich „übermäßigen

Fressens und Sansens" enthalten, „die Tänze sollen nach altem adligen

deutschen Brauch, züchtig xtitb ehrbarlich, ohne alles Verdrehen und

andere unzüchtige leichtfertige Geberde gehalten werden". In der Stadt

soll ein Ratsherr nicht mehr als sechzig,ein Bürger fünfzig, ein Tagelöhner

vier und zwanzig Personen einladen; auf dem Laude darf der Schulze nur

vierzig, der Katenmann nur zwanzig einladen. Es sollen nur drei Mahl-

zeiteu gegebeu, nur zwei Tage gefeiert werden. Auf Kindtaufen sollen nur

drei Paten zugezogen, „übermäßige Gastereien ganz vermieden werden".

Die „unnötigen Zehrungen der Innungen und Gilden in den Städten"

werden verboten, alle „Gift- und Gastgebote"'beim Eintritt in die Innung,

beim Meisterwerden, bei der Ämterniederlegung; nur zwei „Morgenspraken"

im Jahr sind zugelassen. Fastnachts- und andere Gilden sollen nur iu

der Pfiugstwoche feiern dürfen; alle andern Feste sind verboten. Auf deu

Dörfern siud die „Abendtänze" zwischenWeihnacht und Fastnacht, auch zur

Zeit des „Flachsschwingens" verboten, und nur die Psiugstgilde darf

gehalten werden, deren Kosten von den gemeinsamangebauten „Gilde- und

Lienländern" aufgebracht wurden. Den Handwerksgesellenin den Städten

wurde der „blane Montag" verboten.

So sorgte die Obrigkeit dafür, daß die allzu große Lebenslust des

Volkes eingedämmtwurde. Der fröhlicheGeist ließ sichjedochnicht banne»;

ein fröhlicher Witz sprudelte. Beim Fischessengingen die Leberreime um;*)

eine ganze Menge ist uns erhalten. Ein witziges Wort fehlte auch nicht

bei ernsten Veranlassungen. Der Planer Stadtschreiber stecktez. B. voller

Witze; als er die Urkunden der Stadt abschrieb, ließ er sie einfließen:

Wer sich zu hart schneuzt, dein blutet die Nase; wer obeu hinaus will,

stoßt sich am Dache; junge Herren wollen allewege elf Kegel treffen, und

es stehen doch nur zehn auf der Bahn u. s. w.6) Lebensregelnin witziger

Form waren an den Häusern zu lesen, wie z. B. in Woldegk. Dort

befand sich am brandenburgischenThor eine Keule mit folgenden Worten:

Wer seineil Kindern giebet Brodt

Und leidet hernach selber Roth
Den schlageman mit Küelen tobt.G)
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Am.Fürstenhofe spielte der Hofnarr Heinrich Kilian seineRolle; auch
eine Hofzwerginwird erwähnt.7) Man liebteund kannte das Theater; Schau-
spiele wurden in den Kirchen, auf den Märkten aufgeführt. Meist waren

. sie geistlichenInhalts, von dem alten Tobias, von Adam und Eva, von
David und Goliath, Joseph und seinenBrüdern, Historie von der Susanna,
it. a. Aber auch weltliche Stücke werden erwähnt, z. B. die Tragödie
von Agamemnon, der Krieg der Pygmäen mit deu Kranichen. Zil den
Ausführungen übten Studenten und Gymnasiasten, elftere z. B. 1573 zu

V Ehren des Einzugs der Herzoge in Rostock und 1576 zu Ehren des an-

wesendeuDänenkönigs; letztere meist in lateinischer Sprache mit Stücken
aus Plautus und Terenz zur Übung im Latein. Im Jahre 1606 kommen
die ersten englischenSchauspieler vor.8)

Im engen polizeilichenRahmen bewegte sich das Werktagsleben in
Handel und Wandel. Die Polizeiordnung verbot den Wucher und die
übermäßigen Reuten, vor allen Dingen, das Geld im Auslande anzulegen;
aber sie gestattete einen billigen Zinsfuß vou 6 °/0- Manche fanatischen
Geistliche,wie Schermer in Neubrandenburg,eifertengegenjedesZinsnehmen.
Da war es wichtig, daß die Polizeiordnung es ausdrücklicherlaubte und
somit die Grundbedingungdes Handels und des Verkehrsfreigab; die mittel-
alterliche Kirche hatte bekanntlich das. Zinsnehmen unter Strafe gestellt,
aber geduldet.

Dem Handel und Verkehr diente die Besserung der Brücken, Wege-
und Stege, welche die Polizeiordnung vorschreibt. Die Gassen in den
Städten sollen zum wenigstenalle achtTage einmalgekehrt,Dung soll nicht
über zwei Tage auf der Straße gelagert werden. Die Steinwege in und
vor den Städten, ebenfalls die Brücken und Landstraßen sollten von einer
jeden Ortsobrigkeit gessertund in gutem Zustand erhalten werden. Auch
für die leibliche Pflege der Reisenden sorgte die Polizeiordnung. „Weil
aus Mangel der Wirtshäuser und Gasthöfe in den Städten die wandernden
fremden Leute schwerlichzur Herberge unterkommenmögen", so sollen an
jedem Orte zwei oder drei „Erbgasthöfe" bestehen, die zur Aufnahme der
Fremden verpflichtetsind. Der Wirt foll den Gästen auf eine Mahlzeit
vier Gerichte geben und dafür mit Einschluß des Frühstücks zwei Schilling
erhalten. Das Getränk wurde besondersbezahlt; der Wirt muß genaueste
Rechnung dem Fremden überreichen; genau festgestelltsind die Preise für
Herren und Dienerschaft.

Mit großer Liebesorgtedie Obrigkeit für das Handwerk. „Es haben
unsere Unterthanen oftmals geklagt, daß sich, die auf dem Lande wohnen,
des Bratens, Malzens, Bierschenkensund anderer bürgerlichen Nahrung
befleißigen,dardnrch die Städte in verderblichenSchaden gebracht werden".
„Damit solchenGebrechenabgeholfen werde, und zwischen denen von der
Ritterschaft, Bürgern und Bauern eiu Unterschied zu finden fei, und also
ein Stand neben dem andern seine Nahrung haben und in seinen Würden
und Wesen bleiben und erhalten werden möge", wird angeordnet, daß ans
dem Lande jeder nur soviel brauen dürfe, wie er für seine Haushaltung
nötig habe. Denn „die Städte sind auf Hantierung, Handwerker und



Bierbrauer gestiftet", nicht der adlige Stand. Darum wurden Handwerker
jeder Art auf deu Dörfern nicht geduldet, Mit Ausnahme der Schmiede,
Leinweber, Schneider.

Der Zwang der Innungen, welche bei der Aufnahme von Zunft-
meisternsehr gefühlt wurde, insofern als die Älterleute uach „Geburtsbriefeu
bis auf deu Großvater und weiter hinauf" fragten, wurde durch eine
Verordnung des Kreistages zu Lüneburg 1589 dahin gemildert, daß zur
Aufnahme nur die eheliche Geburt erforderlich war. Derselbe Kreistag
verbot den Innungen die Statute», die auf die Ausnutzung des Nächsten
berechnetwären, und ließ nur solchezu, die „rationabilia und der Obrig¬
keit nicht verfänglich" waren.

Die Erzeugnisse der Landwirtschaft sollten den nächstenStädten zn-

geführt und nicht außerhalb Landes verkauft werden, damit nicht große

Teurung nnd „Aufsatz" in allen Waren erfolge. In den Städten sollten

zwei Ratsper^onen und aus jeder Innung zwei Älterleute vereidigt werden,
die Waren um einen billigen Pfennig einzuschätzen. Die Polizeiordnung

setzt.dann die Preise im allgemeinen fest. Der Schuster erhält für ein
• Paar Kniestiefel 21 schl., für einen Banernschnh von sechzehnStichen

8 schl., sür ein Paar Schuhe, deren sich die Frauen und Jungfrauen vom

Adel bedienen, 4 schl. Es folgen die Preise der Sattler und Riemer, der

Kürschner, der Goldschmiede,der Klein- und der Grobschmiede,der Tuch-

macher, der Schneider, der Böttcher, Tischler, Fleischer, Leinweber, der

Maurer- und Zimmerleute, der Leimdeckerund Kleimer, der Dienstboten

und Tagelöhner. Ein alter reisiger Knechtbekommt12 Gulden, ein gemeiner

Knecht 10 Gulden Jahreslohn nebst 1 Thaler zu einem Paar Stiefel

und einer „englischen" Kleidung; ein vollkommenerBauernknecht, der alle

landwirtschaftlichenArbeiten verrichtet, erhält 5 Gulden, zwei Paar Schuhe

und zwei Hemdeil. Eine Dienstmagd erhält 2 Gnlden, zwei Hemden nnd

zwei Paar Schuhe.9)
Dabei hatte das Geld damals einen andern Wert wie heute; wir

könnenihn annähernd berechnen. Der Tagelohn eines ungelernten Arbeiters

stellt nämlich zu allen Zeiten den Betrag dar, den eine Familie zum Lebens-

unterhalt unbedingt nötig hat, hat also stets annähernd den gleichenKauf-

wert. Zur Zeit des Kanalbaues erhielt ein Gräberknecht 5 schl., heute

ein ungelernter Arbeiter im Durchschnitt 2 Mark oder 32 schl. Ein

Schilling des 16. Jahrhunderts hatte mithin etwa den sechsfachenWert

eines heutigen Schillings.™)
Da erscheinen seltsame Preise. In der Schadensrechnung der

Bauern des Klützer Winkels von 1529 sind alle Posten genau verzeichnet:

1 Pferd 8 Mark, eine Kuh 4 Mark, ein Schaf 8 schl., eine Seite Speck

1 Mark, ein Pfund Talg 1 schl., ein großer Kessel9 Mark, ein Grapen

1 Mark usw. Beim Plauer Festungsbau 1586 kosteten1009 Mauersteine

5 Gulden, eine Tonne Kalk 12 schl. Ein ScheffelRoggen kostete19 schl.,

Gerste 8, Hafer 4 schl. usw. Bei Teurungen stiegen die Preise rapide;

1598 klagte ein Pastor zn Warnemünde, daß eine schwereTeurung war,

in der ein Scheffel Roggen 36 schl. und Gerste 20 schl. gekostet habe.
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Eine schlimmeEinbuße erlitt der Handel durch die Münzverschieden-
heit der einzelnen Länder und die schlechtePrägung mancher. Allerdings
hatte das Reich 1559 eine Münzordnung zuwegegebracht. Aber der nieder-
sächsischeKreis hatte auf einer Münzversammlnng zn Braunschweig und
auf dem Kreistag zu Halberstadt 1560 geltend gemacht,daß man sich nur
unter großen Schwierigkeiten und mit nicht geringem Verluste der kaiser-
liehen Münzordnung „gleichförmigmachen" konnte. Es waren dann 1566
Nachträge und Verbesserungender Reichsmünzordnungerschienen. Gemäß
diesen ließ der uiedersächsischeMünzausschuß die Form und den Namen
der im Kreise gebräuchlichenMünzen bestehen und bestimmte den Gehalt
derselben, also ganze, halbe, viertel Thaler, ganze Silbergroschen, halbe
Groschen,doppelteund einfacheSchillinge, Sechslinge und Dreilinge. Nach
dem Münzbedenkendes niedersächsischenKreises zu Lüneburg vom 31. Jan.
1568 wurde ferner die eine Seite der Münze mit dem Reichsadler und
dem Reichsapfel, die andere mit dem gewöhnlichenfürstlichenWappen ver-
sehen. Zwei' Münzmeister wurden angestellt, welche die Münzen zu
besuchenund auf Probiertagen Proben auf den Feingehalt zu liefern hatten;
solcheProbiertage fanden jährlich zwei statt. Dennoch blieb vorerst eine
große Unordnung. Von Johann Albrecht heißt es, daß er 1568 durch
seinenMünzmeister zn Gadebnschnoch nachaltem Schrot und Korn münzen
ließ; Rostock,Dänemark uud Holstein machten es nicht anders. Zehn
Jahre später heißt es von Herzog Ulrichs Thalern, daß von ihnen etliche
zu schwer,etlichezu leicht seien; da der Münzmeister sich versehen hätte,
sollten alle wieder in den Tiegel geworfen werden. Erst 1586 wurde von
den mecklenburgischenMünzen vermerkt, daß sie richtig und gut seien.
Die Einrichtung der fortdauernden Probationstage blieb bestehen.

Dennoch blieben die Schädigungen des Handels nicht aus. Durch
Mandate wurde bestimmt, wie lange das alte Geld noch gültig bleiben
solle, in welcherMünze man Zahlung annehmen und zu welchemWerte
man Verschreibnngenauslösen konnte. In den Hansestädten wurde z. B.
der Reichsthaler um 33 Schillinge eingenommenund ausgegeben. Dadurch
erfuhren also die Waren eine Steigerung, „einen Aufsatz", da man einen
Schilling mehr geben mußte, als der Thaler wert war. Außerhalb dieser
Städte galt der Thaler nur 32 Schillinge. Andererseitskamviel schlechtes
Geld ins Land, vor allen Dingen aus den Niederlanden, wo infolge der
getrennten Regierung und der Kriegswirren „jedermann auf seinen freien
Zaum ging und sichnichtnachder Reichsordnungregulierte". Ausländische
Münzen, französischeund spanische,überschwemmtendas Land, die gut valu-
ierten niedersächsischenThaler verloren sich fast ganz.

Ich setzedie Klagen HerzogUlrichs hierher, welcheer seinenGesandten
für den Kreistag zu Halberstadt 1585 mitgab: Das gute deutscheGeld geht
ins Ausland. Was aber der Kaufmann für ein Tausendkünstlersei, und
wie vielfältige und beweglicheWeise und Wege er zn finden wisse, wenn
er seinen Nutz und Vorteil ersehe, das könnte niemand aussprechen. Um
davon nur ein kleines Gleichnis anzugeben, so wäre männiglich bewußt,
wie genaue und scharfeAufsichtin allen Porten in ganz England gehalten
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wird, auf daß niemand Geld möchte daraus ausführen. Verwegen dann
auch sonderlicheBesucher überall daselbst verordeut wären, und kein Schiff
bei Verlust Leibs und Guts absegeln dürfte, es wären denn vorerst alle
Packen, Ballen, Güter und Waren, ja auch die Leute selbst oft bis auf die
bloße Haut durchsucht und bei ihnen erkundiget, ob sie über ihre Not-
wendigkeitZehrungsgeld ausführten. Trotzdem würden englische Münzen
mit großen Haufen hereingebracht,so daß keineandere Münze in Bezahlung
vorhanden sei als englisch, vlämisch, und welschläudisch, da denn der
Kaufmann vermerke, er könnte davon Gewinn haben; deshalb müsseman
das fremde Geld im Werte heruntersetzen.^) Der Beschluß des Kreistages
lautete, daß jeder hart an Leib und Gut zu bestrafen sei, der gute Münze
ausführe und gegen schlechteumwechsele.

Gegen das Ende des Jahrhunderts mehren sich die Klagen über zn-
nehmendeVerarmung, besonders in den kleinen Landstädten. Als Herzog
Ulrich 1582 auf den Reichstag zog, erklärten sich Boizenburg und
Röbel für ganz unfähig, die Kutsche oder die Pferde zu stellen, welche
ihnen auferlegt waren; Waren, Wesenberg, Woldegk bekannten, kaum die

zum Ackerbau nötigen Pferde zu haben. 1583 klagte der Bürgermeister
von Bützow, daß ans dem Rathause so viele abgepfändete Sachen ständen,
daß die Bürger kaum noch hätten, woraus sie essenkönnten. Die Klagen
haben ihren Grund darin, daß die kleinen Städte abseits vom Handel und
Verkehr lagen. Die Seestädte dagegen erfreuten sichinfolge ihres Handels
großen Wohlstandes. Hinzukommt, daß häufige Feuersbrünste die Städte
verheerten.

Noch weniger glänzend war die Lage der Bauern. Die Landfriedens-
ordnnngen nahmen den Rittern die Fehdegelegenheit,und wenn sich auch

mancher junge Ritter noch in fremdeKriegsdienste begab, so war doch der

größte Teil derselben auf die Bewirtschaftung seiner Güter angewiesen.

Zn dieser aber wareu die Bauern mit Spann- und Handdienstenverpflichtet,

Dienste, welche im Domauium nach den Amtshöfeu hin geleistet wurden.

Da konnte ein Druck der Ritter auf die Bauern nicht ausbleiben; es wurden

viele Dienste gefordert, Rechte vom Grundherrn in Anspruch genommen,

die geruht hatten oder auch nicht erweislich, dennochbegehrt wurden. Auf

dem Landtage zn Sternberg 1589 spricht der Fürst es offen aus, daß

etliche vom Adel ihre Bauern verjagten, um ihre Hufeu zum Gute zn

schlagen. Der Fürst billigte dies „Bauernlegen" nicht, hielt es aber für

gerecht,daß die Bauern, wenn sie nicht ordentlich haushielten und ihre

gebührenden Dienste nicht leisteten, bestraft und von den Höfen gesetzt

würden. Aber dann sollte der Ritter nur das, was sein wäre, nehmen,

die Hofwehre, d. h. Vieh, Wirtschaftsgerät und Saatkorn, das übrige Ver-

mögeu aber dem Eigentümer folgen lassen und die Stelle wieder mit einem

Bauern besetzen. Der Druck erreichte den Höhepunkt, als 1607 auf einem

Landtage deu Bauern das letzte Recht, die Erbzinsgerechtigkeit,genommen

wurde und sie für bloßeKolonisten erklärt wurden, welchedie eingeräumten

Äckerauf Begehr wieder abtreten mußten, selbst wenn sie seit undenklichen

Zeiten in Besitz gewesenwaren. Suchte der Bauer deu Diensten sichzn
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entziehen, so konnte sein Herr ihn zwingen, ja den Entlaufenen wieder
fordern. Die Stadt Wismar gebot z. B. 1566, daß niemand entlaufene
Bauern aufnehme, sondern daß der Frohn sie ails der Stadt bringen und
dem Edelmann wieder zustellen solle.

Herzog Ulrich scheint sich der Bauern sehr angenommen zu haben-
Ju seiner Amtsordnungvon 1583 wies er die Amtleute an, daß sie zwar die
gebührlichenDienste der Bauern fordern sollten, doch ohne verderbliche
Beschwerungnnd Verhinderung an, der Bauern Saat und Ernte, damit
auch der Bauer sein Feld zu bestellen Zeit habe; man sollte auch die
Dienste nicht auf den Feiertag legeu, damit die Bauern die Kirche nicht
versäumten. Keineswegs aber sollten die Amtleute die Dienste der Bauern
in ihrem eigenen Nutzen verwenden. Und als der Herzog 1590 zu klagen
hatte, daß „alles, was die andern zu ihrem Vorteile suchten, auf die
armen Bauersleute ausginge", sprach er es auch aus, daß die Fürsten
schuldigwären, die Bauern nicht weniger als die andern Stände in Schutz
zu nehmen.

In der That muß die Behandlung der Bauern seitens der Junker
oftmals eine außerordentlich harte gewesensein. Es wird erzählt, daß
„die Junkherru in Mechelburg kein grösser straf den bauern anthun konnten,
als wann sie dieselbigeuein tag hinder den glüenden Ofen spannten und
ihnen nichts dann rostig (d. h. geräucherte) versaltzenHäringsnasen zu
fressengaben, aber gar nichts zu trinken".^)

Tragisch ist das Schicksal der Bauern von Striesenow zu nennen.
Sie gehörten seit 1285 dem lübeckscheuHospitale zum heil. Geist. Die
Lübeckerhatten das ferne gelegeneDorf fast vergessen,die Abgaben lange
Zeit nicht erhoben und die Gerichtsbarkeit nicht ausgeübt. Das herzog-
liehe Amt Güstrow bemächtigtesichallmählich dieserGerechtsamen,ja legte
den Bauern zu Gunsten der Lehsten auf Göttin zehn Tage Hofdienst auf.
Da erinnerten sich die Lübeckerihrer Rechteund forderten sie. Die Striese-
nower weigerten sich, dem Amte und den Lehstenferner Dienste zu leisten,
und wollten nur die lübeckischeHoheit anerkennen. Da wurden sie nach
Güstrow gefangen fortgeführt und erst nach vier Wochen gegen Zahlung
des Stockgeldesentlassen. Die Lübeckerprozessiertengegen den Herzog zu
Speier. Zwar erhielten sie günstige Mandate, aber die Strieseuower
jammerten über die zahlreichenAuspfändungen, welcheman bei ihnen vor-
nahm, da der Prozeß nicht entschiedenwar, und also die Lehsten sowohl
wie der Herzog die Dienste forderten. Die Bauern wurden fast' ihres
ganzen Viehstandes beraubt, so daß sie weder pflügen noch säeu konnten.
Als die Prozeßgeguer sich endlich zn gütlicher Beilegung bequemten, war
von einer Entschädigung der zn Grunde gerichteten Striesenower keine
Rede. Im dreißigjährigen Kriege wurden die Bauernstellen gänzlich
gelegt, ein Schicksal,das viele Bauerndörfer in der Not desselbenKrieges
erfahren haben.

Die Sorge der Obrigkeit erstrecktsich auch auf die Armen. Zwar
waren die alten Stiftungen bei Bestand geblieben und thateu iu ihrer
Weise Gntes, aber die Armenversorgung war Pflicht der bürgerlichen
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Obrigkeitgeworden. Die Armenhäuserbewahrtenjedochnoch den kirch-
lichenCharakter,wie dasjenigezn St. Katharinen in Rostock,in dessen
Armenhansordnnngvon 1563 es heißt: De Armen schöleualle tydt in der
Predige syn, wenn in dem Armen hnse gepredigtwert. Wol averst de
predigemothwillichvorsümet,dem schal den dach aoer bat Crützevor de
döre gehangetwerden. Wente wil he der Seelen spysenicht, so schalhe
ockder Bneckspysenicht geneten. Die Strafe des Kreuzesvor der Thür
bedeutetealso EntziehungvonSpeise und Trank; mit derselbenwurde auch
belegt,wer Gelder erbettelteund im Krugevertrank.u)

Die Polizeiordnungvon 1582 befahl, daß jede Stadt und jedes
Kirchspielsichbefleißige,seineArmenzu unterhaltenund nicht andern vor

dieThür zu weisen;fremdenBettlern durftemankeinAlmosenreichen,und
damit man die eignen erkennenkonnte,heftete die Obrigkeit ihnen ein
Zeichenan den Rock. Auchin seiner Landordnungwies der Herzogdie

Beamten an, die rechtenHausarmen nicht zu vergessen,sondernsie der

gemeinenAlmosengenießenzn lassen. UndauchdieKirchenordnungmachte

es den Gemeindenzur Pflicht, für die Armenzu sorgen. In jederStadt,

klein oder groß, sollte ein gemeinerKasten geordnet werden, in den

alle Kircheneinknnftegesammeltwürden, zur Besoldungder Kirchendiener,
aber auchzu Eleomosynenfür die Armen. Bier Male im Jahre sollten
etlicheMänner herumgehenmti>in allen Häusern Almosenzum gemeinen
Kastensammeln.

Dennoch stand der Bettel und das Landstreichertnmin voller

Blüte. Da ließ HerzogUlricheiu offenesEdikt gegen alle „gardenden

und müßig gehendenKnechte",gegenmutwilligeBettler und Landstreicher

ausgehenuud forderte aus dem Landtag 1584 die Stünde auf, dasselbe

zu beobachten.Die Stände waren einverstanden,das Ediktsolltevon den

Kanzelnverkündigt,und die Einspännigensollten angewiesenwerden, auf

dieBettlerzu achten. Eine besondereGefahrerkanntemanin denZigeunern,

Tataren genannt. Durch Wahrsagen,Betteln und Stehleu suchtenund

fandensie ihren Unterhalt. Die Polizeiordnungerklärte sie geradezufür

vogelfrei: „Wo Zigeuner betreten werden", heißt es in derselben,„uud

jemandmit der That gegensie handelnoder etwas vornehmenwürde, der

soll daran nicht gefreveltnochunrechtgethanhaben."15)
Der Polizeistaatdes ausgehenden16. Jahrhunderts trug das Schwert

uichtumsonst;mit blutiger Strenge wurdenVerbrechenaller Art geahndet.

Fanden sichschonim Anfange des Jahrhunderts Beispielevon besonders

gransamenStrafen, (S. 60) so wurde in? allgemeinendas Strafrecht

dochmilder gehandhabt. Der Verbrecherzahlte an die Verwandtenseines

Opfers nachgütlicherÜbereinkunftder Parteien die sogenannteBuße oder

Snne. Es finden sich Summen von 7—300 Gnlden, die Taxe richtete

sichnachdem Stande des Verletzten,ob Adel, Bürger oder Baner, —

das sog.Wehrgeld—, oder nach der Große der Verletzung— das sog.

Wundenmaß. Außerdembezahlte der Verbrecheran die Obrigkeit als

Sühne für den verletztenFrieden die Brokeoder Wedde. Der Verbrecher

pflegte landflüchtigzn werden. Um sich mit den Verwandtenund der
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Obrigkeitzu verständigen,suchteer einen Geleitsbriefnach, welcherihm
nichtverweigertwerdendurfte. Daun kehrte er heiin, und sein Handel
wurdebeigelegt.

> Allein auch von diesem„Kompositionensystem"waren einzelneVer-
brechenschwerererArt ausgeschlossen,wie Mordbrand, Raub, welchemit
den gerichtlichenStrafen an Freiheit und Leben abgebüßt wurden. Der
Mangel jener Strafgerichtsbarkeitzeigte sich besondersdarin, daß dem
Richter die schreiendsteWillkür freistand. Besonders in den Seestädten,
welchefrei von den fürstlichenStadtvögten waren, konnteder reicheVer-
brechermeistdurchGeld sein Verbrechensühnen, oder er wurde nur aus
der Stadt verwiesen.

Strengere Bestimmungenkamendurch die Einführung des Reichs-
gesetzesder Carolina auf, seit 1550, wo sie iit einem Landfriedensgesetz
zuersterwähntwird. Das Kompositionssystemist dahin eingeschränkt,daß
keinePrivatverträgemehrgeltensollen. In der Polizeiordnungvon 1562
wurde sogardas Geleitsrechtganzgenommenund erst1572 insoweitwieder¬
hergestellt,als mir solche,die ohne Vorsatzoder ans Notwehr gefrevelt
hatten, „vergeleitet"werdendurften; dagegen erklärtensich die Fürsten
gegenjede Vergeleitungund AussöhnungmutwilligervorsätzlicherMörder
nachJähr und Tag. Dennochblieb bei geringer» VergehenBuße und
Broke iu Geltung, da es -schwerhielt, die landesüblicheGewohnheit
fallen zu lassen. Die Broke wurde zur fiskalischenStrafe; Summen von
6000 Thalern kamenvor.

Bis gegendas Ende des Jahrhunderts erhielt sichdas altdeutsche
gerichtlicheVerfahren,vor demRichterunddenSchöffen;derGeschädigtetrat
als Kläger auf; die Verhandlungfand öffentlichin der Laube des Rat-
Hausesstatt, im besondernals Fahr- oder Notrechtam Orte der That, um
die Thatsacheamtlichfestzustellen.War der Thäter entkommen,so fand
das Blutgericht mit der Beschreiuugstatt; der Thäter wurde friedlos
gemacht;bei einem Morde wurde die Hand von der Leiche gelöst,sie
wurde dem Mörder zugesandt,der dadurchvor Gerichtcitiert ward. Die
deutscheReichssittewollte es so, daß der Leichnamnicht vor erwirkter
Strafe bestattetwurde; zum wenigstenlag die abgelösteHanddemGerichte
vor. Nachder Karolina war auchder Klägerschuldig,währenddes Ver-
fahrens ebensowie der Beklagtein Haft. zu bleiben. Das altdeutsche
Verfahrenwurdeinfolgedes römischenRechtsdurchdas amtlicheAnklage-
und Untersuchungsverfahrenverdrängt; das Verfahren wurde schriftlich,
gelehrteRichterund Beisitzertraten auf, der staatlicheBeamte, der Fiskal,
vertrat die Stelle des Anklägers, das peinlicheVerhör kam auf. Herzog
Ulrichversuchteallerdingsin seinenÄmterndie alten germanischenVolks-
gerichtenocheinmalzu beleben,in denender Vogt den Vorsitzführteund
das Urteil durch Staudesgenofsendes Beklagtenfindenließ. Aber bald
war das alte Verfahrenganz vergessen,in dem das Volk am Gerichte
teilnahm.

Mit Recht hat man die Justiz des ausgehendenJahrhunderts eine
barbarischegenannt. Unendlichviele Hinrichtungenkamenvor. Im be¬
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sondernwurden Kindsmörderinnenlebendig begraben, und dann wurde
durchdieLeicheein Pfahl getrieben. Später wurdensolcheVerbrecherinnen
auchim Sackeersäuft, dieselbeStrafe, welcheEhebrecherinnentraf. Die
Polizeiordnungvon 1572 hatte ganz besondereBestimmungenfür die
Unzucht. Es fällt aber sehr aus, daß sie mit zweierleiMaß zu messen
vorschrieb.Wer die Ehe mit einer verheiratetenFrau brach,wurdeohne
Gnademit deni Schwertevom Lebenzum Tode gebracht. Wenn aber ein
Adligermit einer Ledigenvom Adel die Ehe brach, so hatte der Thäter
seinGut verwirkt,beidewurden des Landes verwiesen. Ein Bürgerlicher
aber wurdehingerichtet,falls er im Dienstverhältniszu der adligenPerson
stand;wenn nicht, so wurde er gestäuptund des Landes verwiesen,seine
Güter wurdeneingezogen. Wennein verheirateterMann mit einerbürger-
lichenJungfrau die Ehe brach, verlor er die Hälfte seinerGüter und
mußteauf fünf Jahre das Land meiden. Wenn Ledigeaus dem Bürger- '

ständegegendas 6. Gebot sichvergingen,so traf sie Gefängnis, Pranger
und Ortsverweisnng. Kuppeleiwurde mit Verweisungoder mit Leibes-
strafe geahndet.

Die barbarischeJustiz zeigte sich besondersin der Anwendungder
Folter, welchebei offenbarvorliegendenschwerenVerbrechenseitEinführung
der Karolina zur Erzielung des Geständnissesangewandtwurde. Ganz
allgemeinwar das Folterverfahrenim Hexenprozeß,und damit kommen
wir zum dunkelstenPunkt der damaligenGerichtsverfassung.lö)

Die schonam Vorabendder ReformationbestehendeweiteVerbreitung
des Aberglaubenswar von Bestandgeblieben. Es herrschteein ungemein
großer Wunderglaube. Selbst Herzog Ulrich war davon nicht frei; so
hatte er sichz. B. für das Jahr 1588 zweiProguostika,d. h. Weissagungen
aus den Gestirnen,kommenlassen. Diese übersandteer zur Prüfung an
den großen AstronomenTychode Brahe in Dänemark. Zwar war dieser
allmählichzu der Erkenntnishindurchgedrungen,daß man von den Weis-
sagungennichtsSonderlicheshalten könne. Allein andereGelehrtestellten
ohneBedenkensolcheProguostikaaus, wie z. B. der Professorder Medizin
zu RostockPeter Kapitaneus, welcherPraktica edder Prognosticationauf
das Jahr 1546 im Druck erscheinenließ, mit Prophezeiungenfür das
Reich,Mecklenburg,die wendischenStädte, und sich nicht wenig darauf
zu gute that, daß seinevorjährigenProphezeiungeneingetroffenseien,wie
wenn er mit Gott selbstberatschlagthabe! Wenn das schonam grünen
Holze möglichwar, so kann es nicht wundernehmen,wenn die guten
Einwohner von Moisall 1594 von einem großen Wunder erzählten,
nämlichvon einer Hand und einem Angesichte,die aus dem Pfeiler des
Predigtstuhlsin der dortigenKirchehervorwuchsenund in 14 Tagen, vom
l. bis zum 16. Juni vollständigwurden. Ein epischesLied feierte und
verbreitetedas wunderbareEreignis.")

Mit dem Wunderglaubenverbandsichein starkerTeufelsglaube,der
Glaube, daß mau durch allerlei Mittel unter Anrufung des Namens
Gottes Wunderwirkungenerzielen,sowie daß man die Hülfe des Teufels

zum Schaden des lieben Nächstenanrufen könne. Johannes Hermann,
MecklenburgischeGeschichteV. 19
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Prediger zu Oster bei Neubrandenburg,beglaubigtemit seinerHandschrift
eine „wahrhastigeunderschrecklicheGeschichte,welchesgeschehenist mitTage
Johannis des Täufers im Jahre 1569 im Land zu Mecklenburg,nicht
weit von Neubrandenburg,zu Oster genannt,gelegen". Im Dorfe sei ein
gar gottlosesbösesverfluchtesWeibgewesen,welchesallzeitmit gar großem
Fluchenund Schwören,von morgensan bis in die Nachthat gewähret,
und da sie das eine lange Zeit hat getrieben,habe sie sichdem Teufel in
ihrembösenFluchenmit Leib und Seele ergeben,und daß sie sein eigen
seinwollte,er sollenur kommenund sollte sie geschwindholen. Darauf
hat wirklichder Teufel mit großemGeschreiund Brüllen sie in die Höhe
nud um das Dorf herum mit gar großemGeschreiund Wehklagengeführt
und endlichvon einander in vier Stückezerrissenund solchegeteilt, auf
die vier Straßen zu einemGedächtnis;ein jeder, der vorübergezogenist,
hat solchesgeseheniind ist darob erschrocken.^)Ferner heißt es in einem
Visitationsprotokollevon 1603 bei der Kirche zu Lübsee: „Freidagesche
gehemit Böten und Segnen um". Obwohl der Superintendentsie ver-
mahnte,blieb sie fest dabei,daß sie keineSünde damit thäte. Sie gab
auchdas GeheimnisderFormel preis; dann wurde sie mit Ernst ermahnt,
und sie gelobtean, es nichtmehr zu thun. In der Formel wurde der
Name der heil. Jungfrau genannt. Daß der Teufel zu Nesebei Grabow
eiuemjedenwahrsage,klagteder Landtagzu Sternberg1606. Von einem
jungenMädchenwurde 1553 in Rostockerzählt,daß es sichiu eineStute
verwandeltund mit dem Teufel fleischlichenUmgang gehabthabe. Und
der SuperintendentOmekenklagtelebhaftüber die HäufigkeitdesStillens,
Nöthens,Sieblaufensund dergleichenabergläubischenKünste.

Die Polizeiordnungenvon 1562 und 1572 warfen ein Auge auf
dieseKünste. Es heißt: „Uns kommenauch Klagen für, daß in unfern
FürstentümernsichgroßeÄgernisseund MißbräuchegöttlichenWorts durch
Zaubern, Beschwörenund teuflischWahrsage»zutragen, dadurch unsere
Unterthanenzu Abgötterei,Aberglaubenund Schaden geführt werden.
Demnachso ordnen und wollen wir, so jemand,wes Standes der wäre,
sichdes Wahrsageusoder anderer Zauberei befleißigeund dadurchden
LeutenSchadenund Unglückzufügenwerde,daß derselbigemit demFeuer
gestrafetwerdensoll. Wenn aber jemandZauberei gebraucht,und damit
niemandSchadengethanhätte, der sollsonstennachGelegenheitder Sachen
gestraftwerden."

Damit begannennun die Hexenprozesseplanmäßig. Die umfänglich
vorliegendenAktenergeben,daß häufigübleNachrede,böswilligeAnklagen,
immeraber der finstereAberglaube,meistgepaart mit Habsuchtund Neid,
die armen Opfer auf die Gerichtsbankbrachten;die Folter erpreßte Ge-
ftändnisseselbstda, wo nichts zu gestehenwar. Besonderseinige kleine
Landstädte,wie z. B. Sternberg und Crivitz,bethätigtendie furchtbarste
Hexenverfolgung.In derRegel waren dieWeiberdieAngeberund Weiber
dieBeklagten;derFeuertodwar diegewöhnlicheStrafe. Zu Rostockwurden
im Aug. und Sept. 1584 siebenzehnHexen und ein Zauberer verbrannt.
Das Unwesennahm um so mehrzu, als gelehrteLeute es verteidigten.^)
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Der juristischeProfessor Godelmann zu Rostockschrieb1591 ein
größeresWerküber dieKunst des Hexens. Zwar bestreiteter dieMöglich-
feit, daß Menschensich in Tiere verwandelnkönnen,und daß sie ans
BesenzumBlocksbergeritten. Er verwirft auch schondie Wasserprobe,die
utit den armenOpfernangestelltwurde. Dennochaberhält er dieZauberei
für möglichund die Obrigkeitfür verpflichtet,die Zauberei mit Feuer und
Schwert zu strafen. Die theologischeAnsichterhellt aus der Laienbibel
des RostockerPastors Gryse vom Jahre 1604. Er nennt dieWahrsagerei
und Zauberei den Wurf einer höllischenSau, die viele Menschenzur
Hölle schleppe,dadurch daß sie Gottes Wort und Kreaturen unter dem
Einfluß des Teufels gebrauchen,um den MitmenschenSchaden zu thun;
dies vermögeder Teufel allerdings nur unter der ZulassungGottes, und
er sei iu solchenwirksam,welchedein wahren Gotte abgesagtund sichihm
ergebenhätten. Zu diesenkommter und verrichtetalle Dienste. Gryse
erkenntdie Folter als das besteMittel au, die Wahrheit zu erforschen.
Seine Aussagenbekräftigter damit, daß er sagt, er habe sie von vielen
Zauberinnen,mit deNener seinesAmtes wegenumgehenmüsse,wenn sie
zum Feuer verdammtund gerichtetwerdensollten.^)

Die Folge seiner Schrift war, daß 1694 im ganzen Lande eine
allgemeineHexenverfolgungins Werk gesetztwurde.- Es verschlugwenig,
daßeinzelneaufgeklärteMänner, wie z. B. Husan,gegeudieFolter eiferten.
Mau müssedie Weibernicht wie die Hunde halten, sagte er. Als 1572
zu Sternberg eine Frau, ohue schuldigbefundenzu fein, an den Folgen
der Folterung gestorbenwar, bestimmteer, daß niemandunverhörterSache
peinlichzu befragen,uud er befahl, daß der SternbergerRat zur Strafe
zu ziehenfei.21)

Die ganze barbarischeJustiz der damaligenZeit und des damaligen
Polizeistaates vermochteaber die Sitten nicht zu bessern. Der finstere
Aberglaubewuchertefort. Und auch Verbrechengeschaheniit großerZahl.
Der herzoglicheFiskal Di'. Behm sagte 1568 aus einemRechtstagezu
Wismar: „Das Morden will fast eine unstrafbare Gewohnheitwerden.
Totschlägeund Ehebrüchebleiben der Geschenkeund der Privatpersonen
Einmischungwegenmtgefti*aft."22)

Laut geklagtwurde über das Laster des Trinkens. Die Pastoren
eifertendagegenvon den Kanzeln,Flugschriftengeißeltendas „grugeliche
Laster" des Trinkens und des „Vollsupeus".^) Wie die Polizeiordnung
die Gelegenheitenzum Trinken verkürzte, indem sie die Gilden und die
Festeeinschränkte,haben wir bereitsgesehen. Es half alles nicht,obrigkeit-
lieheBefehlekonntendas Laster nicht ausrotten. Zugleichwurde über die
Häufigkeitder Verbrechengegen das 6. Gebot geklagt. Die Hansestädte
erließenVerordnungenwiderdie Unzucht,soschonRostock1541 und Wismar
1566; iu letztererStadt hatte ein Prediger Anlaß zn ärgerlichemGerede
gegeben. Sofort erließ der Rat die Verordnung gegen das Laster der
„megeschenderienndsunstalle laster der horerie", uud bestimmte,daß beide

Teile gefänglicheingezogenwürden, das Mädchenbinnen drei Tagen die
Stadt verlasse,der Mann an Geld gestraft würde, im Wiederholungsfälle

19*
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aber am Leibe mit Ruten, Ehebruchsolltewie immer peinlichgestraft
werden.") Auch die Polizeiordnungvon 1572 beklagtdas einreißende
Verderben:„Nachdemwir auchbefinden,daß leiderin unfernLandenviel-
fältige Unzuchtnicht allein bei gemeinenLeuten, sondernauch bei denen
vomAdel einreißen,dadurchdieRitterschaft,welcheauf Tugend,Ehre und
Redlichkeitgegründet,auch daher anfänglichihren Ursprung genommen,
und demnachandern und geringem Leuten mit ehrbaremlöblichenguten
Wandelund ein gut Exempelund Fürbildezur Nachfolgesoll geben,nicht
in geringeVerkleinerungkommtusw. Es wird sogar gefürchtet,daß der
adligeStand dadurchin Abfall geraten könne; es folgendann die schon
erwähntenStrafen.^)

In der That, die sittlichenZustände waren durch die Reformation
nichtgebessert.Zum Teil wirktendieVerhältnisseaus der katholischenZeit
noch herüber,besonderswas das Laster der Unzuchtanbetraf. In der
erstenVisitation des Stiftes Schwerin von 1544 wird darüber geklagt,
daß man in Bützowden liederlichenDomherrennacheifere,und daß z. B.
in MoisallkeinUnterthansei, der nichtin Ehebruchlebe. „Der eine hat
dort", heißt es, „zweiFrauen, die anderehat zweiMänner, und ist solch
Sodomund Gomorra durch einander,daß nur zuviel und grausam zu
hören."26) Zum großen Teil trugen auch die Kriegsunruhenzur Ver-
schlechterungder Sitten bei: die gardeudenLandsknechte,die durchziehenden
Scharen, die aus dem Feldzug heimkehrendenSöldner. Ein gewisser
Lazarus Voß aus Neustadt war von 1563 bis 1594 ununterbrochenint
Kriegegewesen. 1563 hat ihn der durchMecklenburgziehendeErich von
Braunschweigals einen„Jungen" mitgenommen,1564 lag er mit Johann
Albrechtvor Rostock,1566 war er in Ungarn, 1567 als Knechtin Frank-
reich, 1568 in Brabant, dann wieder in Frankreich,1570 unter den
Fahnendes Bischofsvon Verden,daraufin spanischenDiensten,abwechselnd
niit französischerWerbung;zuletztdiente er Franz von Sachsenim Lande
Hadeln.") WiemögenseineSitten beiderHeimkehrbeschaffengewesensein?

Es istja vonMartin Lutherbekannt,daßer Wittenbergverlassenwollte,
daerkeineFrüchteseinerPredigtzufindenglaubte.In derHauspostillespricht
eres 1544 klagendaus, daßunter demEvangeliumdieLeutegeiziger,listiger,
vortheilischer,unbarmherziger,unzüchtiger,frecherundärger wären,dennunter
demPapsttum.Ein ähnlichesZeugnisliegtans Mecklenburgvor. Aderpulver-
ließ 1548 Malchin,indemer eineoffeneErklärungfolgendenInhalts erließ:
HerzogHeinrichhabe ihn vor 17 Jahren nachMalchingeschickt,das heilige
Evangeliumzur Seligkeit fleißigzu verkündigen.Das habe er gethan.
„Aber ich befindeleider keineFrucht, sonderneitel VerachtungGottes,
seines heiligenWorts und der heiligenSakramente,während jedermann
sichje länger je mehr in alle Sicherheit,Habsucht,Schwören,Schwelgen
und Ungerechtigkeitbegiebt. Wer ist da, der sich von seinenSünden
bessert? Wer ist da, der sich seines Nächstenmit Wahrheit annimmt?
Ja, einer kanndem andern schiernicht mehr glanben. Darum habe ich
einenBefehlvon meinemHerrn Christo,Matth. Kap. 19, denStaub von
meinenFüßen zu schlagenund von bannenzu ziehen."^)
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In der That, dieselbeErfahrung des Verfalls der Sittlichkeitist auch
in andern deutschen Ländern gemacht. Die Reformation ist eben nicht
Sittenreform in erster Linie, sondern religiöse Reform gewesen. Die
Reformatoren fragten nicht: Welche Werke muß ich thun? sondern: Wie
erlange ich einen gnädigen Gott? Zudem barg das alte Kirchenwesen,so
verfallenes war, doch immer noch eine Menge von relativ sittlichenMächten
in sich, die das Volk wenigstens äußerlich iu Zucht hielten. Als dieses
mit einem Schlage wegfiel und seine Macht über die Gemüter verlor,
mußte erst etwas Neues au seine Stelle treten. Der Polizeistaat konnte
wohl schrecken,aber nicht bessern. Letztereskonntennur die neuen sittlichen
Mächte, die durch die Reformation erst erschlossenwerden und in Wirk-
samkeittreten mußten. Denn aus dem rechtenGlauben mußte das rechte
sittlicheLeben erst fließen. Das ist auch geschehen. „Aus der Reformation
ist auch eine neue Sittlichkeit erblüht, und die Völker, die es annahmen,
hat das von Luther gepredigte Evangelium ailch auf eiue höhere Stufe
des sittlichenLebens erhoben."89)



Anmerkungen.

I. Mecklenburg am Uorabend der Reformation.

1503—1523.

1. Die Familie des Herzogs Magnus II.

1. Man vergleiche die Genealogie in den Jahrbüchern des Vereins für

mecklenburgische Geschichte und Altertumskunde; 50. Jahrgang, S, 280 ff.
2. Dorotheas Wirksamkeit als Äbtissin wird von dem Franziskaner-Lese-

meister des St. Klarenklosters zu Ribnitz, Lambrecht Slagghert, in seiner nieder-

deutschen Chronik des Fräuleinklosters Ribnitz anschaulich geschildert. Jahrb. 3,96 ff.
3. Aus den „Acta Matrimonialia" des Großherzoglichen Geheimen und

Hauptarchivs zu Schweriu. Der Vermittler der Ehe war der Bruder des

Bräutigams, Ernst von Sachsen, Erzbischos von Magdeburg. Herzog Magnus

versprach dabei in Jahresfrist eine Mitgift von 16000 rhein. Gulden. Am 25.

Juli 1501 verzichtete Sophia auf die Rechte eiuer mecklenburgischen Prinzessin.
-----Einige Beispiele für den freundschaftlichen Verkehr: 1514 schenkte Herzog

Albrecht seinem Schwager Heinrich von Meißen ein Pferd, 1528 frische Fische

für die Fastenzeit; Heinrich bedankte sich mit zwei Fässern Wein, 1536 sandte er

einen Hengst und einen Jagdhund als Geschenk nach Mecklenburg. Seinem

Neffen Johann Friedrich schenkte Herzog Heinrich 1550 zur Erleichterung seiner

Gesangenschaft 2000 Gulden.
4. Acta Matrimonialia. Von Anna berichtet Slagghert falsch, daß sie schon

zu Torgau auf Sophias Hochzeit mit dem Landgrafen verlobt wurde. Vielmehr,

starb Wilhelms erste Gemahlin erst am 21. Mai 1500; aber schon am 21. Okt.

fand die Hochzeit zu Kassel statt. In Göttingen, wo Magnus mit seiner Familie

festlich empfangen und bewirtet wurde, ließ Wilhelm seine Brant durch drei

Grafeu bewillkommnen; vergl. des Herzogs Reife durch Göttingen in Jahrb. 29,

21—24. Anna wurde am 11. Juli 1509 Witwe. Als Vormünderin ihres Sohnes

Philipp hatte sie viele Widerwärtigkeiten von den Ständen ihres Landes zu

erdulden, die weder Heinrich und Albrecht von Mecklenburg, noch Friedrich,

Johann und Georg von Sachsen, noch kaiserliche Kommissare und Entscheidun-

gen beseitigen konnten. Es ist Anna von Mecklenburg, nicht von Braunschweig,

wie Ranke „Deutsche Geschichte im Zeitalter der Reformation" I. Berlin 1852.

5. 168 meint, welche auf dem Reichstag zu Mainz 1517 erschien und klagte,

„mit einer Magd müsse sie dnrch das Land ziehen, wie eine Zigeunerin, ihre

Kleinodien, ja ihre Kleider versetzen." 1519 vermählte sich Anna mit dem Grasen

Otto von Solms-Laubach, dessen baldigen Tod die zum zweiten Male Witwe

gewordene nur drei Jahre überlebte.
5. Acta Matrimonialia. Auf dem glänzenden Turuier zu Ruppin 1512

verlobte sich Katharina mit Heinrich von Meißen. Die Hochzeit wnrde vom

6.—9. Juli zu Freiberg gefeiert. Der Professor und Dichter Boger besang ihre

Schönheit; auch der kaiserliche Rat Heinrich Brömse aus Lübeck erwähnt dieselbe

in seinen Aufzeichnungen aus der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts, in Jahrb. 8,

195. Katharina gefiel Friedrich dem Weifen nicht, weil ,,dye brondt noch das

geprenge und geberde einer brondt hält, dan es nun nit mehr de tempore"; aus

dem Brief Friedrichs an Georg von Sachsen vom 31. Jnli 1512 in Jahrb. 23,

152. Als Mitgift erhielt Katharina 16000 Gulden, welche in drei Jahren znr

Auszahlung kommen sollten. Der Gemahl vermißte bald das versprochene

Tafelsilber, konnte es aber nicht erhalten, trotz eines Vorschreibens von Friedrich

dem Weisen und Drohung mit dem Reichskammergericht, indem Heinrich sich mit

Unvermögen entschuldigte, Albrecht aber vorgab, daß die Eheberedung in seinen

jnnge» Jahren geschehen sei. Katharina starb am 6. Juni 1561.
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6. Zu der Taufe Heinrichs am 14. Juni 1479 war der Rostocker Rat ge-
fordert, „tu der Dopen stan, to behelpeude unseme Sone des Christendomes";
Hamburg spendete 16 Tonnen Bier. Koppmann, Beiträge zur Geschichte Rostocks.
III. S. 78 und Jahrb. 61. 1. Quartalbericht S. 4.

^ 7. Marschalk in seinen Annale», abgedruckt bei Westphalen ,,Monumenta"
Teil I. S. 317, berichtet, daß Heiurich die rudimenta militiae bei Markgraf Fried¬
rich zu Nürnberg gelernt habe; ebenso erzählt Andreas Mylius in seiner
„Genealogie der Hertzogen zu Mecklenburg, abgedruckt bei Gerdes „Nützliche
Sammlung verschiedener guten teils ungedruckter Schriften und Urkunden".
Wismar 1736—1734. S. 246. Ein Brief Heinrichs an seinen Vater, Plassen-
bürg, 8. Dez. 1494, in welchem der Sohn um Beschaffung seiner Bedürfnisse
bittet, ist abgedruckt S. 309 bei Steiuhauseu „Deutsche Privatbriefe". Berlin 1899.

8. Akten „Servitia principum" des Schwer. Archivs. Im Sept. 1493 er-
innert Maximilian Herzog Magnus daran, daß er zu Worms versprochen habe,
seinen Sohn Heinrich mit 200 Pferden in des Reiches Sold zu senden. Magnus
möge aber fetzt schon 100 Pferde unter Jürgen Bifchwang abschicken, Heinrich
könne mit den übrigen nachkommen. Das geschah; am 25. Nov. schreibt
Bischwang voll Speier aus, daß der Kaiser Heinrich als „Diener" bestellen
wolle. Die Bestallungsurkunde ist vom 6. Juni 1496 datiert. Maximilian be-
kennt darin, daß er Heinrich mit 200 gerüsteten Pferden und Knechten zum
Römerzuge angenommen habe und für jedes Pferd monatlich 10 Gulden, dem
Prinzen selbst 200 Gulden geben wolle. Aber diese Summe soll auf den gemeinen
Pfennig angerechnet werden, den Mecklenburg zu Worms mitbewilligt hat. Ein
mehr sollen zu Landau die sieben Schatzmeister des Reiches bezahlen. Erst am
>4. Dez. 1496 brach Heinrich von Schwerin auf, und zwar mit 141 Pferden.
Als Begleiter bestellten die Herzoge ihm den Hartmann Marschalk. Dieser, ein
Beamter des Markgrafen von Nürnberg, lebte tu Berlin uud hatte sich bereits
1494 als Prinzenerzieher angeboten; s. Jahrb. 4, 95. In einem Briese des
Bngislav von Pommern vom 3. Juni 1497, welcher Heinrich auf feiue Palästina-
sahrt mitnehmen wollte, erscheint Marschalk als „Dener" Heinrichs; Jahrb. 1, 181.
Lisch vermutet hier, daß dieser Marschalk der Vater des Geschichtsschreibers war.

Heinrich >var zu spät zum Romzuge gekommen. Darum wünschte der
Kaiser im Febr. 1497, daß er ISO Pferde entlasse und mit 50 zu ihm nach Worms
sich begebe. Ilm 12. März berechnete Heinrich das Dienstgeld auf 4136 Gulden,
am 23. Mai auf 5768 Gulden. Aber vom Kaiser war kein Geld zu erhalten;
„merklicher Geschäfte" halber ließ er sich entschuldigen. Am 24. April forderte er
Heinrich auf, sich in den Niederlanden gebrauchen zu lassen. Als Heinrich geltend
machte, daß die Mannen in Mecklenburg den gemeinen Pfennig nicht zahlen
würden, weil die Nachbarn auch nicht zahlten, gab ihni der Kaiser eine An-
lveisung auf die zum Römerzuge bewilligten 150000 Gulden.

Am Tage nach Reminiscere 1498 bat Heinrich seine» Vater um Geld.

„So weiß E. L. des Hofes Gewohnheit wohl, daß man das man das auswarten

muß." Heinrich wollte im Dienst ausharren, das „E. L., uns und der Herrschaft

Nutz, Ehre, Lob, bringen soll". Magnus antwortete am Sonnabend nach

Pfingsten: Heinrich möge bedenken, daß Balthasar mit seiner Gemahlin noch am

Leben sei, dem die Hälfte der Herrschaft zugehöre; auch habe Heiurich vier

Schwestern und zwei Brüder. Diese aber könne das kleine Land nicht ernähren.

Also sei es zum Nutzen des Landes und dem Vater recht, wenn Heinrich von

kais. Maj. versorgt würde. Wegen Krankheit scheint der Prinz im Sommer 1489

den Dienst verlassen zu haben; im Okt. forderte Maximilian den Genesenden

wiederum zum Dienst auf. Die zweite Bestallung Heinrichs ist vom 21. August

1501 datiert, für 25 gerüstete Pferde und 4 Wageupferde; die dritte Bestallung

lautet vom 28. April 1502. Insbesondere wurde ihm 1502 die Grafschaft

Leuchtenberg nach ihrem Heimfall verschrieben, eine Verschreibung, von welcher

Heinrich und später seine Erben niemals Nutze« gehabt haben; s. Klüver, Be-

schreibung des Herzogtums Meckl. III Hamburg 1749. Teil 1. S. 657, und Lüniiig,

Reichsarchiv Part. spec. cont. II, 519, Verschreibung des Kaisers, Kaufsbeuren,

Psingsttag nach Kantete 1502. Sonstige Litteratur zur Grafschaft Leuchtenberg f.
bei Nettelbladt. „Succincta notitia" Rostock 1745. S. 182. 1500 war Heinrich mit

dem Kaiser auf dem Reichstag zu Augsburg. Zu Innsbruck feierte Heinrich das

Fest mit, welches der Kaiser beim Friedensschluß mit Frankreich gab; im Ge-

sellenstechen ging der Prinz als Sieger hervor. Aber Geld war vom Kaiser nicht

zu erlangen, der selbst nichts hatte. Endlich bekam Heinrich 980 Gulden, ob¬



— 296 —

wohl er die gesamte Schuld auf 11435 Gulden berechnete. Der Kaiser ver-
tröstete ihn mit der Aussicht auf die Anrechnung auf den Reichsanschlag, mit
dem Versprechen ratenweiser Abzahlung, Endlich erreichte Kaspar von Schön-
eich, der im Dez, 1505 in Geschäften am kaiserlichen Hofe war, die Bewilligung
einer Abrechnung auf das Jubiläumsgeld, Diese Anweisung lautete vom 20. Dez,
150«, Am 3, Nov, erging der kaiserliche Befehl an den Bischof Johann von
Schwerin, das Geld an Heinrich auszuzahlen; letzteren f, bei Schröder „Das
papistische Mecklenburg", Wismar 1741, II, S, 2778.

9, Herzog Erich war nach Krabbe „Die Universität Rostock im 15, und IG.
Jahrhundert" Rostock 1854. S, 287 schon als Knabe 1493/94 intituliert. Ostern
1497 wurde er zum Rektor der Universität erwählt, abermals im Okt, 1499,
endlich Ostern 15V2. Seit 1499 war Boger sein Lehrer, der den Titel eines
poeta laureatus hatte und Erich nach Venedig, Bologna, Ferrra, Rom begleitete
Erich kehrte Johannis 1504 heim; s, die Arbeit von Krause in Jahrb. 47, Iii ff,

10. Akten „Serv^tia principum" das- Schwer. Archivs, Albrechts Geburtstag
und -- Jahr ist streitig, 1506 führte er den Reichsanschlag dem Kaiser zu, im
Juli >507 wurde er als „Diener" auf sechs Monate angenommen und erhielt für
jedes Pferd monatlich 10 Gulden, für seine Tafel und Unkosten, auch Trost
50 Gulden monatlich als „solt und taffelgelt". Aber Albrecht konnte mit dem
Solde und dem Zufchuffe seines Bruders nicht auskommen; er machte Schulden
über Schulden und war froh, als er am 22. Mai 1508 vom kaiserlichen Hofe
beurlaubt wurde, obwohl der Kaiser ihm noch 3000 Gnlden schuldig blieb.
1510, 1515, 1516 bot dieser ihm aufs neue Dienste an.

2. Die Hanspolitik Heinrichs und Albrechts.
1, Der Vertrag ist abgedruckt als Beilage 4 von „Das Letzte Wort zu

Behauptung des Rechts der Herzoglich-Mecklenburgischen Auseinandersetzungs-
Convention vom 3 August 1748". Gedruckt 1751. (Verfasser ist Ditmar.) Die
Jahreszahl in jenem Vertrage „1504" erklärt sich daraus, daß der 25. Dezember
bereits als Anfang des neuen Jahres angesehen wurde. Übrigens wurde in
Herzog Heinrichs Kanzlei das Jahr mit Weihnachten, in der Herzog Albrechts
mit Neujahr begonnen; s, Wiechmann „Mecklenburgs altniedersächsische Litteratur",
Teil III, bearbeitet von Hofmeister, Schwerin 1885. S. 210.

2. Kranz „Vandalia" über XIV, S, 338 sagt von Sophia: Gravis femina,
in qua posita erat spes concordiae filiorum et patrui. Uber ihren Sterbetag und
ihr mit einer Messingplatte geschmücktes Grab im Dominikanerkloster zu Wismar
s. Jahrb. 23, 66. — Der Vertrag zu Wismar von Dienstag nach Exaudi (21, Mai)
1504 steht bei Gerdes, S, 22—28; besprochen ist er von Wiechmann I. Schwerin
1864, S. 18,

3, Die Hof- und Regimentsordnung vom Dez, 1504 ist im Auszug gedruckt
bei Rudloff „Versuch über die Zulässigkeit" ufw, Beilage 1, Em Landrentmeister
nimmt die Einkünfte ein; jeder Fürst hat einen Schlüssel zur Kasse. Die Hof-
und Landräte versammeln sich täglich an zwei Stunden ans der Kanzlei, um
unter einander und mit dem Fürsten die Geschäfte der Regierung zu beraten.

4, Ein Beispiel der Erbhuldiguug und Privilegienbestätigung (Lübz) ist
gedruckt bei Westphalen, Tomus IV, S, 1110.

5. Der kaiserliche Lehnbrief, Köln, den 24. Juli 1505, ist gedruckt als Bei-
läge 10 von „Das letzte Wort".

6. Herzog Balthasar starb am 16. oder 17. März 1507. Er wird als ein
eifriger Jäger geschildert, zugleich als ein treuer Anhänger der Kirche, der dnrch
milde Stiftungen und zweifache Wallfahrt nach Jerusalem für das Heil seiner
Seele über den Tod hinaus sorgte. Seine Gemahlin, die Schwester Bugislavs X.,
starb erst am 27. März 1526, Marschalk, Annales, bei Westphalen Tom. I. S, 317
und Jahrb. 60, 147 ff.

7. Die Erneuerung des wismarschen Vertrages, Schwerin 1507, Dienstag
nach Nativitatis Maria Virginis (14. Sept.), abgedruckt als Beil. 9 von „Das
letzte Wort".

8, Herzog Erichs Gelehrsamkeit scheint nicht unbedeutend gewesen zu sein.
Der Güstrower Snbrektor Thomas zählt in seinen Analecta vom Jahre 1706
S. 215 ihn zu den neun gelehrten Fürsten: Godschalk, Johann der Theologe,
Wilhelm, Erich, Magnus, Johann Albrecht, Ulrich, Christoph, Gustav Adolf,
Seine Grabschrift nennt ihn einen Bischof, bei Latomus „Genealogochronicon"
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in Westphalen IV. S 448. Aber schon Franck „Altes und Neues Mecklenburg"
9. Buch. Güstrow >755. S. 27, mutmaßt ganz richtig, daß dies eine Ver-
wechslung mit Balthasar sei, welcher zuerst in Hildesheim, dann in Schwerin
Bischof war. Die Grabschrift ist in der That späteren Ursprungs. Von der
Todesursache erzählt Marschalk: Mentagra primum correptus, in phtisin dein lapsus.

9. Heinrichs Bewerbung um die braudenburgische Fürstentochter datiert
schon vom 30. Mai 1505. Am 10. Juni kam die Eheberednug zustande. Die
Mitgift betrug 14000 Gulden; Schwann und Bukow waren Leibgedingsämter.
Riedel, Corpus dipl. Brand, III, 3. 164. 165. 198. Ursula wurde gegen die Gewohn-
heit im Kloster zu Doberan begraben; s. Slagghert in Jahrb. 3, 110.

10. Die „Acta Matrimonialia" des Schwer. Archivs lassen einen Einblick in
die Geldkalamität an den Fürstenhöfen zu. 151 l ist zu Heidelberg die Ehe-
beredung geschehen; Helena sollte 15000 Gulden als Mitgift haben, wofür ihr
Heinrich jährlich 250«»Gulden verschrieb. Allein die Herzogin klagt in der Folge
über Geldmangel, der ihr sogar eine Badereise unmöglich mache"; ja !516 ver-
suchte sie 600 Gulden bei Magnus von Sachsen zn leihe». Heinrich erhielt auch
vou deu 15000 Gulden vorerst unr 4000, und als er 1518 wegen der fehlenden
Summe mahnte, antwortete ihm der Schwager mit Entschuldigungen wegen der
Teurung und einer notwendigen Reise auf den Reichstag, zu welcher er „kleiu
Geld" haben müsse.

11. „Acta Matrimonialia" des Schwer. Archivs. Zu den stargardschen
Ansprüchen der unglücklichen Margarete und ihrer Tochter Magdaleue von Barby

s. Jahrb. 25, 41 ff, auch 4, 96 unten.
12. Der Schweriner Vertrag vom 6. Febr. 1513 ist gedruckt bei Gerdes,

S' 28—31. Wegen der hochdeutschen Sprache des Vertrages s. WiechmannI, S. 32.
13. Der Erbvergleich mit Lauenburg steht abgedruckt bei Franck 9, 82 ff.

Er ist abgeschlossen von Heinrich und Albrechl von Mecklenburg sowie Bischof
Erich von Münster, Bischof Johann von Hildesheim, Berend, Dompropst zu
Köln und Münster, Magnus vou Sachsen. Der ältere Vertrag von 1431 siudet
sich in Klüvers „Vermehrter Beschreibung". Teil III. Abt." > S. 569. Der
Brandenburger von 1442 steht bei Riedel „Codex Dipl." Teil II. Abt. 4. S. 256.
Sonstige Litteratur zu beiden Suceessioueu s. bei Nettelbladt „Succincta notitia"

S. 181. 192.
14. Dies und das Folgende aus den Akta „Divisionis terrarun" des Schwer.

, Archivs. Der Vertrag zu Wismar vom 28. Nov. 1518 gedruckt in „Das letzte
Wort". Beil. 11. Der Neubrandenburger Hausvertrag vom 7. Mai 1520 bei
Franck 9, 85 ff.

15 Dienstakten des Herzogs Albrecht im Schwer. Archiv. Empfehlung
Ferdinands 1523 für Albrecht, gerichtet an den König von England: Auf 1 Jahr
mit 57 gerüsteten Pferden, ä 10 Gulden für den Monat + 100 Thaler Tafelgeld

+ 1000 Gulden Rüstgeld.
16. Zu Albrechts Verlobung und Verbindung mit Anna von Brandenburg,

s. die Arbeit von Lisch in Jahrb. 22, 5 ff.

3. Die auswärtige Politik der beidenHerzöge.

1. Für die Matrikel vergl. Lüning „Deutsches Reichsarchiv" Teil II. S.

324. Die Zahl 17 zu Fuß (bei Lüuing) ist nur ein Druckfehler für 67. Daß

Albrecht die Hülfe wirklich abverdiente, geht aus einem Briefe Heinrichs an den

Rostocker Rat hervor, 24. Dez. 1508, abgedruckt bei Hegel „Geschichte der mecklen-

burgischen Landstände". Rostock 1856, Beil. 22: „sulch gelt unserm lieben bruder

in des angezeigten Römischen reichs geschefften zu teglicher uotturst zu gebrauchen

zu geordent ist".
2. Den Zng Heinrichs nach Hessen und der Pfalz erwähnt auch Rauke

S 122. Urkuudenmäßig kann ich ihn nur belegen durch eiueu Brief des Dietrich

Rohr zu Wredenhagen, der am 15. Febr. 1504 für sich und seinen Bruder um

Erlaß des „reysigen Zugs" bittet; seiu Bruder Kurt sei krank, auch schwach an

Pferden und Knechten; auch wolle Markgraf Joachim, dem sie „entholden"

seien, ihueu keinen Urlaub geben, erteile vielmehr eine Vorschrift für

beide au die Herzöge. (Anfgebotsakten des Schwer. Archivs.) Die andere ur-

kundliche Nachricht ist aus dem Göttinger Staatsarchiv (Jahrb. 89, 24), nach

welcher Heinrich um Jakobi 1504 mit seinem Zuge Güttingen berührte.
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3. S. Jahrb. 20, 10 ff. und Lisch „Urkundensammlung zur Geschichte des
Geschlechts von Maltzan". Schwerin 1853. Bd. 5. S. 2 ff. Friedrich Pfuhl hatte
ein Fräulein Anna von Bibow zu einem Eheverfprechen verleitet, das die
Herzoge für nichtig erklärten. Pfuhl gehörte einer märkischen Adelsfamilie an,
die auch im Lande Stargard ansässig war. In die Reichsacht erklärt, entführte
er die beiden Maltzans. Am 24. Aug. 1507 zahlte Meckl. 4500 Goldgulden an
Pfuhl, der allen Ansprüchen entsagte.

4. „Vertrüge mit Pommern". Akten des Schwer. Archivs. 1506 klagt
Bugislav, daß sein Diener zwischen Kröpelin und Doberan beraubt sei; 1509,
daß etliche Reiter seinen Unterthan Albrecht Jungklaus ausgeraubt haben. Am
21. April 1506 verhandelten die Fürsten persönlich zu Barth über die Trebel-
brücke, welche der Erblandmarschall Buggenhagen gebaut hatte, über die Güter
der Schiffbrüchigen bei Ribnitz, über verschiedene Raubanfälle auf kaiserlicher
Straße. Am 5. Jan. 1508 fand die Übereinkunft zu Anklam in betreff der
Vorbescheidung von Straßenräubern statt. In Neubrandenbnrg und Barth
wollte man abermals zusammenkommen. Das erneute Bündnis ist datiert: Wol-
gast, 26. Jan. 1508; es ist wörtliche Wiederholung desjenigen von 1496. Im
übrigen s. Thomas Kantzow „Pomerania", herausgegeben von Kosegarten. 1817.
S. 285 ff. Stralsundische Chroniken, herausgegeben von Mohnike und Zober. 1833.
S. 215 Die Verhandlungen zu Rostock 1504 erwähnt auch Krantz „Vandalia",
üb. 14. Cp. 35. Über Grenzstreitigkeiten wurde das ganze Jahrhundert hindurch,
z. B. noch 1584 und 1591 verhandelt.

5. „Verträge mit Braunschweig". Akten des Schwer. Archivs. Am 20. Dez.
1511 schlichtete Heinrich der Ältere alle seit 1506 vorgefallenen Streitigkeiten
Pommerns und Mecklenburgs.

6. „Verträge mit Brandenburg". Akten des Schwer. Archivs. Dazn
Riedel, Codex Dipl. Brand. Abt. I, Teil 2. S. 221 ff. und Abt. III, Teil 3. S.
170 ff. Droysen „Geschichte der preußischen Politik". Teil 2d. Leipzig 185g.
S. 70 ff. Die Akten wegen Stavenow sind gesammelt in Evers „Beurkundete
Ausführung des Herzog!. Meckl. Landes und lehnsherrl. Rechtes an Stavenow",
einer Schrift, welche Friedrich Wilhelm II. überreicht werden sollte. Die Quit-
zows hatten Stavenow als ihr Eigentum eingenommen, mit der Behauptung,
es sei ihr Erblehen von Brandenburg und dem Bistum Havelberg. Als 1508
die Quitzows die meckl. Lehnsherrlichkeit ablehnten, wurde dieselbe dennoch als
zu Recht bestehend von den Schiedsmännern anerkannt. Infolge der Vermittlung
des Edlen Herrn Gans zu Pntlitz übergaben die Quitzows 1510 das Schloß, das
ihnen jedoch für 4000 Gulden verpfändet wurde. 1533 und 1534 belehnten
Heinrich und Albrecht den Lütke von Quitzow gegen Pfandzahlnng von
1500 Gulden an jeden Fürsten. Wegen der Lieze, des Läudchens zwischen Wit-
stock und Mirow, und der Kotzer Heide bei Witstock s. Jahrb. 2, 92 ff. und 13, -
135 ff. Der Streit wegen der Witstocker Grenzen wurde erst 1802 beigelegt.

7. „Verträge mit Lübeck". Akten des Schwer. Archivs. 1518 betrug die
Schutzsumme nur 450 Mark. Nach Ablauf des Vertrages kam ein neuer erst
ani 9. Okt 1534 zustande. Die Schutzsumme betrug nur 300 Mark. Am ans-
führlichsten behandeln Lübecker Chronisten die Fehde, der ans Wismar stammende
Reimar Kock und der Lübecker Superintendent Bonnus. Von meckl. Geschichts¬
schreibern finden sich mehr oder weniger dürftige Nachrichten bei Marschalk
„Chronicon Rhytlimicum" in Westphalen, Tom. I. S. 628, sowie in seinen „Aunales",
S. 317 daselbst. Eine Probe der Lübecker Siegeslieder giebt Hoffmann „Geschichte
der freien und Hansestadt Lübeck" Lübeck 1889. Teil 2. S. 3. Der Vertrag zu
Nyköping ist gedruckt in Willebrandts „Hansische Chronik" S 119. Lübecks Krieg
mit Dänemark ist aktenmäßig dargestellt von Maitz „Schleswig-Holsteins Geschichte".
Göttingen 1852 Bd. 2. S. 88 ff; auch bei Dahlmann „Geschichte von Dänemark"
Teil 3 S. 300 ff. Die Politik Brandenburgs giebt wiederum Droysen, S. 74 ff.

Im Schwer. Archiv „Aufgebotsakten" befindet sich „Anschlag der Roß
dienste im Lande zu Meckelnburgk, Wenden und Stargardt, in der Lübischen
Vhede gemacht anno 1506. Die Zahl der Pferde betrug 1075. (Der Berechner
addierte falsch 1073 und an anderer Stolle gar nur 1064). Das Fußvolk belies
sich auf 3830 — der Berechner zählt nur 3810 heraus! Außerdem heißt es: Auf
Tag nach Vitt zu Beiendorf will der Fürst mit dem Adel wegen des Fußvolks
Rede halten und handeln. Die Angaben bei Klüver, Teil 1. S. 160 ff. sind sehr
ungenau.
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Uber den Martensmann vgl. Lisch in Jahrb. 23, 81 ff und Deecko S. 173.

Diese Lieferung ist erst 1817 aufgehoben; ihr Ursprung bleibt dunkel. S. 86

führt Lisch andere ähnliche Lieserungen auf. Der Erzbischos von Köln lieferte

an die Grafen von Schwerin jährlich 13 Fässer Wein; das Kloster Reinseiden

lieferte den Herzogen auf Fastnacht zwei fette Ochsen. Das Domkapitel zu

Ratzeburg lieferte an die Grafen von Schwerin 16 Ellen Tuch und ein Paar

Socken, die Stadt Wismar den Herzogen eine Tonne Hering aus Schonen, deu

Schloßbeamten hölzerne Becher und ein Weißbrot.

8. Aufgebotsakten des Schwer. Archivs. Brief des Bugislav vom 23. Aug.

1508. Für die kaiserliche Politik von 1508 und die Kriegsereignisse von 1509—

1512 s. wiederum Ranke, Droysen, 2Baitz; Dahlmann, Hoffmann. Eine kaiserliche

Abmahnnng an die Städte, Dänemark nicht beizustehen, ist gedruckt bei West-

phalen IV, S. 1100.
9. „Verträge mit Sachsen". Akten des Schwer. Archivs. Von 1516 liegen

allerdings nur die Kladden vor, auch ist die Dauer das Bündnisses unbestimmt

gelassen, auf 10 oder 3 Jahre. Es erscheint deshalb fraglich, ob das Bündnis

zum Abschluß gekommen ist.
10. Aufgebotsakten des Schweriner Archivs. Bestallungsurkunde vom

i7. Ang. 1515. Zwischen Michaelis und Martini, sowie zwischen Pfingsten und

Johannis sollte Siverd Musterungen abhalten.
11. „Verträge mit Dänemark". Akten des Schwer. Archivs.

12. Der Prinz von Suffolk sandte am 10. Dez. 1516 den Ritter Joachim

Maltzan mit seiner Werbung nach Mecklenburg ab. Er versprach für den Fall

des Erfolges eine jährliche Rente von 3000 Engelotten, wenn sie ihm Zuflucht

in ihren Landen und Ausführung von Proviant'und Leuten gewähren würden.

Am >4. März 1517 stellten die Herzoge die Versicherungsurkunde aus. Weiteres

ist nicht bekannt geworden. Lisch „Urkundensammlung zur Gesch. des Geschlechts

von Maltzan". Bd. d. S. 26. und Jahrb. 20, 21.
13. „Verträge mit Braunschiveig". Akten des Schwer. Archivs.

14. Von dieser Vermittlung giebt Kantzow „Pomerania" S. 334 ein Beispiel.

15. Beide Verträge nach den „Dienstakten" des Schwer. Archivs. In den

Wahlintriguen steht die Person Joachim Maltzans im Vordergrund, und es ist

das Verdienst Lisch's, diese Persönlichkeit in das Licht der Geschichte gerückt zu

haben, in dem Bande 5 der schon erwähnten Urkundensammlung.

16. Der Besuch Heinrichs am kaiserlichen Hofe zu Brabant ist mir aus den

Streitschriften der Landesteilung bekannt geworden. Herzog Albrecht beklagte

sich später über diese Heimlichkeit. Heinrich aber war klüger gewesen als der

verjagte Herzog von Württemberg, der es verschmähte, dem Kaiser entgegen zu

reisen, und dafür auf dem Wormfer Reichstage büßen mußte.

17. Heimberger „Ernst der Bekenner" S. 32.

18. Lisch in Jahrb. 20,82 ff. Lisch irrt, wenn er französischen Einfluß bei

diesem findet. Das ist vielmehr beim lüneburgischen der Fall, wohin der Brief

Maltzans (Urk. V, S. 38) weist.
19. Nach einer Abschrift der Bündnisurkunde im Schwer. Archiv; auch

gedruckt bei Riedel, Teil II, Abt. 6. S. 306.

20. Die Bestellung Heinrichs zum Rat ist vom 21. Mai 1521 datiert „in

Anbetracht seiner Dienste, seiner Schicklichkeit und Vernnnst ... bis nff unser

wolgesallen". Als Gehalt bekam er 1500 Gulden rhein. ans das Jahr Akten

„Servitia prineipum" des Schwer. Archivs. — Zur Reichsmatrikel findet sich bei

Lüning I, 765 nur angegeben: Schwerin >2 zu Roß + 19 zn Fnß. Ratze bürg

5 zu Roß + 15 zu Fuß. Von Meckl. findet sich keine Angabe. Doch siehe

Ahm 70 der Nummer 22 weiter hinten.
21. Nach der Originalurkunde in Schwer. Archiv. Ebenda ist anch ein

Brief Bngislavs an Heinrich vom Dienstag nach Michaelis 1522, der die Feind-

fchaft zwischen Brandenburg und Pommern zum Ausdruck bringt: Der Kurfürst

verweigert Bugislav das Geleit zum Reichstag; letzterer bittet Heinrich, in seinem

Namen zu Nürnberg zu stimmen.

22. Die Aufgebote, dasjenige Heinrichs vom 25. Sept. und Albrechts vom

28 sind von Bülow gedruckt „Mecklenburgs Wehrmacht". Schwerin 1897. S. 17.

Leider läßt sich die kleine Schrift auf die Aufgeböte unseres Jahrhunderts nicht

weiter ein, obwohl die Quellen reichlich fließen. Ein Aufgebot Albrechts vom

15. Juni 1523 ist bei Wiechmann I. 77; hier werden auch die Titel der ver¬
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schiedenen Flugschriften mitgeteilt, S. 78 findet sich die Verordnung des Gebets
bei der Türkengefahr,

23. Am 30. Sept. 1523 erkennt Christian Albrechts Verdienste ausdrücklich
an und sichert ihm Erstattung seines Schadens zu; am 5. Dez. kassiert er eine
Schuldverschreibung Albrechts auf 400t) Gulden „wegen seiner Bemühungen".
Akten des Schwer. Archivs.

4. Die innere Politik.

a. Die Landeshoheit.
1, Im allgemeinen ist zu vergleichen: Bezold „Geschichte der deutschen

Reformation" in' Onkens Sammlung. S. 29. 30., sowie Rteker „Die rechtliche
Stellung der evangelischen Kirche Deutschlands in ihrer geschichtlichen Ent-
Wicklung bis zur Gegenwart". Leipzig 1893. S. 33 ff.

2, Brand von Schöneich studierte in Leipzig und bekleidete das Rektorat
der Universität 1501/2; s. Jahrb. 23, 153 Als Kanzler besaß er reiche Pfründen:
1503 wurde er zu einer Domherrnstelle in Güstrow präsentiert; in demselben
Jahre erhielt er die Pfarre zu Teterow; er hatte die Pfarre an St. Peter zu
Rostock inne; f. Jahrb. 12, 338. Er starb im März 1507; Jahrb. 3,84. — Der
Nesse Kaspar von Schöneich war von 1503—1506 als Gesandter thätig; Jahrb.
4, 95. Die Herzoge belehnten ihn mit Schönfeld und Santoiv 1522, 1527 mit
der Hälfte von Ballin und Rofenow; 26, 12. 1537 kaufte er Küssow hinzu.
Er liegt mit seiner Gattin, einer geborenen von Parkentin, zu Eixen begraben,
wo auch der spätere Kanzler Hnfan sein Grab fand; 1,67. — Dr. Nikolaus
Marschalk aus Thüringen hatte zu Erfurt die Rechte studiert, war Lehrer an der
Universität Wittenburg, dann Gesandter des sächsischen Hauses, seit 1505 in der-
selben Stellung in Meckl. Er erhielt 100 Gulden Jahrgehalt, freie Zehrung für
sich und seine Dienerschaft, Fntter für drei Pferde, Hofkleider u. a. Seit'1510
lebte er in Rostock, wurde aber noch >512 auf 13 Jahre als herzoglicher„Rat
bestellt. Besonders berühmt ist seine Druckerei geworden; Jahrb. 4/92. Über
seine Wissenschaft!, Thätigkeit f. K 7 im Text.

3, So bekennen sie selbst in den Prozeßschriften der Landesteilung 1522,
Akta „Divisionis terrarum" des Schwer, Archivs,

4, Für die Feme in Mecklenburg vgl, Techen „Wismar und die Vem-gerichte" in Jahrb, 61, 15 ff. Die Patentverordnung der Herzoge gegen die Feme,
übrigens die nachweisbar erste gedruckte Patentverordnung, in 54, 203, wo auchdie Fälle von 1509 und 1511 urkundlich belegt sind. Die Ordnung wurde in60 Exemplaren gedruckt und diente also nicht sowohl zum Versenden an die Va-fallen als zum Anschlag an die Kirchthüren.

5, Beispiele finden sich in Jahrb, 10, 392 und >5, 132 unten,
6, Die Hofgerichtsordnung vom 25, Jan, 1513 ist gedruckt bei Kamptz„Civilrecht der Herzogtümer Mecklenburg", Schwerin und Wismar 1806, Teil 1,Abt, 2. S 5 ff. Daselbst,.. S, 3, steht auch die Verordnung gegen das Angehen

der geistlichen Gerichte, Übrigens ist nach Kamptz Abt, I, S, 30 das römische
Recht schon im 13, Jahrhundert in Mecklenburg bekannt gewesen, von der Gesetz-gebung aber erst im 16. Jahrhundert aufgenommen, genauer seit 1552 und inder Polizeiordnung von 1562,

7, Beispiele in Jahrb, 1, 175 (Röbel 1521); S, 28 (Kraak 1533) und 9,487 (Parchim 1521),
8, Zur Geschichte der Polizeiordnung von 1516 s, die verdienstliche Arbeit

von Groth in den Jahrb, 57, 151—321, wo die Aktenstücke und die Ordnung
der Polizei abgedruckt sind,

l>. Die Landstände,
9, Für die Entstehung der Stände verweise ich auf Hegel „Geschichte dermeckl,Landstände bis zum Jahr 1555", Rektoratsprogramm, Rostock, 1356, einWerk, das ganz ans den im Anhang gedruckten Urkunden sich aufbaut, und demich deshalb sehr gern gefolgt bin. Die Unionsurkunde ist abgedruckt in „Aus-führliche Betrachtungen über verschiedene Stücke der Gemeinschaft- und Kon-tributionsverfaffung", 1751. Beilagen 55 und 56; auch bei Franck 9, 104 ff,Die Urkunde vom 10, Dez. 1531, welche gegen die vorgetragene Ansicht vomZwecke der Union sprechen würde, halte anch ich aus den von Hegel (S. 123)
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mitgeteilten Gründen für unecht. Über die Örtlichkeit der Sagsdorfer
Brücke sowie über die der spätern Landtage (Sternberg, Güstrow, Schwerin,
Wismar, Jndenberg bei Sternberg) f. Jahrb. 12, 172 ff.

10. Beschwerden von 1536 bei Hegel, S. 197. 198.

5. Heinrichs und Albrechts Kirchenpolitik.

1. Man vergl. die klassischen Ausführungen Riekers S. 32 ff. und Kahls
„Lehrsystem des Kirchenrechts und der Kirchenpolitik", Freiburg und Leipzig 1894.
S. 175 ff. 309 ff.

2. Als Beispiele der Pfarrlehen lassen sich anführen^Brand Schöneich: f.
Nr. 4 Anm. 2. Ein Heinrich von Bülow ist Domherr zu Schwerin, Pfarrer zu
Sternberg, auch Propst des Klosters Malchow; Jahrb. 12, 237. Der Sekretär
Johann Monnick ist sowohl Domherr zu Schwerin als auch Pfarrer an der Stadt-
kirche zu Stargard und Kaplan an beiden Kirchen Friedlands; 57, 312. Der
herzogliche Geschäftsträger in Rom, Dr. Zutpheld Wardenborg, war Domdechant
zu Schwerin, auch Präpositus zu Güstrow und Bützow, „die dritte unter den
Personen, welche die Welt regieren"; 1, 24. Detlev Dankquardi war „rund mit
Pfründen behängt"; 3, 88. Der Ratzeburger Domherr Heinrich Bergmeier, welcher
den Fürsten als Hofrat diente, erhielt 1507 die Pfarre zu St. Petri in Rostock,
und als er zurücktrat, folgte ihm gar der fürstliche Leibarzt Rhembert Giltzheim,
der nicht einmal die Priesterweihe hatte; 3,85. Das Patronatsrecht wurde auch
in den Streit der fürstlichen Brüder hineingezogen; 1523 verlieh Heinrich das
wertvolle stargardsche Kirchenlehn dem Sebastian Schenk, Herzog Albrecht aber
einem Joachim Schütte; 57, 317. 1521 entbrannte ein weitläufiger Streit über
die Petripfarre in Rostock, der sogar vor das Forum des Papstes gebracht
wurde, f. den Aufsatz von Lisch in Jahrb. 3. 84 ff. Landesherrliche Patronate
im Archidiakonate Rostock zählt nach einem alten Register Dr. Mann aus in den
„Beiträgen zur Geschichte der Stadt Rostock" Teil 1. Rostock 18,30. S. 25 ff.

3. Ueber das Bistum Schwerin ist zu vergleichen Schildt „das Bistum
Schwerin in der ev. Zeit" in Jahrb. 51. S. 103 ff. Ich bin der quellenmäßigen
Ausführung gefolgt von „Das ehemalige Verhältnis zwischen dem Herzogthum
Mecklenburg und dem Stift Schwerin". Schwerin 1774 — Verfasser ist der
ältere Rudloff —, sowie der anonymen Schrift „Historische Nachricht von der
Verfassung des Fürstenthums Schwerin besonders in Politicis 1741. Verfasser
soll Johann Burkhard Verpoorten sein.

4. Der Eid Heinrichs 1516 ist gedruckt in Westph. monumenta IV. S. 1104.
5. Die Reichsmatrikel für Schwerin lautete 1521 :19 zu Fuß und 12 zu

Roß; für Ratzeburg 15 u. 5. 1507 waren es 12 zu Roß nnd 4 zu Fuß sowie
120 Guldeu an, Geld, für Ratzeburg 4 und 3 und ebenfalls 120 Gnlden Lüning,
Reichsarchiv, I. 765 und II. 324.

6. In betreff Ratzeburgs bin ich der auf Archivurkunden sich gründenden
Darstellung von Masch gefolgt „Geschichte des Bistums Ratzeburg". Lübeck 1835.
S 371 ff.

7. Die Johanniterkomtnreien in Jahrb. 1, 1 ff und 9, 28 ff.
8. Wegen der Ritterschaft des Klützer Ortes f. Jahrb. 16, 59 ff.
9. Wege» Friedland 12, 142 ff.
10. Die Patentverordnung von 1515 ist abgedruckt in Bärensprungs

Sammlung I, 1. S. 199 und besprochen in Wiechmann III. S. 55.
11. Glocken zu Boizenburg und Malvasierwein, aus dem Chronikon des

Chemnitz, im Auszug des Gerdes. S. 625. 624.
12. Ich verdanke diese Angaben einer schriftlichen Auskunft der Großherzogl.

Archivverwaltung.
13. Der Brief des Vicke Dessin von 1477 in Jahrb 16, 6 ff, des Abtes

von Amelungsborn in 6, 177.
14 Zn Sternberg s. die Arbeit von Lisch in Jahrb. 12, 218 ff.
15. Lisch „Die Pfarre von St. Petri in Rostock" in Jahrb.

3^
86.

16. Im Resultat meiner Ausführungen stimme ich mit Kahl S. 186 ff. und

Rieker S. 37 übereiu. Letzterer erweist seinen Satz an Brandenburg und Sachsen.

Allerdings so entschieden wie der Landesherr von Kleve, von dem das Sprich-

wort sagte: „Dux Cliviac est papa in terris suis", und wie Herzog Georg von

Sachsens der zu sageu pflegte, er wäre i» seinem Lande selbsten Papst, Kaiser
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und Deutscher Meister, trat Heinrich ebensowenig ivie sein Bruder Albrecht aus.
Auch die „Entstehung der Schleswig-Holsteinischen Landeskirche" (von Schubart,
Kiel 1895) ist denselben Weg gegangen (© 35). Ich darf wohl auch auf meinen
Aufsatz in den Jahrb. 63. S. 177 ff. verweisen „Die Mecklenburgischen Kirchen-
Ordnungen, ein Beitrag zur Geschichte der Entstehung unserer Landeskirche".
S. 184—189.

6. Die Kirche am Vorabend der Reformation.

1. Im allgemeinen verweise ich auf: Gryse, „Spegel des Antichristischen
Pawestdomes und Luttherischen Christendoms, Na Ordenung der V Hövetstücke
unsers H. Catechismi unterscheiden". Rostock 1593. Das Buch darf allerdings
wegen seines polemischen Zwecks nur als sekundäre Quelle gelten, obwohl Gryse
in der Einleitung versichert, daß er in papistischen Gegenden das Übel mit
eigenen Augen gesehen habe. Koppmann „Geschichte der Stadt Rostock". Rostock
1387. S. 96 ff; Beiträge zur Geschichte der Stadt Rostock, Teil I. Schlie: Die
Kunst- und Geschichtsdenkmäler des Großherzogtnms Meckl. Schwerin. Schwerin
1896 1898. 1899. Schaumkell: Der Kultus der heil. Anna am Ausgange des
Mittelalters. Freiburg 1893. Freybe: Das Redentiner Osterspiel. Bremen 1874.

Im einzelnen noch: Statutades Bischofs Konrad Lost von 1492, abgedruckt
in Schröders „Papistisches Meckl." Wismar 1741. S. 2477 ff. Das Einführungs-
patent des Ordiuariums vom 12. Juni 1519 in Westphalens Monumenta IV.
Uli. Die Ergänzung des Ordinariums vom 15. Juni 1520, ebenda S. 1122.
Krantz „Metropolis". Ausgabe Frankfurt 1590.

2. Die Annaten für Schwerin betrugen 1482 483 Gulden 8 Schlg. 6 Pfg;
1522 waren es schon 668 Gulden; s. Schröder S. 2332 und Jahrb. 26, 87.

3. Beispiele für Klagen und Appellationen: 1514 war in Rom des
kirchenfeindliche Verhalten des Geschlechts von der Lühe anhängig gemacht.
Schon drohte der Fiskal des Papstes mit dem Interdikt über das ganze Land.
Denn in Mecklenburg geschehe, wie man in Rom sich erzählte, viel Äöses in der
Messe und andern Dingen; s. den Brief von Dr. Wardenberg ans Rom vom
18. Aug. 1514 in Jahrb. 1, 182. Aus diesem Briefe ist auch das „Konsessional
Herzogs Heinrichs", sowie das „heilige Blut in Güstrow" entnommen. — 1522
urteilte der Papst iu Sachen der Petrikirche zu Rostock; 3, 84 ff. 1506 verklagte
Bischof Johann von Schwerin seinen Erzbischof beim Papst, daß er in feine
Jurisdiktion sich einmische,- weil der Erzbischof einen gebannten Priester vom
Banne gelöst, in zwei Fällen des Bannrecht ohne den Bischof geübt, überhaupt
sonst Beunruhigungen hervorgerufen habe; s. Schröder, Pap. Meckl. II. Wismar
1741. S. 2769. 1505 und 1515 fällte der Papst Urteile im Prozeß der Johanniter
gegen Herzog Heinrich; Jahrb. 1, 23.

4. Die Beichtreservate des Papstes und des Bischofs in WestphalenIV, 1115.
5. Zum päpstl. Ablaßunwesen: Die Bulle des Papstes Sixtus IV. für den

Schweriner Dom, abgedruckt bei Schröder S. 2297, Julius II. S 2780; ein Ver¬
zeichnis des ganzen Ablaß S. 2795; auch in der Einleitung zum Ordinarium
von 1519. Ablaß für einzelne Kirchen: Gadebusch Jahrb. 3 b S. 130. Darguu
5 178; Parchim 8 b S. 109. Ablaßbriefe des Raymund bei Westphalen IV,
1096 und Jahrb. 8, 194 ff. Seine Predigt scheint guten Erfolg gehabt zu haben;
denn 1506 bekam Herzog Heinrich von der gesammelten Summe 1639 Mark
6 Schlg., welche die Päpste Alexander und Julius dem Kaiser geschenkt hatten;
aus den Dienstakten des Herzogs im Archiv.

6. Das Programm für die Jubelfeier in Jahrb. 4, 146. Daselbst auch
Arcimbolds Butterbrief für das St. Johanniskloster in Rostock; S. 123 der
Ablaßkrämer Dominikus.

7. Das Rostocker Dominikanerkloster hatte im Lande zwei Bettelstationen,
Terminareieu genannt, zu Güstrow und Teterow; noch 1497 legte es eine neue
auf Schonen an. Koppmann, Geschichte der Stadt Rostock. S. 100. —

8. Wallfahrten s. Jahrb. 7, 205; 12, 222; 60,169; Wiechmann I, 61 und 111,52.
9. Das heil. Blut von Sternberg: 1497 schickte die Stadt Kolberg für

Rettung vom Sturm eine kleine Stadt ganz aus Silber; 1514 sandte Papst Leo
einen vergoldeten Kelch. Wie bedeutend der Verkehr war, der für Sternberg
eine wichtige Einnahmequelle bildete, zeigt sich darin, daß noch 1521 ein Ritter
aus Schlesien mit 50 Pferden kam, s. Jahrb. 12, 223.
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10. Bischöflicher Ablaß: Jahrb. 9, 297; 19, 141; 24, 31; 5, 265; 4 b, 18;
8 b, 153; 4, 12; 15, 222. 224. 225; auch Thomas, Analekta 17(16. S 115, nach
einer handschriftlichen Bemerkung des Verfassers in seinem Handexemplar. Eine
Reihe von Konfraternitätsbriefen liegt noch vor, mit einer leeren Zeile,.wo der
Name des zahlungswilligen Christen eingetragen wurde; Jahrb. 4. 53.

11. Legate an die Kirche: Jahrb. 3, 58. III. und sonst ungezählte in den
Jahrb. nnd bei Schröder.

12. Aus dem genannten Buche von Gryse.
13. Klosterinsafsen: Nach der Ordnung von 1492 sollten im Cisterzienser-

Nonnenkloster zum heil. Kreuz in Rostock höchstens 40 Nonnen sein; Rehna hatte
15!»«)25 Bewohnerinnen; 1523 waren zn Ribnitz 35 Nonnen und 16 Schülerinnen
nebst II dienenden Schwestern; 1516 zählte Neukloster gar 54 Insassen, während
1495 Rühn 36 und Wanzka 1474 46 Nonnen beherbergte. Nehmen wir eine
Durchschnittszahl von 46 Bewohnerinnen, so erhalten wir eine runde Zahl von
566 Nonnen. — Im Michaeliskloster zu Rostock waren 1488 19 Brüder, 1517 zu
St. Johannis 2«, zu Sternberg 1526 nur 16; dagegen zählte das Franziskaner-
kloster zn Rostock beim Eintritt der Reformation noch 86 Mitglieder. Nehmen
wir die gewiß niedrige Durchschnittszahl von 20 für jedes Kloster, so ergiebt sich
eine Summe von über 366 Mönchen. — Der Schweriner Dom hatte 42' Altäre,
die Marienkirche zu Neubrandenburg 39, die St. Georgenkirche zu Parchim 25,
die Marienkirche daselbst 10; Malchin besaß 36, Teterow 12, Grevesmühlen 12,
Gadebnsch 19, Ribnitz 16, die Pfarrkirche zn Güstrow 18 Altäre. Die Angaben
sind aus Jahrb. 12, 222 ff, Schröder S. 2842, Koppmann S. 96 ff, sowie aus den
Beiträgen zur Gesch. Rostocks I, S 25 ff.

14. Salzwerke z. B. in Sülze und Conow, Jahrb. 11, 162. —

15. Kirchenbauten: Zu erwähnen ist der Umbau der St. Marienkirche

(Hallen-) in Rostock zu einer Kreuzkirche, fertig ungefähr 1450. Ans derselben
Zeit stammt der Ausbau der Nikolaikirche daselbst, St. Georgs zu Wismar, der
Kirche zu Rehna. Die letzten vor der Reformation scheinen die Kirche der
Michaelisbrüder zu Rostock 1488, die Blutskapelle zu Sternberg 1496, die Kirche
zu Tempzin 1566, die Pfarrkirche zn Güstrow 1568, die Schloßkirche zu Schwerin
1563—1507 und 1515—1526 gewesen zn sein, während der Schweriner Dom in
seine letzte Bauperiode 1482—1563 eintrat; s. das Werk von Schlie nnd Lisch in
Jahrb. 19, 402. —

16. Heiliges Blut: Jahrb. 12, 216 ff; 54, 197; 53, 341 (Wilsnack).
17. Reliquien: Der Brief Friedrichs des Weisen von 16. April 1513 in

1, 195. Die letzten, welche Herzogin Anna nach der Einführung der Reformation

noch in Händen hatte, erbat sich am 14. Juli 1567 der Kardinal Otto von Augs-
bürg „damit sie nicht in andere Hände kommen und in schlechten Würden ge-

halten werden"; s. Jahrb. 22, 98.
18. Zur Bitte für den Strand f. 13, 465. Es kam nicht wundernehmen,

wenn neben deni kirchlichen Wunderglauben auch ein kleines Stück Heidentum

sich erhielt, z. B. daß man in der Ernte dein germanischen Wodan opferte, mit

einem kleinen Haufen Korns, den die Schnitter am Ende ihrer Arbeit stehen

ließen, die Sensen erhebend und rufend: „Wode, hale dinem Rosse nn Voder,

Nu Distel und Dorn, Thom andern Jhar beter Korn! Wodelbier hieß vielfach

das Erntefest; s. Jahrb. 26, 143 ff.
19. Heiligendienst: Der heil. Christoph in Jahrb. 35, 204; 36, 175; 39,

185. Das Christnsbild au den Wegen s. die Notiz von Grotesend in 57 d, 16.

Der Cisiojanus in 23, 126. Marienbilder in 24, 321. 349; 27, 213. Marienlieder

in 9, 422; 4, 161; 53, 339; 1, 82; auch bei Wiechmann III, 66. 65. 228. Die

Rosenkranzpredigt von 1517 in Jahrb. 44, 158. Marienzeiten in 1, 57; 3, 107.

Der Priester in Mnchow bei Schröder „Kirchenhistorie des Ev. Mecklenburgs .

Rostock 1788. Teil 1, S. 280 (fälschlich aus der Visitation von 1534, ist vielmehr

von 1541). ^
20. Der Palmsonntagesel in Jahrb. 3, 156. S. 100 die „Puppen des Slagg-

Herl". Die Titel der Erbauungsschriften sind aus Wiechmann entnommen.

21. Weltl. Gebrauch der Kirchen und Kirchhöfe in Jahrb. >3, 465 ff.
22. Geist des Klerus: Jahrb. 12, 145; 52, 232; 16, 84. Der räuberische

Priester bei Krantz, S. 33V. Kirchendiebstähle in Jahrb. 3, 58; 40, 168. Wegen

einer Geldforderung mißhandelten 1509 Heinrich Peutz, der Ratmann Nik. Leppin

zn Plau und einige Eimvohner von Gnevsdorf den Pfarrer von Görgelin; so-

fort erteilte Papst Julius II den Offizialen die Bannvollmacht; f. Jahrb. 23,216.
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23. Die Unkenschheit: 1505 sind in Rostock zwei unkeusche Priester. Der
Lehrer und Begleiter des Herzogs Erich. Boger, erzählt mit großer Lust von
Ausschweifungen aller Art; Jahrb. 47, 118 ff. In der Kirchenvisitation von 1534
werde» hurerische Priester genannt, zu Kowalz, zu Sternberg, Grabow, Bössow
und werden den Domherrn'zu Schwerin würdig an die Seite gestellt; 8, 29 ff.
1526 starb der Kirchherr Arnt Timmermann zu Broda mit Hinterlassung einer
Köchin und einer Anzahl von Kindern; >3, 26V. Der schwerinsche Propst Heinrich
Banzkow setzte in seinem Testamente 153K seine Köchin und die vier Kinder der-
selben, zu Miterben ein; Schröder, Ev. Meckl. I, 339. Gegen das ausschweifende
Leben der Geistlichkeit eisern die Synodalstatuten. Interessant ist auch eine Be-
schwerde der Stadt Röbel von 1512 im Jahrb. 57, 167: Die Priester halten
Ztbendschmäuse ab, clacien, an denen aller Art Leute teilnehmen; einige ver-
zapfen Bier, der ganzen Stadt zum Nachteil.

24. Zur Ehrfurcht des Volkes vor dem Priesterrock zwei Beispiele: Als
zu Schwann >534 ein Ungeweihter predigte, wollte das Volk ihm nicht glauben,
weil er kein „beschorener Priester, mit Solemnität berufen" sei. In Stner mußte
1530 der Prädikant einen „Geweihten" halten „umme swackheit willen des
Volkes".

25. Der Streit der Bettelmönche bei Wiechmann III, 60.
26. Klösterliches Leben: 1502 weihte eine Plauerin ihren von schwerer

Krankheit genesenen Knaben dem Antoniuskloster; s. Jahrb. 4, 28 ff; 6, 23; 8,
45; 15, Ii3 ff; 16, 192; 27, 15 ff; 33, 26. 94; 38, 6. 12. Der hurerische Mönch
in Güstrow, über den der Magistrat sich >534 beklagt, scheint zu den Seltenheiten
gehört zu haben. Das harte Urteil Gryses von sittenlosen Leben „gemuset und
gelnset", ist offenbar von auswärtigen Verhältnissen entnommen.

7. Leben und Sitte des Volkes.
1. Im allgemeinen: Uhlhorn „Die christliche Liebesthätigkeit im Mittel-

alter" Stuttgart 1881, sowie von demselben: Kämpfe und Siege des Christen-
tums in der germanischen Welt. Stuttgart 1898. Hier heißt es S. 318: „Es
ist ein Jahrhundert sich immer noch steigernder Religiosität". Krabbe, die Uni-
versität Rostock im >5 und >6. Jahrhundert. Rostock >854. Nische, der Unter¬
richt an den höhern Schulen Mecklenburgs im 16. und 17. Jahrhundert Teil I.
Ludwigsluster Schulprogramm 1881. Raspe, Einladung zur Jubelfeier der
Domschule zu Güstrow. >853. Schmidt, Geschichte des Sternberger Schulwesens
in Jahrb. 57, 1—150. —

2. Hospitäler: Jahrb. 17, 172 ff; 52, 255 ff; 55, 141 ff.
3. Kalande: 44, 4 ff.
4. Gilden: 7, 194; i2, 341; 23, 250; 20, 366; 27, 273; 53. 135 ff.
5. Lotterie: 4, 149 und Wiechmann I, 48.
6. Volkslieder: Wiechmann III, 67. Jahrb. 27, 276. 283.
?. Der Martinsabend: 23, 282.
8. Mecklenburger ans fremden Universitäten: Jahrb. 48, 59 ff; 49, 73 ff;50, 352 ff; 03, 195 ff.
9. Volks- und gelehrte Bücher: Jahrb. 4; 22; 53; sowie ans Wiechmann.
10. Marschalks historische Werke sind: Geschichte der Heruler und Van-

dalen, in 7 Büchern. Ein Kommentar dazu d. h. Erklärung einiger Namen und
Oerter. Auszug der mecklenburgischen Chronik. Reimchronik. Geschichte der
Obotriten. Zusammenstellung der allgemeinen Geschichte von Erschaffung der
We>t an. Die Werke von Krantz: Saxonia. Vandalia. Metropolis. Letzteres ist
eine Kirchengeschichte Norddeutschlands von 780—1504.

11. Krabbe „Die Universität" usw. S. 256 ff.

^ ^
12- Zur Zaubereisünde: Jahrb. 2, 207 und Beiträge zur Gesch. Rostocks

13. Zum Bordellwesen s. in 19, 90: Die Schrift des Heßhuß.
14. Laster des Trunkes und des Spiels: Jahrb. 6, 166; 5, 140.
15. Zur Justiz: 32, 150; 6, 199; >5, 359; 38, 75.

8. Bessernngsstreben in der Kirche.
1. Das Urteil des Zeitgenossen Krantz in seiner Metropolis S. 336 ist be¬

achtenswert. Der erste Güstrower Superintendent Omeken spricht in einer noch
zu besprechenden Schrift sich recht bezeichnend über deu Sendt aus.
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2. Die Schrift Pegels ist gedruckt bei Schröder „Pap. SJieckt." S, 2858 ff.
3. Zu Nutze vgl. Jahrb. 12, 50t ff. sowie Nerger im Osterprogramm der

Rostocker Großen Stadtschule 1896; dazu Wiechmann III, l83 und I.' Müller in
der Zeitschrift für niedersächsische Kirchengeschichte. Jahrg. 1896. S. 173—189.
Vorberg „Die Einführung der Reformation in Rostock".

'
Halle 1897. erwähnt

S. 17 noch einen kleinen Traktat von Nutze.

^~~c)

II. Die Ginfiihvung der Deformation. 1524-1549.

9. Die Anfänge der Reformation.
1. Zunächst muß ich meine Kombination rechtfertigen. Ich halte den

Johann Steenwyck in Sternberg für den frater Johannes, von dem Luther in
einem Briefe, den 28. Nov. 152g, an Joh. Lauge, de Wette, Luthers Briefe I.
S. 526 schreibt: Vicarius ad Sternberg ivit; sequitur eum frater Johannes con-
versus. Der Vikar ist Weuzelslav Linck, der das Kloster visitierte (Jahrb. 12, S. 269.)
Dann haben wir eine Anknüpfung für den Umstand, daß Herzog Heinrich sich
1524 gerade dieses Steenwyck als Vermittlers bei Luther bediente. Ferner, trotz
der gegenteiligen Erzählung dKs Reimar Kock und deH Konrad Schlüsselburg in
seiner Leichenrede auf Herzog Christoph (Jahrb. 22, S. l3), halte ich den Heinrich
Müller oder Möller für einen Wittenberger Augustinermönch. Denn wenn
Albrecht seinen Kaplan in Wittenberg studieren ließ, so müßte der Name in der
Matrikel sich finden. Nun steht bloß ein Henricus Müller de Egenhausen dort.
Nimmt man hinzu, daß Luther 1524 den Hieronymus deEnchusen nach Mecklen¬
burg absandte, der sonst weiter im Lande garnicht erwähnt wird, so wird es
wahrscheinlich, daß jener mit dem Mönchsnamen genannte Hieronymus unser
Heinrich ist. Daß Albrecht ihn ans der Mark mitbrachte (Kock), ist so zu er-
klären: Der Hofbeamte Hans Löser ^reiste von der Hochzeit zu Luther und
holte den Müller, welcher aber erst im Sommer in Wismar ankani^ nicht schon

vor Ostern. „Albrecht sandte seinen Kaplan nach Wittenberg" (Schlüsselbnrg)
ist dann Reminiscenz an das Wittenberger Studium des M. — Neber Pegels
Studium s. das Leichenprogramm des Lukas Bacmeister iu Rost. Etwas 1739.

S. 181. — Antonius von Preen und Konrad Pegel stehen in der Wittenberger

Matrikel, auch Dietrich von Maltzan. Preen an St. Petri, s. Jahrb. 3, 89. —

Der Befehl an die Universität: 4, 102. Der Druck der Bannbulle: 4, 163. Uber

Dietrich von Maltzan s. 24, 55 ff. — Der Brief Luthers vom 11. Mai 1524 an
Spalatin bei de Wette „Luthers Briefe" II, 511: Duces Meckelburgenses ambo
petunt evangelistas, alter per Hansen Loser, alter per Priorem Sternbergensem.

2. Zu den Rostocker Verhältnissen: Koppmann „Geschichte der Stadt
Rostock". Rostock 1887. S. 120. Derselbe in den „Beiträgen" I, 37 ff, wo K.
erweist, daß Slüter 1532 eines natürlichen Todes gestorben ist; Gryse „Historia
Van der Lere, Levende und Dode M. Joachimi Slüters. Rostock 1593; Arndt,
Serrius, Lebensbeschreibungen Slüters 1832. 1840; Jahrb. 3, 84 ff; 5, 233; Vor-

berg „Die Einführung der Ref. in Rostock". Halle 1897.
3. Sternberg: Jahrb. 12, 240 ff. Friedland: 12, 142 ff. und 13, 259 ff.

Grefsow: 16, 6t ff. Wismar: 39, 73 ff; Güstrow: Schröders Kirchenhistorie I,

95 (Brief Albrechts an Kruse). Ribuitz: Slaggherts Chronik in Jahrb. 3, 108 ff.
lieber die ersten Prediger zu Schwerin ist zu vergl: Mark ..Einleitung in die
Schwerinsche Evangelische Kirchengeschichte" Schwerin 1765, und von demselben

„Entwurf der Geschichte des Ev. Gottesdienstes am Herzog! Hofe zu Schwerin".

Schwerin 1765. Ueber Parchim: Die Chronik des Cordes von 1670 bei Clee-

mann „Chronik und Urkunden der Vorderstadt Parchim" Parchim 1825. Ueber
Neubrandenburg: F. Boll, „Chronik der Vorderstadt Neubrandenburg." Neubr.

1875. Ueber Wismar noch: Crain „Die Reformation der christl. Kirche zu

Wismar". Wismar 1841. Und: Burmeister „De Instauratione ecclesiae Christianae"

usw. Rostock 1840. Zu Gnoien: Wiggers: Geschichte der Stadt G. 1855.

MecklenburgischeGeschichteV. 20
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4. Die Patronate Brodas, Bestätigung derselben durch den Papst in

Jahrb. 3, 229.
5. Der Brief des Offizials Hippolit Stenwer vom 21. Juni 1523, der¬

jenige des Rostocker Offizials von 1523 iu Jahrb. 3, 181. 93.

6. Das Schmähgedicht steht in Dietrich Schröders „Kirchenhistorie des

Ev. Meck". Rostock 1788. I. S. 66.

10. Die Stellung Heinrichs und Albrechtsznr Reformation.

1. Im allgemeinen: Ranke, Teil II und Bezold, S. 400 ff. —

2. Im einzelnen: Die Aeußerung Kocks in Jahrb. 25, 13. Der Bericht

Slaggherts über Albrechts und Annas Verhalten in 3, 122. In einem Briefe

„Mirow, 16. Aug. 1526" riet Herzog Albrecht dem jungen Magnus, ja die ketze¬

rische Lehre zu unterdrücken. Schwer. Archiv. — Heinrich bei Luther 1523 f.

Kantzows Pomerania S. 340. — Der Brief Luthers an Steenwyck in Jahrb. 12,

274: Scripsissem principi ipsi, sed causa aliqua intercessit, nc id anderem, ne forte

suspitionem et facerem et incurrerem. — Die Briefe Wardenbergs, Rom 20. Dez.

1522 und 1525 in 3, 174. 182. —

3. Chieregattis Brief vom 14. Jan. 1523 in 16, 30; derjenige des Cam-

pegius vom 28. Febr. 1525 in 6, 222.
4. Heinrichs Befehl wegen der Schätzung der Geistlichkeit wird von

Wardenberg in einem Briefe erwähnt; 3, 177.
5. Werckmeister in Wismar: 39, 80. 82. Das Verbot der Disputation in

Wismar: Schröder I, 140. S. 95 auch der Befehl Albrechts an Kruse.

6. Beschützung der Geistlichen: 16, 31. 35. 37. 63. 213; 12, 242; auch

Gerdes, S. 717; ebenso Bärensprung, Sammlung I. S. 202. 204.

7. Der polnische Bund: s. Lisch in Jahrb. 20, 108 ff. Joachim Maltzan als

poln. Gesandter: s. die Urkunden V, 44 ff.
8. Brief Karls V. vom 26. Mai 1525 (Toledo) au Heinrich und Albrecht

f. S. 20 in Lanz „Korrespondenz des Kaisers Karl V." Leipzig 1844. 45.

9. Der lippische Bund: s. Lisch in Jahrb. 20, 82 ff.
10. Das Aufgebot wegen des Bauerukriegs von 1526 in den Aufgebots-

akteu des Schwer. Archivs.
11. Das Schreiben des Kaisers, Sevilla 23. März 1526 in Schröder 1,103.

12. Daselbst S. 106 der Torgauer Buud.
13. Aufgebotsakten des Schwer. Archivs von 1526.

14. Die Verfchreibung Albrechts von 25. Mai 1526: Akten des Schwer.

Archivs.
15. Der Brief Johanns vom 17. Juni 1527 in Jahrb. 3, 184.

16. Türkensteuer 1527 bei Hegel, Geschichte der meckl. Landstände S. 188.

17. Aufgebot Albrechts vom 31. Okt. 1528 s. Wiechmaun I, 117. Das¬

jenige Heinrichs bei den Ausgebotsakteu des Schwer. Archivs. Daselbst auch

Brief Joachims vom 3. Nov.
18. Die Verfchreibung des vertriebenen Christian vom 8. Febr. 1530 in

Lanz „Staatspapiere znr Geschichte des Kaisers Karl V". Stuttgart 1845. S.

43 ff.
19. Maltzan bei Ferdinand, in den Urkunden S. 61 ff.
20. Herzog Albrecht als Fürschneider bereits 1531, erwähnt in seiner Be-

stallung von 1546 bei Westphalen IV, 1137. Daß Albrecht 1530 die Anrede an

den Kaiser hatte, erwähnt zuerst Bacmeister in einer Leichenrede 1612; Rost.

Etwas 1742 S. 855.
21. Das Manifest der Lübecker Bürgermeister s. bei Wiechmann I. 355;

der Text desselben bei Maitz „Jürgen Wulleuwever". I. S. 300.
22. Albrechts Bündnisvertrag „Berlin, 14. März 1525" Akten des

Schweriner Archivs. Die folgende Darstellung aus den Akta „Divisionis terra-

mm" desselben. Einzelne Landtagsausschreiben bei Hegel, S. 186. 187. 188;

auch bei Wiechmanu 1, >09 und „Zuverlässige Ausführung". Beil. 9 und 11.

Die Briese Heinrichs und Georgs vom 3. Nov. 1528 in Schwer. Archiv.
23. Albrechts Kanzler s. Jahrb. 26, 1 ff.
24. Maltzans Briefe über den Türkenkrieg, in den Urkunden S. 71 ff.
25. Bericht über den Augsburger Reichstag von 1530 in Jahrb. 26, 17;

über den Reichstag 1532, ein Tagebuch, beschrieben in 23, 91.
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26. Heinrich und die Schmalkaldener.' 1530 s, Sleidan „De statu religionis
et reipublicae" itfto. 1561. S. 120. 124. Die Thatfache, daß Schöneich seinen
Herrn 1536 vom Anschluß an die Schmalkaldener abriet, aus dein großen Chem-
nitz bei Gerdes, S. 634. Der Brief des Magnus an seinen Lehrer (Büren
oder Pegel?) vom 18. Aug. 1532, im Schwer. Archiv.

27. Die Türkenhülfe von 1532 in 23, 15V ff.
28. Briefe im Schwer. Archiv: Am Sonntag Crucis 1533 sendet Philipp

von Hessen einige gedruckte Exemplare der Ansprüche Christophs; sodann: Zum
1. Dez. soll Heinrich seine Räte nach Augsburg senden.

29. Der Religionskrieg in Ratzeburg, nach Lisch in Jahrb. 16, 7V ff.
30. Zum Emserschen Testament s. Jahrb. 54, 191. Schröder I, 163. 164.

Wiechmann III, 199 und I, 143.
31. Der Brief Jürgen Westphals, bei Schröder I, 165. Schrift an die

Domkapitel 1530, 4. Jan. in Jahrb. 16, 35.
32. Verbot von Revers Schrift, bei Vorberg S. 40. Oldendorp von

Heinrich gelobt, Rost. Etwas 1744, S. 116.
33. Der Brief an Bötzow, Jahrb. 16, 132.
34. Aderpul in Malchin, Jahrb. 16, 110. 112. Das Rost. Domkapitel,

16, 10 ff.
35. Religionsverhöre Albrechts, 16, 110.

36. Aus dem Archiv zu Schwerin (Akten „Religio Lutherana") Brief vom

Dienstag nach Fabian Sebastian (23. Jan.) 1532.

37. Der Karthäuser Hans Prange, Lisch in Jahrb. 27, 30 ff.
38. Der Bericht der Universität in 16, 193; der Bericht aus Steruberg in

12, 278.
39. In dem Briefe Albrechts vom 17. Sept. 1533 in Jahrb. 16, 103 ist

das erste urkundl. Zeugnis für Herzog Heinrich, was den Ubertritt zu deu Evange-

lischen anbetrifft, zu finden. „Unser Bruder hat die lutterische Lehre ange-

nommen". Daß Heinrich 1533 zum ersten Male an lnth. Abendmahlsfeier

teilnahm, berichtet auch Hederich in s. Chronicon Suerinense bei Westphalen III,

1663. Nach der erweiterten Chronik des Slagghert bei Westph. IV, 882 nahm

Heinrich noch Weihnacht 1532 das Abendmahl nach katholischer Weise.

40. Die Evangelischen und der Landtag in 16, 118.

41. Knutze in Italien in 26, 48 ff. Albrechts Beschwerde bei Ferdinand

in 16, 116, bei Joachim S. 119. Der Brief des letzteren an Heinrich, S. 103.

42. Alle 3 Schriften (von Ferdinand, von Heinrich von Braunschweig, von

Heinrich von Meckl.) aus dem Schwer. Archiv.

43. Aus dem Schwer Archiv. Die Korrespondenz Albrechts mit Luther

ist nicht vollständig vorhanden. Es ist nur da ein Brief Albrechts an Luther

vom 15. Aug. 1533, der auf ein Schreiben Luthers Bezug nimmt, sowie ein

Brief an denselben vom 1. Okt. 1533.

44. Labes in Sternberg, 12, 282, 2-4. Die Schrift des Egidins Faber

mit Luthers Vorrede s. Schröder I, 244 ff.
45. Zu Oldendorps Schrift „Warhafftige entschuldinge" von 1533 s.

Wiechmann I, 160 ff.
46. Heinrichs Brief an das Domkapitel von Schwerin, f. Jahrb. 22, 17.

47. Der Religionsvergleich von 1534 f. Jahrb. >6, 121 (für Malchin). Im

Ratsarchiv zu Güstrow ist ein Brief des Herzogs Albrecht an den Rat von

1537: Man verweigere Kranken das Sakrament; Albr. verbittet sich dies, da

er mit seinem Bruder verabredet habe, daß niemand dem anderen Verhinderung thue.

48. Am 2. April 1535 befahl Albrecht der Rostocker Geistlichkeit, das

Eigentum der Kirche nach Kräften zu erhalten und jeden Angriff auf dasselbe

ihm anzuzeigen. Die Stadt Wismar nahm in demselben Jahre das Kirchensilber

des Franziskanerklosters für den dänischen Krieg, indem sie letzteren für einen

Religionskrieg erklärte und sich verpflichtete, den Wert zurückzuerstatten. Schröder

I, 325. Jahrb. 8, 37; 12, 285; 63, 201. Roch 1547 fordert Heinrich den Rat von

Güstrow auf, Verzeichnisse der Einkünfte der Kalande und Gilden einzureichen,

damit nichts abhanden käme. Im Güstrower Ratsarchiv, Doberan, Sonntag

nach Reminiscere 1547.
20*
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49. Jetze in Gadebnsch und Eldena f. Jahrb. 26, 20 ff.
50. Albrechts Versprechen den Seestädten gegeben, vom 14- Nov. 1534 f.

S. 221. 281 in Aktstykker til Nordens usw., vergl. bei Nr. iL.
51. Erbvertrag vom 22. Dez. 1534. Akta „Divisionis terrarum" im

Schwer. Archiv..

11. Anfänge der rechtlichenOrdnung einer Landeskirche.

1. Die Definition des „Kirchenregiments" von Dieckhoff „Zur Lehre vom
Kirchenregiment". Theologische Zeitschrift 1863, S. 483.

2.. Die Ordnung des Ehrsamen Rats in Religionssachen ist gedruckt bei
Schröder I, 181, auch bei Richter „Ev. Kirchenordnungen des 16. Jahrh. I, 1843.

S. 144 ff. Slüters Gutachten und die Ceremonienordnung ist leider verloren.
3. Die juristischen Schriften Oldendorps sind angegeben und besprochen

von Wiechmaun 1, S. 123. 138; über Oldeudorp, den größten Juristen seiner
Zeit und den Begründer des Naturrechts, vergl. Waitz „Lübeck unter Jürgen
Wullenwever" I, 192 ff. aber auch Wiechmann I, 142, der ihn gegen das harte
Urteil von Waitz in Schutz nimmt, und S. 127, wo die Litteratur über ihn an-
gegeben ist. Eine Monographie O's. ist sehr zu wünschen. — Die Hochzeits-
Ordnungen von 1470, 1504, 1538 in Wiechmann III, III. 129. — Ueber das
Gebetbuch vergl. Wiechm. I, 96, über den Katechismus I, 89, über die Slüterschen
Gesangbücher von 1525. 1531. 153-1. 1538. 1540—1543 ebenso Wiechm. I, 145 ff.
und III, 117, als auch besonders Bochmann „Geschichte des evangelischen Kirchen-
gesanges in Mecklenburg" Rostock 1881. S. 38 ff.

4. Der Hamburger Konvent von 1335: Lateinisch und deutsch bei
Schröder I, 309. und 302. Das Mandat daselbst S. 318. Die Verhandlungen
der Lübecker bei Heinrich in Waitz „Lübeck uuter Jürgen Wullenwever" Berlin
1856. III, S. 436.

5. Die Briefe des Kurfürsten und Luthers in Schröder I S. 328. 329.
6. Der Brief Lübecks an Rostock in Jahrb. 23. S. 153. Die Verordnung

des Rostocker Rats von 1538 in Wiechmann III, 145 ff; daselbst auch Be-
sprechung der 20 Sendschreiben eines Hauptes der Wiedertäufer.

7. Instruktion und Visitation von 1535 in Jahrb. 8. S 40 ff. Die Angaben
Schröders zu dieser beruhe» offenbar auf Verwechselung mit der Visit, von 1541.

Ueber das „Besncheamt" vergl. Dieckhoff „Die Ansänge des landesherrl.
Kirchenregiments" Theol. Zeitschrift 1863, S. 682 ff. Der erste evangelische
Superintendent ist 1525 zu Stralsund; und Rieker „die rechtl. Stellung" S.
150 ff. Die Erfahrungen der Visitation waren recht traurige. An zehu Stellen
wird lebhaste Klage darüber geführt, daß die Ritterschaft die „bürung" den
Pfarren entziehe; die Molten von Bassen ließen ihre Kirche wüste liegen, daß
das arme Volk ohne Gottes Wort als das Vieh leben muß; zu Daffow baut
man das Pfarrhaus nicht, usw. Es wird weiter über die Papisten geklagt, die
offen und heimlich ihren Gottesdienst fortsetzen und mit Lästerreden die Prädi-
kanten verfolgen. Geklagt wird über ungeschickte Prediger; der zu Hohensprenz
kennt die Sakramente nicht „suret also ein blinder den andern". Der zu Tessin
ist „ganz ungelert, wär besser zum Hirten aufs felde, denn zum seelsorger".
An 6 Oertern klagt man über Sünden wider das 6. Gebot. An andern Oertern
aber heißt es: Das Wort Gottes gehet gewaltig.

8. Niedling, aus Hamburg gebürtig, hat in Wittenberg studiert; seit 1529
war er Pastor in Braunschweig. Er stand mit Luther in Briefverkehr ok Jahrb.
5. S. 246; 63, 207. Eine Biographie dieses Mannes ist sehr erwünscht. Akten
des Schwer. Archips: Brief Mrichs an den braunfchweigifchen Rat vom 17. Juli
1537: Bitte um Überlassung Niedlings auf einige Zeit. 29. Sept. 1537: Der
Dank des Herzogs und Bitte um abermalige Entsendung. 29. Okt., 22. Nov.,
11. Dez. weigert sich der Rat, am 17. April 1539 auch Niedling. Am 3. März
1540 bat Urban Rhegius, Niedling in Braunschweig zu lassen.

9. Gerdt Omeken oder Omich stammte aus Kamen bei Dortmund; l522
wurde er in Rostock als Student eingeschrieben? von dort ging er nach Lübeck,
studierte dann in Wittenberg und stand im geistlichen Amte zu Büderich u. a.
Orten, zu Soest, wo er 1532 eine Kirchenordnung einführte; dann war er Hof-
Prediger bei Herzog Franz zu Gifhorn, von wo er 1547 in die Hofpredigerstelle zu
Schwerin berufen ward; noch 1547 „oder 48 ward er Propst des Domkapitels
zu Güstrow, 1552 Superintendent. Über Omeken ist von Knodt ein Buch er¬
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schienen „Gerdt Omelett", Gütersloh 1898; leider bietet der Verfasser weniger
eine Biographie als eine Materialiensammlung.

10. S. Jahrb. 26, 21.
11. Gemeinde Laage in 52, 235. Busso von Havelberg 27, 279. Pharrhaus

in Röbel 32, 152.
12. Über Arnold Büren s. Krabbe „Univ. Rostock". S. 407 Anm. Er

hielt sich von 15(18—1524 in Wittenberg auf und war seit 1532 Professor in
Rostock. 1578 hielt Nathan Ehysräus eine Lobrede auf ihn, abgedruckt in den
Reden desselben. Rostock 1579.

13. Die Nachricht bei Latomus, daß Magnus 1530 auf dem Reichstag eine
Anrede an Karl V. hielt, braucht nicht erst als Fabel erwiesen zu werden.
Glaubwürdiger ist die Nachricht von 1533, welche sich bei Seckendorf „Ausführ-
liche Geschickte des Luthertums" Leipzig 1714. S. 1297 findet, daß Magnus die
Anrede an den päpstlichen Gesandten

'zu
Weimar gehalten habe. Die Anrede

an Ferdinand 15 55 erwähnt Magnus selbst in seinen Auszeichnungen, die ich
im Archiv zu Schwerin fand. Anwesend waren Ernst von Braunschweig, Wilhelm
von Nassau, Philipp von Solms, Albrecht von Mansseld. Darauf bezieht sich
denn auch wohl die Angabe der Grabschrift: „Er war gelehrt und tvohl beredt,
Wovou das Römisch Reich weiß Bescheid, Und Kaiser Karl lobt sein Latein, Welches
er redet zierlich und fein". Das „Leben des Herzogs Magni zu Mecklenburg,
ersten ev. Bischofs zu Schwerin" von G. F. Stieber, Rostock und Leipzig 1716.

ist völlig wertlos. Als Beilage des Programms des Schweriner Gymnasiums
Ostern 1899, Verfasser F. Stein, erschien eine Monographie, welche die reichen
Schätze des Archivs ausnutzte und ein vorzügliches Bild des „Vorkämpfers
der Reformation" zeichnet. Die Leichenrede auf Magnus, welche sein Lehrer
Büren ihm hielt, enthält leider keine Daten. Sie ist angebunden an die Rede

des N. Chyträns „de oSflciis" usw. Rostock 1586.

14. Lehrer im Latein aus Wittenberg in Jahrb. 5, 240. Melanchthons Briese

an Magnus s. im Corpus Nskorma-torum.
15. Brief von 6. April 1527 im Schwer. Archiv. Die Bestimmung wegen

der Gesänge bei Westphalen IV, 1130.

16. Aus den Briefen des Magnus an seinen Lehrer, im Schwer. Archiv.

Es steht nicht fest, wer der Adressat ist, Pegel oder Büren. Der Eid von 1516

ist gedruckt bei Schröder „Pap. Meckl." S. 2836, die Wahlkapitulation im „Ver-

hältnis" Beil. 5; die Huldigung f. Jahrb. 23, 185. 247. Ranke irrt (III, 119),
wenn er Magntls zu Speier 1529 sich heftig den Veränderungen widersetzen läßt.

17. Aus den Briefen Magni im Schwer. Archiv.

18. Die Anrede des Magnus zu Parchim ist gedruckt ttt „Verf. des Fürsten¬

tums Schw." Beilage V. Eine Abschrift des Briefes an Luther von 1539, nach

dem Original im Archiv zu Weimar, findet sich im Schw. Archiv. Aus der kath.

Partei am Hose erwähnt .Magnus einen gewissen Lindenberg und fügt hinzu

„andere seiner Richtung". Aus den Briefen des Magnus im Schwer. Archiv,

1540, ohne Datum; auch im Jahrb. 16, 133 gedruckt. Den Brief an Luther über-

brachte Henning von Warburg, der zugleich auf Heinrichs Befehl Luther ein Ge-

rieht Brachsen verehrte; s. Jahrb. 16, 195.

19. Der Brief Luthers steht bei de Wette V, 181; derj. des Kürfürsten bei,

Schröder „Kirchenhistorie" I, 356.
20. Zur Reformation in Bützoiv f. Jahrb. 16, 126 ff.
21. Ich verweise auf meine Arbeit in den Jahrb. 63, 214 ff.
22. Ueber Simon Leugold s. Jahrb. 5, 135 ff; daselbst auch der Briefs

tvechsel mit Melanchthon.
23. Das Visitationsprotrokoll ist stückweise bei Schröder „Kirchenhistorie"'

Teil 1 abgedruckt. Ente erneuerte Ausgabe wäre dringend zu wünschen. lieber

die Reste des Papismus aus den Jahren 1540. 1541. 1548 s. ebenda S. 400.

438. 497.
24. Der Dankesbrief der Guoiuer Synode aus den Akten „Bei. Luth."

im Schwer. Archiv. Die Gottesdienstorditnng Niedlings von 1540/5, f. meine

Arbeit in Jahrb. 63, 221 ff. Der Katechismus und das Gebetbüchlein, bei

Wiechmann I, 184 ff.
25. Ranke IV, 106, 176. 241.
26. Der Brief des Glasow in Jahrb. 12, 156.



- 310 —

27. Die Visitation im Stift f. Jahrb. 49, 248. Der Brief Maltzans wegen

der polnischen Prinzessin in den „Urkunden" S. 163. Die Anrede des Magnus

an seinen Vater, von ersterem schriftlich verfaßt, findet sich unter den „Acta

Matrimonialia" im Schwer. Archiv. Daselbst auch die Eheberedung vom 9. Nov.

1542, die Leibgedingsverschreibung, die Aufforderung zur feierlichen Einholung.

Die Städte schickten Rüstwagen und Trabanten; der Rat zu Schwerin beschaffte

Stallungen für 500 Pferde und sorgte für „süße Weine und Bier/' 30 Faß

Wein, 80 Faß Bier, 21 Drömpt Roggen usw. usw. Eine Beschreibung des

jungen Paares giebt Schröder l, 467.
28 Die Stiftsregierung f. Jahrb. 51, 108 ff und 49, 188 ff.
29. Die Huldigung zn Krakow nach Schirrmacher „Johann Albrecht" I.

Wismar 1885. S. 25.
30. Für das Folgende verweise ich auf meine Schrift „Das Bekenntnis

des Herzogtums Mecklenburg" usw. Berlin 1899. In derselben ist das urkund-

liche Material bezeichnet.
31. Die Nachrichten über den hochwichtigen Landtag zu Sternberg, dessen

350 jährige Wiederkehr Mecklenbnrg am 2V. Juni 1899 gefeiert hat, sind höchst

dürftig: a) Ein kurzes Wort darüber in Mylii Annales bei Gerdes S. 258.

d) Das Ausschreiben vom 6. Mai 1549, bei Hegel 200. c) Ein Protrokoll im

Auszug, bei demselben S. 203. d. Kurze Bemerkungen des Chyträus in seinen

Reden auf Herzog Heinrich und Lukanus: Orationes Chytraei, Ausgabe: Hannover
1614. S. Hl. und 246. e) Außerdem habe ich aus dem Schwer. Archiv, ge-
nommen: 1) Einen Befehl an den Güstrower Amtmann Stellan Wacknitz, zum
19. Juni Futter auf vier oder fünf Tage für 100 Pferde nach Sternberg zu
schaffen. 2) Eine Notiz über den Apostaten des Luthertums, Georg Wizel
Vagensis. 3) Einen Brief Philipps von Pommern an Heinrich; ersterer schickt
im Äug. 1548 Nachrichten über das Interim. 4) Die Antwort Heinrichs vom
2. Sept; er teilt mit, daß er an den Kaiser geschrieben habe. 5) Das Mandat
des Kaisers vom 23. März 1551, aus dem Johann Albrechts Stellungnahme auf
dem Reichstage hervorgeht. Es irrt also Chyträus, wenn er angiebt, daß der
Kaiser seine Forderungen nicht wiederholt habe. 6) Ein Mahnschreiben in
Abschrift, wie solch« der Kaiser an die Stände ergehen ließ. 7) Aus den Renterei-
rechnungen im Schwer. 'Archiv geht hervor, daß kurz nach dem 20. Juni ein
Bote zn Melanchthon gesandt wurde. Sollte dieser vielleicht das Bekenntnis
prüfen? 8) Aus denselben ist auch ersichtlich, daß Magister Egidius das Bekennt-
zu Brüssel dem Bischof Granvella von Arras überreichte.

Von einer Seite, die meinen Arbeiten ziemlich fernsteht, aber
auch sonst schon herabsetzend über dieselben urteilte, wird mir der
Ruhm der Auffindnng des Bekenntnisses — wenn überhaupt von
einem Ruhm geredet werden darf — streitig gemacht. Demgegenüber
beschränke ich mich, an diesem Orte zu berichten, auf welchem Wege ich in den
Besitz des Bekenntnisses kam.

a. Bereits zu Anfang des Jahres 1896, als ich an einer Geschichte der
mecklenburgischen Kirchenordnungen arbeitete, fiel es mir auf, daß die mecklen-
burgischen Geschichtsschreiber alle ohne Ausnahme den Inhalt des Bekenntnisses
nicht kann.ten. Ich suchte nach letzterem im' Archiv des Rostocker Geistl. Mini-
steriums vergebens.

Ii. Auch Herr Landesarchivar Dunkelmann schrieb mir (am lg. 3. 1896),
daß auf der Bibliothek der Ritter- und Landschaft zu Rostock nichts zu finden wäre.

c. Die Vorarbeiten für eine größere Darstellung der mecklenburgischen
Reformationsgeschichte führten mich 1898 wieder auf das vermißte Bekenntnis
von 1549. Das Geheime- und Hauptarchiv zu Schwerin teilte mir mit, daß das
Bekenntnis oder eine Abschrift daselbst nicht vorhanden wäre.

cl. Die Worte des Chyträus in seiner Rede auf Johann von Lucka zeigten
mir die richtige Fährte: Läse illustris confessio Atrebatensi exhibita est. Aller¬
dings übersetzte ich „Atrebatensi" zuerst falsch mit „in Arras", und „exhibita
est" mit „ist gedruckt worden". Ich kam auf den falschen Gedanken, daß das
Bekenntnis in Buchform zn Arras erschienen sei. Allein ein namhafter Jurist
belehrte mich, daß „exbibere" noch heute soviel bedeute als „feierlich überreichen."

e. Herr Professor Dr. Schlie in Schwerin wies mich darauf an das Archiv
zu Brüssel und gab mir die Adresse des Herrn Dr. Hymanns, welcher mir am
21. Dez. 1898 mitteilte, daß er im Generalarchive zu Brüssel das gewünschte
Resultat nicht gehabt hätte.
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f. Genannter Herr verwies mich nach Wien, Das Kais, und Kön, Hans-,

Hof- und Staatsarchiv, gezeichnet Winter, antwortete am 9, Jan, 1899, daß das
gewünschte Aktenstück sich nicht vorfände,

g. Das Großherzogliche Geheime und Hauptarchiv wandte sich für mich

an Herrn Di'. Wrede in Güttingen, den Herausgeber der Reichstagsakten aus

der Reformationszeit, Diesem Herrn war das Bekenntnis in den Archiven zu

Simankas und zu Brüssel nicht bekannt geworden
h. Mit negativem Erfolge sprach ich bei Herrn Stadtarchivar Dr. Koppmann

im Ratsarchive zu Rostock vor,
i. So blieb mir unter den mecklenburgischen Archiven nur noch das Univer-

sitätsarchiv. Herr Bibliothekar Dr. Hofmeister versicherte, daß in demselben das

Bekenntnis nicht vorhanden wäre.
Nun aber hatte ich im Schweriner Archiv eine reiche Korrespondenz mit

Pommern aus den Jahren 1548 und >549 gefunden, sowie eine Abschrift der

lüneburgischen Konfession von 1548, Auf Grund dieser meiner Angaben riet

mir Herr Dr. Hofmeister, in den Archiven zu Stettin und zu Wolfenbüttel zu

suchen, und gab mir die Adressen dorthin auf, zugleich noch die Adresse eines

Privatgelehrten, der in ähnlichen Forschungen sich versucht hatte.

k. Letzterer, Herr Fr. Sundermann in Norden, Redakteur des Ostfries.

Schulblatts, schrieb mir am 8. Jan. 1899, daß er keine Kenntnis von dem Be-

kenntnis habe.
1. Herr Geheime Archivrat Dr. v. Bülow teilte mir am 25. Jan. und

am 13, Febr, 1839 mit, daß im Archive zu Stettin das Bekenntnis nicht ge-

funden wäre.
m. Inzwischen hatte mir fchon am 9. Jan, Herr Archivar Dr. Zimmermann

zu Wolfenbüttel mitgeteilt, daß im dortigen Archive eine etwa gleichzeitige

Abschrift des Bekenntnisses wäre, Herr Dr, Zimmermann ließ dieselbe abschrei-

ben und die Kopie mir zustellen, welche ich dann meiner Ausgabe zu Gründe

legte. Dabei fand ich, daß die von mir zu Schwerin gefundene lüneburgische

Konfession der mecklenburgischen zum Muster gedient hat. Meine Ausgabe stellte

also beide Bekenntnisse im Wortlaut neben einander. Auf von mir übersandte

Druckexemplare hin hat Herr Dr. Zimmermann die Funde im „Brannschweigischen

Magazin Nr. 12, 1899. S, 96 angezeigt,

n. Aus den Reutereirechnungen im Schwer, Archiv ersah ich, daß mit

„Atrebatensis" nur der Atrebate,- der Bischof Granvella von Arras, gemeint

fein kann.
Der Anteil also, den die genannten Herrn an der Auffindung

des Bekenntnisses haben, ergiebt sich aus dem Vorstehenden von

selbst, und ich nehme keinen Anstand, ihnen hier meinen geziemenden

Dank abzustatten. Das Urteil aber, wem der Ruhm der Auffindung

des Bekenntnisses gebührt, überlasse ich getrost den Fachleuten,

Ich freue mich, daß ich unserer mecklenburgische»Landeskirche ihre» JubiläuniStag

anzeige« uud die Feier des Tages durch die Herausgabe des Bekenntnisses ver-

schöner»kouute. Diese Freude soll mir niemand trübe»!

Bemerken will ich nur noch, daß ich meine Nachforschungen nach dein

Verbleib des Originals fortgesetzt habe und noch fortsetze, über deren Erfolg

ich bald an anderem Orte berichten werde.

32. Johann von Lucka f. in den Jahrb. l, 58. und 18, 9.

12. Die katholischeGroszmachtspolitikdes Herzogs Albrccht.

1. Die Quellen sind durch den Druck zugänglich gemacht in Aktftykker til

Nordens Historie i Greveseidens Tid, 2 Bände, Odense 1852. 1853. von Palu-

dan Müller; ferner in Maitz „Lübeck unter Jürgen Wullenwever und die

europäische Politik", 3 Bäude, Berlin 1855. 56. sowie in Lanz „Staatspapiere

zur Geschichte des Kaisers Karl V.", Stuttgart 1845, und von demselben Heraus¬

geber „Die Korrespondenz des Kaisers Karl V., 3 Bände, Berlin 1844, 45.

2. Zum Schloßbau ans Poel s, Pötker „Neue Sammlung". 4. Stück.

Wismar 1764. S. 2(1 ff.
3. Albrecht fordert seinen Bruder zu den Unternehmungen auf, 27. Okt.

1534 in Jahrb, 3, 187.
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4. Ich bemerke jedoch ausdrücklich, daß ich in den mitgeteilten Urkunden
keine einzige gefunden habe, aus der irgend ein Beweis für die Behauptung zu
entnehmen wäre, die mecklenburgischen Stände hätten Bürgschaft für die Kosten
des dänischen Unternehmens geleistet. Johann Albrecht scheint das angenommen
zu haben; f. bei Schirrmacher „Johann Albrecht" I S. 37 unten. Es wurde
allerdings von Lübeck die Bürgschaft Heinrichs und der meckl Stände bei der
Unterzeichnung des Vertrages für die Jnnehaltnng desselben seitens des Herzogs
Albrecht erfordert. Aber von der Vollziehung der letzteren ist keine Spur zu
finden. Der Befehl des Kaisers aber von 1537, die Landstände sollten die
Schulden übernehmen, begründete in den Augen der letzteren keine Verpflichtung.
In der Eingabe der Herzöge Johann Albrecht, Ulrich und Georg an den Kaiser
vom Herbst 1547 sagen die Fürsten allerdings, daß vie Ritterschaft für die Haupt-
summe gelobt habe „und deshalb" jetzt mit Schmähbriefen verfolgt würde, weil
die Fürsten nicht zahlten. Daraus folgt jedoch nur, daß die Ritterschaft sich
für eine Anleihe Albrechts verbürgt hat, nicht für das ganze Unternehmen.

5. Landtagsausschreiben Albrechts vom 28. Febr. 1535, gedruckt bei Hegel
S. 194. Daselbst auch Schreiben seiner Räte an ihn in Kopenhagen, 21. April 1535.

6. Die beiden Aufgebote des Herzogs Albrecht vom 20. März und 2. Mai
1535 bei Wiechmann I, 166. 167.

7. Heinrichs Aufgebot gegen Lauenbnrg vom 5. März 1536 ist abgedruckt
bei Frank IX, 202; ein Exemplar auch im Güstrower Ratsarchiv.

8. Zur spanische» Schuldsorderunq siehe den aus Urkunden sich stützenden
Anssatz bei Gerdes, S. 581—605.

9. Aus den Rat des Herzogs Magnus. Dieser schrieb Montags nach Conv.
Pauli (27. Jan.) 1539: Heinrich solle sich Güter von Albrecht verpfänden lassen;
eine Bürgschaft für letzteren zu übernehmen sei in diesen „geswinden" Lausten
zu unsicher. Aus dem Schwer. Archiv.

10. Meckl. Verhältnis zu Livland s. Jahrb. 33, 20 und Bergengrün „Herzog
Christoph". Reval 1838. S. 25 ff.

11. Zur Erbteilungsfrage von 1542 f. Beil. 17. 18. in den Ausführt
Betrachtungen.

12. Kanzler Peter von Spenge! f. Jahrb. 26. 25.
13. Gemäß dem Regensburger Reichstag erließ Heinrich eine Warnung

vor ausländischen Kriegsdiensten. Dem Zuwiderhandelnden sollten Weib und
Kind nachgeschickt und seine Güter eingezogen werden. (Im Güstrower Rats-
archiv.) Daselbst auch gedrucktes Verzeichnis der Einnehmer der Türkensteuer,
von denen jeder einen Schlüssel zu dem mit 4 Schlössern versehenen Kasten hatte.
Seitens der Fürsten verwalteten Kurt Pentz und Heinrich Hane dies Amt, von
feiten der Prälaten der Abt zu Doberan, des Adels Jürgen Maltzan zu Penzlin,
der Städte der Rostocker Bürgermeister Bernd Mürmann. 5 Kasten waren auf-
gestellt, zu Wismar, Rostock, Güstrow, Neubrandenburg, Schwerin. An jedem
Orte sitzt beim Kasten ein Adliger, ein Bürgermeister, zwei Ratmannen und der
Stadtschreiber; letzterer schreibt die Namen der Zahlenden an. Damit die Städte
die Reisen sparen, werden überall Kaste» aufgestellt, welche aber in die 5 Haupt-
kästen abzuliefern waren. Ähnlich durfte man es auf dem Lande machen. Von
100 Gulden zahlte man '/, Gulden. Wer unter 100 Gulden hatte, zahlte von
je 20 6 Kreuzer, wer unter 20 Gulden hatte, 4 Kreuzer. Stifte, Klöster, geistliche
Personen, selbst Dienstboten waren nicht befreit. — 1544 wurde abermals der
gemeine Pfennig zur Türkenhülfe eingefordert, wiederum waren 4 Oberein-
nehmer bestellt. — Zur Türkengefahr 1542 f. Schröder I, 464 und Maltzansche
Urkunden S. 185. 188.

'

14. Bereits 1540 schrieben Philipp von Hessen und Johann Friedrich von
Sachsen an Heinrich, seinen Lehnleuten die auswärtigen Dienste zu verbieten
wegen der „Praktiken". Am Schlüsse des Jahres 1539 schickten sowohl Heinrich
von Braunschweig als Philipp von Hessen ihre Schriften und Gegenschriften.
Schwer. Archiv. Ebenda: Die Patentverordnung vou 1543 an die Stände, sich
gerüstet zu halten. Ebenda: Albrecht fordert Wismar zur schleunigen Hülse
auf, da mordwillige Scharen Gadebnsch bedrohen sollen; Wismar soll seine
Schiffe näher an die Stadt bringen.

15. Pfalzgraf Friedrich schrieb bei der Anzeige: Er habe mit Entsetzen
die Kunde vernommen, da jjr keinen größern Feind als Christian III habe.
Dennoch gratuliert er, da Heinrich ihm versprochen habe, in den dänischen
Angelegenheiten das Beste für ihn zu thun. „.Acta Matriömnialia" des Schwer.
Archivs.
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16. Annas Brief an Christian vom 22. Juli 1545, sowie Christians Ant¬
wort vom 24. Aug. im Schwer. Archiv.

17. Zum Reichsvorschneideramt: Bestallungsurkunde vom 21. Juli 1546,
in Westphalen IV, 1137— Zur Not der Herzogin Anna s. Jahrb. 22, 17 ff.

13. Herzog Heinrich als Landcsvater.
1. Die Verordnungen gegen das Fehdeivesen: Wiechmann I, 104. Jahrb.

13, 442; 15, 115. Die Beschuldigung des Klans von Pastow in 4, 174. Franz
von Holstendorf 8, 54. 57. Wallenfels und sein Verhalten, aus Waitz „Jürgen
Wullenwever 3, 307. Volrad von der Lühe: Aus den Schriften Johann Albrechts
wider Rostock. Die Greuelthat des Lewin Kamptz, erzählt bei Boll „Geschichte
Mecklenburgs" Neubrandenburg 1885. aus der Familiengeschichte der Familie
von K. Zur Ritterbank Albrechts von 1521 s. Streitschriften wegen der Erb-
teilung 1522 im Schwer. Archiv. Henning Holstein in den Akten „Pomerania".
Ebenda auch Teske.

2. Salinen: Jahrb. 11, 97 ff. S. 128 steht das Memorial des Herzogs.

Die Eisenwerke zu Neustadt: Jahrb. 7, 56.
3. Heinrichs Weinbau in 17, 143 ff.
4. Die Bauten Heinrichs in 5, 1 ff; 17, 149. Thouarbeiten 12, 483; 17,

388. — Ofenkacheln 15, 278; 18, 270; 39, 172. Luftheizungen 31, 101. 105. 107.
5. Zur Polizeiordnung von 1542 in 16, 342.
6. Verordnung wider den Wncher vom 21. Nov. 1539 und andere bei

Wiechmann 1, 177; S. 217 die Verordnung gegen die Landstreicher.
7. Krankheiten im Jahrb. 3, 60 ff; die Pest 1549 in Wiechmann I, 216.
8. Heinrichs Liebe zu Kunst und Wissenschaft: Jahrb. 2, 4 ff. 39 ff. 175.

Peter Bischer 3, 159. 185. Der Originalbrief Martin Luthers von Sonnabends
nach Martini 1536 im Schwer. Archiv. Roloff findet sich auch im Ordinierten
Buch von Wittenberg beim Jahre 1542. s. Jahrb. 60, Mitteil. S. 40.

9. Rostocker Universität s. Krabbe. Die Universität Rostock. S. 305 ff.
10. Die Festung Plan in Jahrb. 17,148 ff.
>1. Ans dem Titelblatt steht: Ich wartt der Zeytt H. H. zu Meckelburg.

Die Armut scheint den Herzog nicht verlassen zu haben; seinen Töchtern konnte
er jeder nur 12000 Gulden als Mitgift geben, während eine polnische Braut mit
32000 sich brüstete. „Acta, Matrimonialia" des Schwer. Archivs.

12. Die Hochzeit zu Wismar 1513 nach Boll S. 322 ff. und Jahrb. 5,

12; 42, 6.
13. Sie war seit dem 2. Juni 1528 mit Ernst dem Bekenner von Lüneburg

vermählt. Kurfürst Johann von Sachse» hatte die Verbindung vermittelt:
Briefe vom 24. Juli 1527 nnd 8. Jan. 1528. „Unsers Oheims und Schwagers

Tochter soll I. L. als der Vadder mit stattlichen und erlichen Schmuck, Kleidern,
Kleinodien, Silbergeschirr usw., als einer Fürstin von Mecklenburg wohl ge-

ziemet und geburet, samt 12000 Gnlden an nnverschlagenem gutem Rhein. Gelde

vorsehen, abfertigen und in Liebe mitgeben. (Aus dem Ehekontrakt auf Perga-

ment vom 4. April 1528.) „Acta Matrimonialia" des Schwer. Archivs.
14. Die Hochzeit war am 3. März 1538. Die Aussteuer betrug ebenfalls

12000 Gulden. Philipp von Hessen hatte 1535 um sie für Georg von Württem-
berg, dann für Ruprecht von Bayern geworben. Aber Maltzan wußte für den

Echtester Stimmung zu machen; f. Urkunden V, 127. Der Brief, Bernstedt,

Dienstag noch Vinkula Petri, d i. 7. Aug. 1548 „Acta Matrimonialia" des

Schwer. Archivs.
15. Magnus ist zu Doberan im Kloster begraben. Elisabeth setzte ihm

zwei Epitaphien, das eine in deutscher, das andere in lat. Sprache. Den

Wortlaut giebt Latomus in seiner „Historia Episcopiae Megapolensis" bei West¬

phalen IV, 580.
16. 1551 ließ Heinrich durch den Bürgermeister von Boizenburg, Heinrich

Techen, um Ursula werben. Die Hochzeit war am 24. Mai zu Schwerin. Als

Mitgift brachte Ursula 4000 Goldgnlden „recht und gut von Schlag und Gewicht".

Am 26. April hatten die Häuser Brandenburg und Sachsen nachdrücklichst von

der geplanten Verbindung abgeraten, wegen hohen Alters des Bräutigams.
17. Die Leichenrede des Ehyträus (S. 103 ff. der Orationes, Ausgabe

Hannover 1614) preist den Herzog als pater Marte togaque patriae. Die Leichen¬



rede Bürens, welche dieser wegen Krankheit nicht hielt, hat Nathan Ehyträus

zusammen mit anderen Reden des Büren 1579 herausgegeben. Büren nennt drei

Tugenden, welche Heinrich zierten: Frömmigkeit, Liebe zur Wissenschaft, Fried-

fertigkeit, und leitet daraus seine Verdienste nm Kirche, Schule und Staat ab.

Ein Bildnis Heinrichs s. Jahrb. 29, -260.
18. Des Herzogs geschriebenes Gebetbüchlein, in schwarzes Leder mit

Vergoldmig gebunden, befindet sich auf der Bibliothek zu Wolfenbüttel; s. Jahrb.

6 <b, 126.

^ g)

III. Der Ausbau der Landeskirche. 1550-1572,

14. Herzog Johann Albrecht Regierungsantritt.
1. Ich verweise für diese Nummer auf Schirrmacher „Johann Albrecht I,

Wismar 1885. Teil I. S. 1 ff. und Teil II „Beilagen", aber auch auf die

Arbeiten von Lisch in Jahrb. 18, l ff und 22, 1 ff; wegen des Bistnms Schwerin

auf die Arbeit von Schildt in Jahrb. 19, 148 ff. Gegen Schirmt, betone ich zu¬
nächst meine zuversichtlichste Annahme, daß Ulrich katholisch erzogen und bei
seiner Wahl zum Bischof sicherlich katholisch war. Wann er evangelisch wurde, ist
einstweilen noch nicht festzustellen. Ich halte auch dafür, daß der erste Unter-
richt im Elternhause katholisch war. Johann Sperling war in derThat katholisch.
Nach Sternberg berief ihn Herzog Heinrich auch nur „in Ansehung, daß er vom
Adel und der jungen Herrschaft Zuchtmeister und Präeeptor ist"; von seiner
Lehre wird absichtlich nichts gesagt, wiewohl in Empfehlungen ähnlichen Inhalts
stets dieselbe erwähnt ist. Bei der Visitation 1541 hatte also Sperling allen
Grund, zu verreisen. Ebenso halte ich anch den Gouverneur Christoph von
Metzradt für einen Katholiken. Keinen andern würde Herzogin Anna als Haupt-
mann ihrer Leibgedingsämter geduldet haben. Wenn Metzradt sich über Jetze be-
klagt, worauf Schirrm. S. 7 aufmerksam macht, so trieb Jetze es ja besonders
arg, daß auch wohl ein Katholik über ihn klagen konnte. Ich halte also dafür,
daß I. A. in seinen „kindlichen Jahren", d. i. am Hofe zu Berlin und nicht
früher evangelisch wurde.

2. Briefe Ulrichs im Schwer. Archiv „Edukationsakten" 2. Jnli, 5. Juli,

23. Nov. 1540; 29. März 1541; 14. April 1544: „E. L. können gedenken, wie
es gehet, wenn man auf Kreiden zehrt, niemand ist, der etwas umsonst thun
will"; 22. Juni 1545. Ulrich wurde im Kloster Polling erzogen; als Hofmeister
erscheint Philipp Rudolf von Herbenschluben.

3. Brief vom I. Sept. 1547 an Johann Albrecht, im Schwer. Archiv:
Wilhelm von Bayern hält Ulrich zurück; Herzog Heinrich möge in seinem Namen
dem Bruder beistehen, „auch selber Herr und Vatter sein". Am 9. Sept. folgte
diesem Briefe Ulrichs Diener Johann Blankenberg.

4. Eine Abschrift der Denkschrift, datiert von Dienstag nach Martini
1547, befindet sich im Güstrower Ratsarchiv: Mit den Zinsen betrage die
Summe 500000 Gnlden; aber auf die ganze Summe wollen die Fürsten so hart
nicht dringen.

3 Im Güstrower Ratsarchiv befindet sich die Aufforderung von Johann
Albrecht und Ulrich, datiert „Montag in den Ostern 1548": Der Rat soll sich
vom Sonntag Misericordias an etliche Tage zu Hause halten, damit die Erb-
Huldigung vorgenommen würde.

6. Der Landtag zu Wismar am 29. Dez. 1549 fand wirklich statt; gegen
Schirrm. S. 37. Heinrich beruft sich auf die dort beschlossene Landbede, am
14. Jan. 50; I A. befiehlt kurz vor Weihnacht dem Amtmann Stella» Wakenitz
mit Bier und Futter in Wismar anwesend zu sein. (Archiv zu Schwerin)

15. Johann AlbrechtsKampf um den Glanben.
1. Die Darstellung folgt hier dem Buche Schirrmachers. Doch ist auch

Lisch benutzt, Jahrb. 22, 3 ff. nnd Urkunden zur Geschichte des Geschlechts von
Maltzan, Bd. 5. S. 221 ff. Schwerin 1853. Daneben auch Wolf, deutsche Ge¬
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schichte im Zeitalter der Gegenreformation. Berlin 1899. Buch 3 S. 511 ff.,
während mir das neuste Werk über Moritz von Sachsen von Erich Brandenburg
noch nicht zur Verfügung stand. Ranke V, 139 ff. Bezold. S. 824 ff.

2. Schirrmacher I, S- 76 und Jahrb. 1837. Obwohl Johann Albrecht zu
Hannover nicht erschienen war, erließ Lazarus von Schwendi eine zweite Aus-
sorderung an Johann Albrecht und an Georg, Datum Gandersheim 18. Mai
1548. „Kreissachen" im Schwer. Archiv.

3. S. 83 ff.
4. S. 88 ff.
5. S. 97 ff.
6. S. 115 ff.
7. S. 130 ff.
8. S. 132 ff.
9. S. 140 ff.
10. S. 160 ff.
11. Jahrb. 22, 30 ff.
12. Schirrm. S. 180 ff.
13. S. 188 ff.
14. S. 197.
15. S. 200 ff.
16. S. 211 ff.
17. S. 251 ff.

1(i. Der Streit dcr Brüder und die wachsendeMacht der Landstiiude.
1. Die Darstellung folgt wieder Schirrmacher, S. 204 ff, ohne jedoch in der

abfälligen Beurteilung Herzog Ulrichs mit Sch. übereinzustimmen. Zu den Land-
tagen vergl. Hegel „Geschichte der meckl. Landstände" und Spalding „Meckl.
öffentl. Landesverhandlungen" Rostock 1792. Bd. 1, S. 1 sf. Die Reverse der
Fürsten finden sich abgedruckt in Beil. 14 zu der Schrift „Das letzte Wort zu
Behauptung des Rechts" usw. 1751; daselbst Beil. 15 die ruppinschen Prälimi-
narien. Beil. 16 der wismarsche Vertrag. Der ruppinsche Schiedsspruch ist ge-
druckt bei Gerdes, „Nützliche Sammlung", S. 198 ff.

2. Jahrb. 8, 52 ff.
3. Schirrm. S. 204 ff.
4. Im Schwer. Archiv (Edukationsakten): 15. April; 2. Juni; 29. Juni 1551.
5. Räch dem Stationenverzeichnis im Archiv; am l2. Nov. kam er inLübz an.
6. Schirrm. S. 213 ff.
7. Aus einem undatierten Schreiben der meckl. Landschaft im Archiv zu

Wolfenbüttel, von Archivar Dr. Zimmermann mir in Abschrift gütigst mitgeteilt.
8. Brief vom Juli 1553. im Schwer. Archiv.
9. Schirrm. S. 230 ff; 244 und Brief Johann Albrechts an König Christian

von Dänemark. 28. Jan. 1554. Im Schwer. Archiv.
10. s Anm. 7.
11. Schirrm. S. 264. 250.
12. S. 254.
13. S. 258.
14. S. 262.
15. S. 266.
16. S. 270 ff.
17. L>. 278.
18. S. 328 ff.

17. Der Ausbau der Landeskirche.
1. Aurifaber, ei» Schüler Melanchthons, wirkte in Rostock von 1550—1553;

s. Krabbe „Univ. Rostock" S. 457 ff. Zur Kirchenordnung und meckl. Kirchen-
Politik vergl. meine Arbeit in den Meckl. Jahrb. 63, 177 ff und 64, 1 ff; zur
Kirchenpolitik im allgemeinen wiederum Rieker, auch Dieckhoff in der Theol.
Zeitschrift von 1863, S. 682 ff.

2. Jahrb. 8, 52 ff.
3. Aus den Urkunden bei Raspe „Einladung zur Jubelfeier des 300 jähr.

Bestehens der Domschule zu Güstrow". Güstrow 1853. S. 15 ff.
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4. Über abkommende Kirchengüter vergl. die Einzelausführungen in betreff
der Stadt Laage von Beyer in Jahrb, 52, 232 ff,

5. Citiert bei Frank IX, 222.
6. Die Schrift von Omeken betitelt sich „Von der Visitation nötige un-

derrichtinge" itfiu. Rostock 1557. Sie ist nur in einem Exemplar, auf der Bibli-
othek der Ritter- und Landschaft zu Rostock, und in einer Abschrift, auf der Re-
gierungsbibliothek zu Schwerin, erhalten. Da sie kirchen- und kulturgeschichtlich
wichtig ist, habe ich sie wieder abdrucken lassen in der Zeitschrift für nieder-
sächsische Kirchengeschichte, Jahrgang 1900., sowie auch separat. 31 Seiten,
Güstrow 1900.

7. „Gerdt Omeken" von Knodt, S, >68, 176,
8. Zur Aufhebung der Klöster s. die Arbeiten von Lisch in den Jahrb:

Rostock 4, 25 ff; 16, 23 ff; Marienehe 27, 39 ff; Doberan, Dargun, Tempzin 38,
1 ff; die Komtureien 1, 32 ff; 59 ff; 9, 99 ff, 51 ff,

9. Ich stimme Schirrmachers Widerlegung, welche er Wiggers zu teil
werden läßt, S, 331—336, vollkommen bei. Nur eine oberflächliche Lesung des
Machtspruches konnte zu jenem Irrtum Veranlassung geben,

10. s, den wichtigen Brief der Visitatoren vom 22. Okt. 1557 im Jahrb.
22. 149. Der Ausdruck „des Adels Hofp itale" erklärte sich aus der Veranlassung
des Briefes. Der Gegensatz ist nicht „Hospitale der Bürgerlichen", sondern „des
Adels Klöster in katholischer Weise".

11. Des weitern s. Viereck „die Rechtsverhältnisse der vier meckl. Jung-
srauenklöster". 2 Bde. Berlin 1875; besonders Bd. I, 47—99 und II, 1—25.

12. Die Dotationsurkunde der Universität siehe bei Frauck X, 53 und Krabbe
„Die Universität Rostock im 15. und 16. Jahrh, Rostock 1854, S, 569.

13. Der Irrtum, daß im ganzen nur 3500 Gulden für kirchliche Zwecke
ausgesetzt wurden, findet sich noch bei Lützow, Versuch einer pragmatischen Gesch.
von Meckl." III. Berlin 1835. S. 55.

14. Die Visitationsinstr, von 1557 ist abgedruckt bei Schröder II, 170 ff,
15. Die Reformatio» von Dobbertin, Malchow, Ribnitz: f. die hoch inte-

reffante Arbeit von Lisch in Jahrb. 22, 101 ff,
16. Daselbst S. 173 ff. ist auch die Reformation zu Lübz und Crivitz

urkundlich dargestellt.
17. Mandat im Archiv des Rostocker geistlichen Ministeriums, Tomus XII,

S. 9—11.

18. Wegen der Schulen s. in erster Linie Rische „Der Unterricht an den
höheren Schulen Mecklenburgs im 16. und 17, Jahrh." Ludwigsluster Schul-
Programm 1881,, und Voß „Geschichte der Volksschule Meckl. Schw," Schwerin 1893,
Im einzelnen nenne ich nur »och: Raspe (Güstrow), Wex (Schwerin), Heussi
(Parchim), Schulschriften der betr. Anstalten; für Sternberg die verdienstvolle
Abeit von Schmidt in Jahrb, 57, S. 1 ff.

19. Zur Universität s. Krabbe „Die Univ. Rostock im 15. und 16. Jahrh.".
Rostock >854.

20. Zu den Wiedertäufern vgl, SchrödersKircheuhistorie Teil II, Rostock 1788:
S, 48 ff,, 100 ff,, 128. ff., 133 ff., 329 ff. 344 ff,, 518.

21. Kreistagsakten im Schw, Archiv, Lüneburg vom 28, Mai — 4, Juni 1582.
22. Wegen Jonas f, Schröder II, S, 149 ff,, 218 ff,; wegen Münchhausen

s, Grape „Das ev, Rostock" Rostock 1707 S, 305 ff,; wegen Saliner Schröder II,
562 ff, und III, 6 ff, und 96 ff,

23. Wegen Ostander s, Schröder II, 122 ff., 147 ff, sowie die Briefe des
Flazius in Westphalens Monumenta IV, S. 1263, 1271. Gesandtschaft nach
Wittenberg: Schröder II, 193 ff.

24. Wegen des Frankfurter Rezesses s. Schröder II. 224 ff,, auch Grape
S. 248; wegen Naumburg und Lüneburg Schröder II, 284 ff, und Grape 274 ff,;
zu allen dreien Krabbe „David Chyträns" Rostock 1870, S, 133—160, Die
allgemeinen Verhältnisse im Reich bei Ranke „Zur deutschen Geschichte". Leipzig
1869, S, 7—97, und Ritter „Deutsche Geschichte im Zeitalter der Gegenrefor-
mation usw." Stuttgart 1889. S. 191—230.
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25. Zum Konsistorium s, im allgemeinen: Dieckhoff, Theol. Zeitschrift 1863, N

S 719 ff. und 1864, S. 164 sowie Rieker S. 160 ff. Im einzelnen: Mejer „Zum
Kirchenrechte des Reformationsjahrunderts" Hannover 1891. Zweite Abhandlung:
Die Einrichtung des Konsistoriums zu Rostock. S. 96—144.

26. Bühlau „Zur Konststorialcompetenz des Landesherrn in Rostock."
Weimar 1881. Krabbe „David Chyträus." Rostock 1870, S. 226 ff. Zu Drakonites
vergl. die Arbeit von Wiggers in Jahrb. 19, S. 65—138; zu Kittel die von
Koppmann in Jahrb. 59, 144—177.

27. Bries vom 28. Jitni 1567, abgedrnckt bei Krabbe „Chyträus" S. 249—
252 unten.

28. Das Stift Schwerin: Schildt in Jahrb. 51. S. 103—121 und 49, 249 ff.
Die Zehntverglöiche, bei Verdes S. 717—730.

29. Aus den Kreistagsakten des Schwer. Archivs.
30. Aus der Instruktion zur Verhandlung von 1575 im Schwer. Archiv.
31. Die Klosterordnung von Rühn ist von Archivrat Dr. von Bülow-Stettin

im Druck veröffentlicht.
32. Das Stift Ratzeburg: Masch, Geschichte des Bistums Ratzeburg.

Lübeck 1835. S. 495—541.

18. Johann Albrechts auswärtige Unternehmungen.

1. Die Arbeit Schirrmachers S. 283—325, 376—418, 635—676 ist durch
Spezialsorschungen ergänzt: Bergengrün „Herzog Christoph von Mecklenburg,

letzter Koadjntor des Erzbistums Riga." Reval 1898. Ich habe B. benutzt;

meine Abweichungen von ihm besonders hinsichtlich der Motive Johann Albrechts

ergeben sich aus der Darstellung. Zur allgemeinen Geschichte von Livland und Polen

s. Schiemann, Berlin 1897 in der Onkenschen Sammlung; zu derjenigen von Schweden

f. Geijer in der Sammlung von Heeren und Ukert, Hamburg 1834. S 149 ff.
2. Bergengrün S. 20 ff.
3. S. 35. 36.
4. S. 13. 65.
5. S. 49 ff.
6. Aus den Kreistagsakten des Schwer. Archivs.
7. Bergengrün S. 72.
8. S. 73.
9. S. 75 ff.
10. S. 103.
11. S. 108 ff.
12. S. 105 ff
13. S. 113 ff. und Schirrmacher S. 281.
14. S. die Arbeit von Lisch in Jahrb. 22, 3 ff.
15. Kreistag zu Halberstadt, am 5. Sept. 1561. Im Schwer. Archiv.

16. S. 145 ff.
17. lieber Friedrich von Spedt s. Lisch in Jahrb. 1, 33 ff. 186 ff. und 2, 179 ff.
18. Bergengrün S. 162 ff.
19. S. 170 ff. *
20. S. 178 ff.
21. S. 203 und Jahrb. 18, 81.
22. Im Schwer. Archiv: Brannschw. 18. Juni 1563. Lüneburg 20. Juli.

Braunschweig 14. August 1563. Bergedorf 31 Aug. Kreistagsakten

23. Bergengrün S. 209 ff.
24. S. 213 ff.
25. Gutachten des Dr. Johann Reich, S. 239.
26. Schirrmacher S. 511. 563. 585.

27. Schirrm. S. 652 ff.
28. Schirrm. S. 656 ff. und Bergengrün S. 244. ff.
29. 22. Jan. 1567. Kreistagsakten des Schwer. Archivs.
30. Aus dem Protokoll des Kreistags zu Lüneburg, 15 März 1567 und

Protokoll des Tages der Kreisobersten und Nachgeordneten zu Erfurt, 27. toept.

1567. Schwer. Archiv.
31. Grumbach: Göckler in Jahrb. 8, 73 ff. und Merkel „Heinrich Hnsanns",

Göttingen 1898. S. 93. Im allgemeinen Ritter „Deutsche Geschichte" Bd. l.

S. 231—240. 292.
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32. Jahrb. 8, 102 unten.
33. In einem Briefe vom 2V. Nov. 1567, abgedruckt in Jahrb. 22, 51.

Das kleiue Lied Christophs findet sich neuerdings abgedruckt in „Krone und
Lorbeer" S. 7V von Georg Zimmermann. Berlin 1807.

34. Bergengrün, S. 263.
35. Über die Seeräuber f. Stuhr in Jahrb. 61, 365 ff.
36. Bergengrün S. 268 ff.

19. Die Schuldentilgungund der Kampf um die Landeshoheit.
1. Ich bin zunächst wieder Schirrmacher gefolgt, ohne jedoch in der ab-

fälligen Beurteilung Ulrichs ihm Recht zu gebeu. Es ergeben sich ans dem von
Schirmt, beigebrachten Aktenmaterial ganz bestimmte durchaus zu rechtfertigende
Motive für das Verhalten Ulrichs in der Schuldentilgung. Wertvolles neues
Material ist beigebracht von Merkel „Heinrich Hufan". Die ältere Bearbeitung
ist von Glockler in Jahrb. 8, 60 ff.

2. Jahrb. 8, 89. 103. 110 unten.
3. Schirm. S. 343 ff. 349 ff.
4. S. 352 ff.
5. S. 361 ff.
6. S. 387 ff.
7. Jahrb. 18, 81.
8. Schirrm. S. 418 ff.
9. S. 452, 458.
10. S. 444, 459 ff. 489 ff. 503.
11. S. 507 ff.
12. S. 520 ff.
13. Boizenburg 8. Nov. 1565 und Braunschweig, 20. Dez. 1565. Kreistags-

alten des Schwer. Archivs.
14. Schirrm. S. 556 ff.
15. S. 606 ff. 618.
16. Jahrb. 8, 94.
17. S. 689 ff. usw. 726.
18. S. 731 ff.
19. S. 744.
20. S. 746.
21. S. 748.
22. Zu den Landesordnungen s, von Kamptz „Eivilrecht der Herzogtümer

Meckl." Teil 1 und 2. Schwerin und Wismar 1805. 1806. Zn der Polizeiordnung
von 1572 s. Wiechmann I, S. 192. Zu den Sternberger Reversalen s. Wex,
Beilage zum Schwer. Schulprogramm 1852.

23. Kreistagsakten im Schwer. Archiv.
24. Ebenda,
25. Ein Register von 1545 zählte 1200 Pferde und 3600 Mann.
26. Brief vom 22. Okt. 1574 bei den Aufgebotsakten. Daselbst anch

Musterrolle von 1575: 421 Lehnspferde. S. auch Amn. 69 der Nummer 22
weiter hinten und Amn. 7 der Nummer 3 weiter vorne.

20. Johann AlbrechtsPersönlichkeitund Ende.
1. Die Meditatio de morte, gedruckt zuerst 1603, dann in den lovi theologici,

loc. 26. s. Schirrm. S. 775 Anm. 1. Zur Frömmigkeit s. Jahrb. 18, 32.
2. S. den Anffatz von Lisch „Andreas Mylins" in Jahrb. 18, 1 ff.
3. Johannes Caselius in Jahrb. >9, 1 ff.
4. Erwähnt von Mylins bei Gerdes S. 261.
5. Zu Freder und Wigand s. Crain „Die Reformation der christlichen

Kirche in Wismar". Wismar 1841. S. 58 ff. 72 ff. Dann Schaumkell „Beitrag
zur Entstehungsgeschichte der Magdeburger Ceuturien". Lndwigslnst 1898. S. 5.
56. 58.

6. Zn den Bauwerken s. Lisch in Jahrb. 5, 1 ff und sonst; zuletzt Schlie
„Kunst- und Geschlechtsdenkmäler" Teil II. S. 188. 603.

7. Mylius bei Gerdes S. 271.
8. S. Stuhrs Aussatz in Jahrb. 64, 193—220.
9. Das Testament Johann Albrechts ist abgedruckt bei Klüver „Vermehrte
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Beschreibung" Teil III. 2. Stück. 2. Appendix S, 97—157. Hamburg 1739.
Ebenda S. 153—157 findet sich auch die kaiserliche Bestätigung vom 12. Juni
1574: Die Söhne svllen das Testament beachten, bei Strase von 50 Mark lötigen
Goldes.

10. Leichenpredigten: Bohemus 1576. Caselins 1576. Dazu Memoria e usw.
Acad. Kost, inssu Mag. Kectoris cffusae. 1576. Als Schrift des Vereins für Re-
formationsgeschichte erschien soeben, 1900: Schreiber „Johann Albrecht I". Der
Verf. gründet sich im wesentlichen auf Schirrmacher und bringt keine neuen Re-
sultate bei. In geläufiger Darstellung bringt er die Verdienste Johann Albrechts
um die Reformation zur Geltung.

1Y. Die Wahrung der lutherischen Landeskirche.
1573—1603.

21. Die Beendigungder Erbstreitigkcite»im Fürstenhaus?.

1. Bergengrün S. 27g ff. Leichenreden auf Sophie von Chyträus und
Bacmeister 1591.

2. Znr Abtragung der Schulden s. die Landesnachrichten bei Spalding
I, 126 ff.

3. Ulrichs Werbung vom 10. Febr. 1576; die Antwort aus Dänemark vom
23. Febr. 1580 war Karl in Person in Dänemark und bot sich wiederum vergebens
an. Akta „Servitiorum principum" im Schwer. Archiv.

4. Lisch in Jahrb. 9, 102 und 22, 52.
5. Bergengrün, S. 283 ff.
6. Gedruckt bei Gerdes, S. 207 ff.
7. Vertrag vom 21. Dez. 1586 im Schwer. Archiv.
8. Bergengrün S. 286 ff.
9. S. 277.
10. S. 290.
11. Das Epitaphium Christophs und Elisabeths s. bei Schlie II, S. 559.

Leichenpredigten: Schlüsselburg und Caselins. >592. Zu Christophs wissenschastl.
Bestrebungen f. den Aufsatz in Jahrb. 15, 178 ff sowie 7, 61.

12. Akten im Schwer. Archiv: Die Dienstbestallung ist von 1570. 1573

fordert Spedt, 1593 ein Sekretär rückständigen Sold. Die Bestallung Alexanders

lautet auf drei Jahre; Chr. sollte gegen alle Feinde dienen, den Kaiser ansge-
nommen; er verpflichtete sich, die begehrte Anzahl Volks zu werben und auf den
Musterplatz zu führen.

13. Die Autobiographie und das Testament Sophias hat Lisch in Jahrb.
15, 84—98 abdrucken lassen. Leichenpredigten und -Reden beim Tode Johanns:
Celichius, Chyträus, Sturcius. 1592.

14. Elisabeths Verdienste, s. Jahrb. 35,1 ff. 1897 hat der Herzog-Regent

von Meckl. - Schwerin neben den Gedenkstein in der Everstorfer Forst einen

zweiten setzen imd einige Eichen zur Erinnerung an seine Ahnmuttcr pflanzen

lassen. Auch in den Güstrower Tannen, ans den sog. Heidbergeu, kündete ein

Gedenkstein das Andenken dieser Landesmutter. — Leichenpredigten: Chyträus
„Oratio in funere incl. Heroinae Elisabethae". Rostock. 1586 und Caselius. „De

laudibus Elisabethae Cimbricae" Rostock 1586.
15. Die dän. Beziehungen behandelt eine Arbeit in Jahrb. 9, 126 ff.

22. Herzog Ulrichund die Gegenreformation.

1. S. Lisch in den Jahrb. 24, 73 ff und Krabbe „David Chyträus"

S. 191 ff. 270 ff.
2. Zu den deutschen Verhältnissen s. Ritter S. 263 ff und Ranke „Zur

deutschen Geschichte" S. 63 ff.
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3. Ulrichs Reise beschreibt Glöckler in Jahrb. 9, 166.
4. Brief Don Juans, Feldlager zu Hakenduer, 9. Aug. 1578, bei den

Kreistagsakten des Schwer. Archivs.
5. Kreistag zu Halberstadt am 16. Jan. und zu Lüneburg am 6. Okt. 1583.

Schwer. Archiv.
6. Aufgebotsakten des Schwer. Archivs: Ilm 14. März gingen 50 Exem-

plare an Bürgermeister und Ratmannen der Städte, am 16. 300 an die Ritter
ab. Zur Musterung waren in jedem Laude (Mecklenburg, Wenden, Stargard)
zwei Männer namhaft gemacht, die sie abhalten sollen. Am 20. Mai protestierte
Rostock gegen die Musterung, die es in eignem Namen bereits am 6. Mai ab-
gehalten habe, wie es seit 100 und 200 Jahren immer gethan habe; die fürstliche
Musterung widerspreche der iurisdictio omnimoda. Am 20. Juni protestierte auch
Wismar.

'
Was Rostock anbetrifft, so verzichtete Ulrich. Aber bei Wismar heißt

es: „Der Fürst muß wissen, was er sich in Notfällen bei feine» Städten ver-
sehen kann". Dennoch wagte Wismar am 28. zu antworten: „Die Musterhaupt-
leute sollten sehen, daß sie nicht vergeblich ankämen". Von Grevesmühlen wird
angegeben: 26 Schützen mit langen Rohren, 3 mit langen Spießen und
Rüstungen, 19 mit Hellebarden und Federspießen und Rüstungen, ohne letztere,
40, 7 mit Bindeeisen. Summa 95. Aber 54 Häuser waren abgebrannt; dem¬
nach hätte Gr. 149 zu stellen vermocht. Die Musterungspflichtigen von Schwerin
wünschten 2 Faß Bier nach der Musterung, welche der sparsame Herzog ver-
weigerte. In Boizenburg unterblieb die Musterung wegen der Pest, in Gade-
busch, weil Christoph sie selbst vornehmen wollte.

7. Akta „Rel. Lutli." im Schwer. Archiv.
8. Ebenda, mit dem Datum des LI. Aug. 158?.
9. 16. Aug. 1583, ebenda.
10. Ebenda.
11. So schreibt er am 10. Okt. an Sachsen und Brandenburg. Ebenda.
12. Ebenda. 3. Okt. 1583: Husan meldet, daß er vom Rat der Stadt

Lüneburg keinen Urlaub für den Besuch des Tages zu Mühlhausen erhalten
könne; Ulrich möge noch einmal darum anhalten. H. übersendet die Instruktion
für Bording und von der Lühe, die nach Mühlhausen ziehen sollen.

13. 21. Okt. 1583, ebenda.
14. Ebenda, Brief vom 9. Okt. 1583.
15. Ebenda, 23. Okt.
16. Dez. 1583.
17. Instruktion vom 15. Cal. Aug. — 18. Juli 1583, ebenda.
18. Gutachten des Celich, Febr. 1584, ebenda.
19. Bei Krabbe „David Chyträus". S. 389.
20. Die Kladde des Antwortschreibens vom 20. Febr. 1584, im Schwer.

Archiv.
21. Bremen, 28. Aug. 1584. „Kol. Lutli." im Schwer. Archiv. Am Schlüsse

heißt es: „Wenn Ulrich gehört haben sollte, daß Heinrich seine Religion ge-
ändert habe, so solle er diesem Gerüchte keinen Glauben schenken."

22. Ebenda, Dresden 6. Febr. 1584.
23. Gutachten vom 22. April 1585. Ebenda.
24. Brief des Julius vom 12. Mai 1585, ebenda.
25. Gutachten des Chyträus vom 22. Juni 1585 ebenda.
26. Hamburg, 26. März 1584. Der Brief des Kaisers ist vom 31. Jan.

1584 datiert; ebenda.
27. 1. März 1585. Ebenda. ..Kos nolle ut quisque suo sensu abnndet, domi

falsa dogmata foveat et foris ea pallio concordiae contegat".
28. Brief Heinrichs von Navarra vom 25. Juli 1585; Briefe des Gesandten,

Dresden 24. Dez. 1585. Ebenda.
29. Rostock, 1. Febr. 1586. Ebenda. Auch in den Epistulae Chytraei,

Hannover 1614. S. 86 ff. abgedruckt.
30. Güstrow, 3. Febr. 1586. „Rel. Lutli" des Schwer. Archivs.
31. Ebenda. Ulrich versichert, schon erfahren zu haben, daß die Kardinäle

zu Rom im Konsistorium schon beschlossen hätten, die weltl. prot. Fürsten von
Amt und Würden zu bringen; diese rabies pontificia müsse von Deutschland fern
gehalten werden, fron enim intra Galliae et Angliae lines furor pontiiicius sub-
sistet, sed in mediain Germaniam et omnium nostrum viscera progrediens grassa-
bitur. Aber Ulrich zweifelt auch nicht, daß die Kurfürsten auf rechte Abhülfe be¬
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dacht sind, „etsi iam alia curare videntur". Und er bezeugt es: Cum quibus (b. h.
den Kurfürsten) ut communi confessione et aliis arctissimae necessitudinis vinculis
consociati et uniti sumus, ita iam in hac communis adversus tyrannidem defensionis
causa, in qua optimam spem de caeterorum principum voluntatibus Segurii litterae
nobis ostendunt, coniuncti erimus et manebimus, et pro tenuitate facultatum nos-
trarum, quas Dei benignitas nobis largita est, nostro loco provehendae Dei gloriae
et retinendae ac tuendae verac doctrinae, quam una cum ceteris Aug. conf. adiunctis
ordinibus amplectimur et protegendae ecclesiae Christi et communi liuic periculo a
cervicibus ecclesiarum nostrarum una cum caeteris electoribus et principibus con-
iunctis aver^endo numquam defuturi sumus. Der Brief schließt mit der
Versicherung: Regiae enim Sanctitati Vestrae propensissimam voluntatem ac obser-
vantiam et omnia verae benevolentiae officia piaestare ex animo prompti et parati

sumus.
32. Ebenda. 15. Nov. 1586. 1. Juni 1587. 1. März 1587. Der Gesandte

war Monsieur de la Thuillerie. Aus dem Schreiben vom 15. Nov.: Heinrich
meldet seine Siege über die feindliche Partei in Frankreich und bittet Ulrich um
fernere Unterstützung. Da ratione nobis ecclesiisque nostris pax quae amica
legatione parari non potuit, iustis armis vestris nobiscum viribus coniunctis fa-
cile conficietur.

33. Ebenda. 25. Juni 1587. Hier findet sich auch die Abschrift eines

Briefes, den der Gesandte nach Dänemark richtete: Militem abunrte habemus,

pecunia indigemus; etiam exigua summa Maj. magnum beneficium praestiterit.
34. Vom 18. Dez. 1586, ebenda.
35. Bericht vom Kreistag zu Halberstadt, 28. Juli 1585. Kreistagsakten

des Schwer. Archivs.
36. Ebenda; der Abschied ist vom 21. März 1587.
37. Zwei „Einspännige" wurden dem Obersten auf des Kreises Kosten,

jeder zu 50 Thalern Jahresgeld, gehalten, um Botschaften zu besorgen. Ulrich

erhielt anch einen Schlüssel zum Kreiskasten in Braunschweig, in den die Kreis-

steuern gelegt wurden.
38. Kreisabschied am 2. Febr. 1589; zu Lüneburg 14. Aug. 1583. Ebenda.

3g. Musterungsbefehl vom 11. April 1587. Aufgebotsakten im Schwer.

Archiv.
40. Ebenda, Ulrichs Patentordnung vom 26. Jan. und Verordnung an

einige vom Adel, 13. Febr. 1588.
41. Wiederholtes Patent vom 13. Mai 1590. Ebenda.

42. Brief Johann Casimirs, an den Administrator von Magdeburg, der

die Sache weiter betreiben soll, vom 6. Dez. 1588. „Kel. Luth." in Schwer. Archiv.

43. Ebenda, 25. Febr. 1589.
44. Ebenda. 15. Febr. 1589 Johann Georg von Brandenburg übersandte

die Antwort an Ulrich am 28. Mai 1589.

45. Brief des Chyträus vom 4. Juni 1589. Ebenda. Da dieser Brief für

den Abendmahlsstreit von einiger Beoeutung ist, habe ich ihn in der Neuen

Kirchlichen Zeitschrift, Februarnnmmer 1900, S. 176 ff. abdrucken lassen.

46. Am 8. Aug. 1589 schickte Heinrich die Gesandten ab; von Gandersheim

aus meldet der Gesandte, Jakob Bongarsius, sich am 15_ Okt. bei Ulrich an.

Das Empfehlungsschreiben des Magdeburgers ist vom 5. Okt.' 1589 datiert.

Ebenda. Die Austeilung ist folgende: 393750 Thaler waren bewilligt, davon

bezahlt 102375 Thaler von den beiden Protest „Häuptern" und Wilhelm von

Hessen. Der Administrator von Magdeburg hat schon 14875 Thlr. bezahlt. Also:

Pfalz 25000, Magdeburg 6000, Ansbach 100000, Braunschweig 12000, Württem¬

berg 15000, Mömpelgard 10000, Mecklenburg 6000, Pommern 6000, Weimar 8000,

Lüneburg 5000, Bremen 5000, Holstein 7000. In Summa 115000 Thaler.

47. Brief Johanns an Ulrich vom 24. Dez. Konzept Bördings für die

franz. Antwort, Montag nach Weihnacht 1589. Antwort nach Magdeburg vom

3. Jan. 1590. Ebenda.
48. Brief Jakobs vom 8. Juni 1590; ebenda. Nach dein Ehronikon des

Ehnträus S. 818 war Ulrich mit Jakob auf der Hochzeit des Julius von Braun-

schweig mit einer dänischen Prinzessin Ostern 1590 zusammen getroffen. Jakob

war der Gemahl einer dän. Prinzessin, der Enkelin Ulrichs.

49. Die Antwort, welche auch Ulrich unterschrieb, ist vom 22. Mai lo91

datiert: Maneat inter nos ea coniunctio, quae a studio religionis, libertatis atque
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dignitatis communis proficiscitur et conservata atqne exculta fruotus satis uberes etiam

sine aliis adminiculi ex se profundet! Nur Heinrich Julius von Braunschweig

unterschrieb nicht. Ebenda,
50. 26. Nov. 1590, ebenda.
51. 27. Nov. 1590, ebenda.
52 Beratung Ulrichs, ebenda.
53. Schreiben Joachim Friedrichs und Ulrichs an Franz, 11. März 1591.

Ebenda.
54. Beredung zu Schönebeck am 29 März 1591. Am 21. Mai fordert Johann

Georg das versprochene Geld; die Quittung Christians datiert vom 20. Mai.

Am 24. Juni zahlt Ulrich zu Wittstock die Summe an Brandenburg zurück. Ebenda.
55. Brief Vordings vom 7. Okt. 1591, ebenda. Im allgemeinen f. zur

protestantischen Union: „Geschichte der deutschen Union" von M. Ritter. Bd.I.
Schafshausen 1867. S. 1—29Z.

56. 14. Nov. 1592 fordert Ulrich zu Lübeck vom franz. Gesandten die
Zinsen. Die Vollmacht datiert vom 20. Aug 1596. Der sranz. Gesandte ent-
schuldigt seinen Herrn am 6. Juli 1598 und 25. April 1599. Am 2. März 1602

reist Hermann von der Harth wieder zur Frankfurter Messe mit Aufträgen
Ulrichs. Ebenda.

-57. Instruktion Ulrichs, Bützow, den 18. März 1594 von Ulrich und Sigis-
mund August an die Räte Bartholomäus, Eling und Michael Graß. Das Aus-
schreiben des Kaisers lautete vom 10. Jan. In einem besondern Schreiben ent-
schuldigte Ulrich sein Ausbleiben mit Leibesschwachheit. Wegen der Türkenhülfe
giebt Ulrich seinen Gesandten auf, dasür zu stimmen; denn der Kaiser müsse
Hülse haben, nachdrückliche Hülfe, damit dem Feinde ein ..großer Schrecken" ge¬
macht werde. Aber Ulrich will die Zahl der Monate nur so lange bewilligen,
bis der Friede hergestellt ist. Tritt dieser vor Ablauf der bewilligten Monate
ein, so soll mit der Zahlung innc gehalten werden, damit „die 'Abgaben der
Unterthanen deduziert werden". Die Instruktion befiehlt auch, in den Secessions-
streitigkeiten mit dem Herzogtum Jülich das Recht Mecklenburgs zu verfechten.
Hierin kam es am 30. Juni zu einem vorläufigen Vergleich. Auf den Kreistagen
hatte Meckl. seinen Platz nach den Gesandten'des Bischofs von Halberstadt und
vor den Hildesheimer». Reichstagsakten des Schwer. Archivs.

58 Gutachten vom 13. Febr. 1595. Aus den Akten der theol. Fakultät
mitgeteilt von Krabbe „David Ehyträus" S. 435 ff.

59. Gutachten vom 14. Mai 1595, ebenda S. 437.
60. Werbung der Gesandten vom 1. Jan. 1594 bei Ritter „Union" S. 67.
61. Kreisabschied zu Braunschweig, 18. Okt. 1598. Kreistagsakten des

Schwer. Archivs.
62. Aufgebotsakten des Schwer. Archivs.
63. Abschied zu Braunschweig, 30. Jan. 1599. Ebenda.
64. Abschied zu Koblenz, 9. April 1599. Ebenda.
65. Magdeburg, 28. April 1599. Ebenda.
66. Zu Friedberg war aus Meckl. anwesend Dr. Haio von Nesse. Schwer.

Archiv.
67. Lüneburg, Dienstag in den Pfingsten, d. i. 29. Mai 1599. Ebenda.
63. Höxterscher Abschied, 19. Juni 1599. Ebenda.
69. Patent vom 16. Ja». 1599. Aufgebotsakten des Schwer. Archivs.

Verzeichnis der Roßdienste vom 10. März 1599; ebenda. Nach einem Muste-
rungsregister von 1587/88 waren es 417 Pferde. 8. Jan. 1597: Ulrich klagt, daß
die vom Adel beliebig die Register verändern. Am I. April und 14. Juni 1598
beschwerte sich Jürgen Wagel zu Pinnow über zu hohe Roßdienste. Am 8. März
1599 beschweren sich zwei Vormünder darüber, daß ihr Mündel 1 Roßdienst
leisten solle, obwohl man nur V« schuldig sei. Manche ähnlichen Klagen liefen
in den Märztagen ein und wurden auf dem Landtage zu Güstrow im März 1599
übergeben.

70. Zu Halberstadt, 16. Jan. 1583 (Kreistagsakten des Schwer. Archivs)
machte Ulrich geltend: „Dem Hause Mecklenburg ist weder an Land und Leuten,
noch an Zöllen, Bergwerken, Salzwerken oder einigen anderen Nutzungen etwas
zugewachsen. Weil nun die K. Majestät die Zahlung der Reichshülsen von uns
auf den alten Tax angenommen, so müssen ja billig die Kreisstände als die
Glieder sich hierin dem Haupt gleichförmig erzeigen". Zu Lüneburg 1581 hatte
Ulrich angegeben, daß Meckl. 1521 ans 40 zu Roß und 67 zu Fuß, und erst
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1545 auf 40 + 120 veranschlagt worden fei. Dagegen appellierte man sofort
beim Kammergericht; hier blieb die Appellation liegen.

23. Die Wahrung der lutherischen Landeskirche.
1. Hierzu f. Krabbe „David Chyträus" und „die Universität Rostock".
2. S. meinen Aufsatz über die revidierte Kirchenordnung in Jahrb. 64, I ff.
3. Chyträus „Universität" S. 637 und Bachmann „Ev. Kirchengesang" S. 63.
4. Zur Würdigung des Chyträus s. Paulsen in der Mainummer der

Allgem. Konservativen Monatsschrift von 1898. S. 479— 493.
5. Krabbe, S. 7ö0 ff.
6. S. Jahrb. 1, 16.
7. Jahrb. 5, 144, das Vietlübber Pfarrregister.
6. Jahrb. 17, 155.
9. Jahrb. 19, 107
10. Die Predigtdrncke, Andachts- und Erbauungsbücher sind einzeln bei

Wiechmann Teil II verzeichnet. Das Wittenberger
"

Ordinierten - Buch von
1537—1560, herausgegeben 1894 von Buchwald (s. Jahrb. 60, Mitteil. S. 4(1)
enthält die Namen der zu W. Ordinierten Darunter befinden sich 23 Tuch-
macher, 14 Druckergesellen, 11 Kürschner, je 7 Buchbinder, Weber, Schuster,
5 Schneider usw; die meisten waren Schulmeister. Aus Mecklenburg sind 6 ge-
nannt: 1542 Roloff aus Kl. Quaffow, Cocus in Bützow; 1547 Bock in Schorffow;
1548 Sebastian Birnstiel; 1S51 Neumann aus Wismar; 1558 Prätorius zu Rostock.

11. Zur Kirchenbuchsführung f. die Arbeit von Stuhr in Jahrb. 60, 1 ff.
Darnach stammt diese Einrichtung aus Süddentfchland; das älteste Kirchenbuch
ist das von Teutenwinkel 1562, dann das von Rövershagen 1580. Dies sind die
einzigen vor der rev. Kirchenordnung.

12. Ueber die „wilden" Pastoren s. Jahrb. 18, 159. Klagen der Landtage
1589 und 16r2 bei Spalding S. 162. 168. 176. 277.

13. S. Glöckler in Jahrb. 13, 455.
14. S. 19, 65 ff und 59, 144 ff. 58, 50 ff.
15. Kirchhof in Lübz, f. Lisch in 22, 183; Konrad Becker in Güstrow s.

Schröders Kirchenhistorie III, 4i7 ff. Das Lüneburger Mandat ist bei Schröder II.
S. 329—332 abgedruckt.

24. Die Landesregierung des Herzogs Ulrich.
1. Zum Rostockcr Erbvertrag von 1584 s. Lindberg „Chronicon Kostochiense".

Rostock 1596. S. 136 und das Chronikon des Chyträus, Ausgabe von 1611. S. 732.
2. Zu deu Landtagsverhandlungen s. Spalding I, S. 157. 175. 181. 197.

219. 221. ss.
3. Zum Landrecht s, Glöckler in Jahrb. 8, 140—142 und Merkel „Husan"

S. 223 ff Hufans Lehnsgesetzentwurf befindet sich bei Gerdes S. 33 ff., die
28 Fragen und Antworten daselbst S. 80—87; vergleiche auch von Camptz
„Civilrecht" I, 21 ff.

4. S. Stuhr in Jahrb. 64, 220 ff.
5. Ulrichs Rechnungsbuch ist mitgeteilt in Jahrb. 62. in den Mitteilun-

gen S. 2l) ss.
6. Die Amtsordnung s. in der Bärensprungschen Sammlung II, 602 ff.
7. Herzog Ulrichs Verhältnis zu Kunst und Wissenschaft: s. Lisch in Jahrb. 35,

1 ff.; 15, 180; 34, 174. Gnadenmedaillen in Jahrb. 7, 217.
8. Das Stammbuch der Herzogin Anua ist abgedruckt in Jahrb. 21,126 ff. Zu

Ulrichs Beisetzung berichtet ausführlich der Zeitgenosse Latomus in seinem Crenealo-
chronicon Megapolitanum, bei Westphalen IV, S. 518. Leichenpredigten und -Reden
von. Baemeister, Giesenhagen, Lobech und Laurenberg.

25. Das mecklenburgische Volk am Abend des Reformationsjahrhunderts.

1. Die Rostocker Hochzeitsordnungen datieren von 1470. 1538. 1551. 1567.
1583. 1591. Die von 1567 ist abgedruckt in Wiechmann II, S. 59—65.

2. Ein Bruchstück der Kleiderordnung ist abgedruckt in Jahrb. 13, 255. ^
3. Die Polizeiordnung von 1572, gedruckt in Jura Meckl. 1724. In Be¬

tracht kommen hier die Seiten 329 ff.; 343; 346.
21"
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4. Eine Sammlung von Leberreimen erschien im Drucke 1601, s. Wiech-
mann III, <S 170.

5. Den witzigen Plauer Stadtschreiber s. Jahrb. 17, 31.
6. Die Woldegker Keule in einer Beschreibung der Stadt von 1580 in

Jahrb. 38, 70 ff. Auch an einem Stadtthor zu Jüterbog soll sich eine Keule
mit gleicher Inschrift befinden.

7 Die Hofzwergin am dänischen Hofe, f. 9, 133; Heinrich Kilian in 62
Mitteilungen S- 10. 18.

8. Zum Theater f. Bärensprung in Jahrb. 1. 83 ff
9. Die Bestimmungen der Polizeiordnung über Wucher, Straßen, Gast-

Höfe, Bierbrauen f. S. 262. 351. 352 288 ff. Bei den Kreistagsakten des Schwer.
Archivs die Bestimmungen in betreff der Innungen: Mru-burg 14. Aug. 1589.

10. Die mitgeteilte Berechnung des Geldwertes s. Stuhr in Jahrb. 64, 232.
11. Die Schadenrechnung der Bauern in Jahrb. 16, 89, der Plauer

Festung in 17, 153.
12. S. Kreistagsakten des Schwer. Archivs. Braunschweig, Halberstadt 1560;

daselbst auch die Reichsordnung vom 20. 'Aug. 1559. Halberstadt 1566. Lüne-
burger Münztag vom 7.—11. Jan. 1567, Lüneburg 31. Jan. 1568 Münzbedenken.
Braunschweig 4. Okt. 1568; daselbst 31. Okt. 1578. Probationstage zu Lüne-
bürg und Braunschweig 1572. 1579. Halberstadt 28. Juli 1585. Probations-
tage zu Braunschweig 1585, Lüneburg 1586. Kreistag zu Vraunschweig 21. März
1587, zu Lüneburg, 14. Aug. 1589. Dazu auch Evers „Meckl. Münzverfassung".
Schwerin 1798. Teil I, S. 60 ff.

13. Zu der Behandlung der Bauern f Spalding S. 173; die Verordnung
Wismars in Jahrb. 58, 58 die Striefenower in 8, 161 ff. auch 2, 141 uud 60,
Bericht S. 9.

14. Zur Rostocker Armenhausordnung s. Wiechmann II, S. 45.
lö. Im übrigen die Polizeiordnung S. 235, auch Spalding S. 149. 151.
16. Zum Strafgerichtsprozeß f. den Aufsatz von Glöckler im Jahrb. 15,

S. 99 ff.; die Polizeiordnung S. 239 ff.
17. Zum Aberglauben: Herzog Ulrich iu Jahrb. 34, 174. Peter Kapitaneus

und sein Buch bei Wiechmann I, 209. Das Wunder zu Moisall 22, 264.
18. Daselbst S. 267 den Bericht aus Oster, das Visitationsprotokoll 2, 186.
19. Die Verbreitung des Unwesens nach Glöckler Jahrb. 15, 137.
20. Die Ansichten Godelmanus und Gryses bei Boll 1, 286 ff.
21. Hufans Verhalten in Jahrb., 3 S. 116. —
22. Zur Sittlichkeit: Die Klage Böhms in Jahrb. 8, 99.
23. Predigten gegen das Laster des Trunkes bei Wiechmann I, S. 187

von 1542; II, 14, von 1553; II, 142 von 1596.
24. Die Wismarsche Verordnung 58, 56 ff.
25. Polizeiordnung S. 238.
26. Die Zustände 1544 im Stift Schwerin nach Jahrb. 49, 248.
27. Die Kriegszüge des Lazarus Voß in Jahrb. 57, Mitteilungen S. 4.
28. Die Klage Aderpuls in Jahrb. 16, 124.
29. Das Urteil nach Uhlhorn „Die christliche Liebesthätigkeit." Stuttgart

1890. Bd. III. S. 33 ff.

Berichtigung.
S. 51. 52. 88 lies „Kartäuser" statt „Karthäuser"; ebenso S. 25. 33 „Kom-

tum" und „Komture" statt „Komthurei" und „Komthure".
S. 128. ist besser „Volrad" statt „Vollrat" zu schreiben.
S. 144. ist in Zeile 1 das Wörtchen „nicht" zu streichen, Zeile 10 von unten

ist „Gesandtschaft" statt „Gesandschaft", Zeile 2 von unten „dem" statt „denn"
zu lesen.

S. 195. setze in Zeile 8 von unten hinter Brandenburg ein Komma.
S 218. ist das Komma in Zeile 3 von unten wegzulassen.,,
S. 221. lies in der drittletzten Zeite des ersten Absatzes „Überrumpelung"

statt „Überrumpelung."
S. 283. lies in der ersten Zeile des letzten Absatzes „Schadenrechnung".

Druckvon Edmund Stein in Potsdam.



Im Verlane von Wilhelm Stisserott, Berlin, erschien:

Bilder aus der Mecklenburgischen Geschichte.
Im Auftrage einer Sektion des Vereins Meckl. Schulmänner unter Mitwirkung von
Oberlehrer Dr. Beltz-Schwerin, Oberlehrer Kraner-Doberan, Oberlehrer Dr. Wagner-
Schwerin. Herausgegeben von Gymnasialprofessor Dr. A. Rudioff-Schwerin. Sr.
Hoheit der Herzog-Regent Johann Albrecht von Mecklenburg hat die Widmung
anzunehmen geruht. Preis geb. Mk. 2,—.

Bilder aus der Mecklenburgischen Geschichte u. Sagenwelt
für die unteren Klassen der höheren Lehranstalten von Dr. R. Wagner,
Oberlehrer. Preis drosch. Mk. 1,—, kart. Mk. 1,25.

Grundriss der Mecklenburgischen Geschichte
für den Schulgebraueh bearbeitet von Carl Benjes, Lehrer in Rostock. 2. Auflage.
Preis kart. 80 Pf.

Mecklenburgische Geschichte
für Volks- und Bürgerschulen

von Carl Benjes, Lehrer in Rostock. — Sechste Auflage. — Preis 20 Pf.

Zeittafel zur Mecklenburgischen Geschichte
nebst Stammbäumen und Wappen

von C. Benjes, Lehrer in Rostock. Preis 10 Pf.

Die steinzeitlichenFundstellenin Mecklenburg.
Von Dr. R. Beltz. Preis Mk. 2,—.

Mecklenburgische Kirchenverhältnisse.
Von Q. Man, Pastor in Parchim. Preis Mk. 2,—.

Das Bekenntnis
des

Herzogtums Mecklenburg
Kaiser Karl V. 1549 überreicht,

nebst demjenigen des Landes Braunsehweig-Lüneburg,

Von Dr. H. Schnell, Gymnasialoberlehrer. Preis Mk. 1,25.

Das älteste

Mecklenburger Karfreitaglied.
Zugleich der erste Liederdruck Mecklenburgs, nebst verwandten Dichtungen.

Von Prof. D. Dr. A. Freybe. 2. Auflage. Preis Mk. 1,20.



Im Anschluss an die Mecklenburgische Geschichte in
Einzeldarstellungen erschienen:

Vier Karten

zurVorgeschichtevonMecklenburg,

Nachdem in der „Vorgeschichte von Mecklenburg" von Dr. R. Beltz

der Entwicklungsgang des Landes bis zum Eintritt in die geschicht¬

liche Zeit seine Darstellung gefunden hat, sind in den „vier Karten

zur Vorgeschichte von Mecklenburg" von demselben Verfasser seine
langjährigen Beobachtungen und Studien zu einer kartographischen

Übersicht zusammengefasst Nach den vier Perioden der Steinzeit,
Bronzezeit, Eisenzeit und Wendenzeit geordnet, enthalten die Karten

alle vorgeschichtlichen Wohn-, Schutz- und Grabplätze, die auf dem
Boden Mecklenburgs, welches Land bekanntlich Jahrzehnte lang die
führende Stellung in dem vorgeschichtlichen Studium eingenommen

hat und wie kein zweites alle vorgeschichtlichen Erscheinungen in
ununterbrochener Folge aufweist, je bekannt geworden sind. Die für

die Eintragungen gewählten Zeichen sind die der internationalen
Verständigung von Stockholm, sodass auch ein Vergleich mit den
einschlägigen Erscheinungen anderer Länder leicht durchzuführen ist
Der Beifall, mit dem Beltz' „Vorgeschichte" von den ersten Forschern
auf jenem Gebiete begrüsst ist, giebt die Gewähr, dass auch das
ergänzende Kartenwerk eine sehr wichtige Bereicherung des Studien¬
materials deutscher Vorgeschichte bilden wird.

Soeben erschien

JtieiklenburgsVergangenheit

Im Auftrage des Ministeriums des Innern herausgegeben

von Ol*a R. Beltz«

Preis der 4 Karten in Rolle Mk. 4,—.

Historische Erzählung aus

von

M. Schliemann.
Preis drosch. Mk. 2,—, geb. Mk. 2,60.
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mitgeteilten Gründen für unecht. Uber die Örtlichkeit der Saasdorfer
Brücke sowie über die der später» Landtage (Sternberg, GfT" ~ n,
Wismar, Judenberg bei Sternberg) f. Jahrb. 12, 172 ff."

10. Beschwerden von 1536 bei Hegel, S. 197. 198. ^

5. Heinrichs und Albrechts Kirchcupolilik.

1. Man vergl. die klassischen Ausführungen Riekers Si
„Lehrsystem des Kirchenrochts und der Kirchenpolitik", Freiburc-
S. 175 ff. 309 ff.

2. Als Beispiele der Pfarrlehen lassen sich anführen: Bl
Nr. 4 Anm. 2. Ein Heinrich von Bülow ist Domherr zu Sch:
Sternberg, auch Propst des Klosters Malchow; Jahrb. 12,
Johann Monnick ist sowohl Domherr zu Schwerin als auch Pfa
kirche zu Stargard und Kaplan an beiden Kirchen Friedlan |
herzogliche Geschäftsträger in Rom, Di'. Zutpheld Wardenberg, >
zu Schwerin, auch Präpositus zu Güstrow und Bützow, „di,^
Personen, welche die Welt regieren"; 1, 24. Detlev Daukquar! -

Pfründen behängt"; 3, 88. Der Ratzeburger Domherr Heinrich 3
den Fürsten als Hofrat diente, erhielt .1507 die Pfarre zu St.
und als er zurücktrat, folgte ihm gar der fürstliche Leibarzt R>
der nich^ einmal die Priesterweihe hatte-3,85. Das Patronatj
in den Streit der fürstlichen Brüder hineingezogen; 1523 vei
wertvolle stargardsche Kirchenlehn dem Sebastian Schenk, Her
einem Joachim Schütte; 57, 317. 1521 entbrannte ein weitlä- :
die Petripsarre in Rostock, der sogar vor das Forum des
wurde, s. den Aussatz von Lisch in Jahrb. 3. 84 ff. Landesa
im Archidiakonate Rostock zählt nach einem alten Register Di'.
„Beiträgen zur Geschichte der Stadt Rostock" Teil I.' Rostock 1

3. Ueber das Bistum Schwerin ist zu vergleichen Sch J
Schwerin in der ev. Zeit" in Jahrb. 51. S. 103 ff. Ich bin d
Ausführung gefolgt von „Das ehemalige Verhältnis zwischen
Mecklenburg und dem Stift Schwerin". Schwerin 1774 —

ältere Rndloff —, sowie der anonymen Schrift „Historische
Verfassung des Fürstenthums Schwerin besonders in Politici
soll Johann Burkhard Verpoorten sein.

4. Der Eid Heinrichs 1516 ist gedruckt in Westph. monur

5. Die Reichsmatrikel für Schwerin lautete 1521 :19 z
Roß; für Ratzeburg 15 it. 5. 1507 waren es 12 zu Roß im
120 Gulden an. Geld, für Ratzeburg 4 und 3 und ebenfalls 12)
Reichsarchiv, I 765 und II. 324.

6. In betroff Ratzeburgs bin ich der auf Archivurkunde
Darstellung von Masch gefolgt „Geschichte des Bistums Ratzeb

S. 371 ff.
7. Die Johanuiterkomtnreien in Jahrb. 1, l ff und 9, 2

8. Wegen der Ritterschaft des Klützer Ortes f. Jahrb. l:i
9. Wegen Friedland 12, 142 ff.
10. Die Patentverordnuug von 1515 ist abgedruckt

Saminlung !, 1. S. 199 und besprochen in Wiechinann III. S.

11. Glocken zu Boizenburg und Malvasierwein, aus da.

Chemnitz, im Auszug des Gerdes. S. 625. 624.
12. Ich verdanke diese Angaben einer schriftlichen Auskun

Archivverwaltung. :
13. Der Brief des Bicke Dessin von 1477 in Jahrb. lj

von Amelungsborn in 6, 177. i|
14 Zu Sternberg s. die Arbeit von Lisch in Jahrb. 12,;

15. Lisch „Die Pfarre von St. Petri in Rostock" in Iah :

16. Im Resultat meiner Ausführungen stimme ich mit

Rieker S. 37 überein. Letzterer erweist seinen Satz an Branden! ^
Allerdings so entschieden wie der Landesherr von Kleve, voi ^

wort sagte: „Dux Cliviae est papa in terris suis", und wie

Sachsen, der zu sagen pflegte, er wäre in seinem Lande seil
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